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Geld
mußt du machen, Geld; wenn es geht, mit Recht und Anstand, wenn nicht, unter
allen Umständen Geld.


Horaz, 65-8 v. Chr.


 


Soll
ich meines Bruders Hüter sein?


Genesis
4, Vers 9
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1950


»Sie kommen aber verdammt spät!«


Dr. Martin O’Reilly sah den
Jungen an und seufzte.


»Ich mußte noch einen
Krankenbesuch machen. Jetzt sag mir lieber, wo deine Mutter ist.«


»Im Bett, wo denn sonst.«


Der Junge setzte sich wieder auf
die Treppe zu seinen sieben Brüdern, der jüngste drei, der älteste vierzehn.
Der Doktor zündete sich eine Zigarre an. Er blieb ein paar Sekunden stehen und
sog kräftig daran, um sicher zu sein, daß sie auch ordentlich brannte. Der
Geruch einer geballten Ladung Ryans konnte selbst dem stärksten Mann den Magen
umdrehen, obwohl ihm der Slumgestank nun wohl schon permanent in der Nase saß.
Er durchsetzte die Kleider und drang durch die Poren bis tief unter die Haut.
Vorsichtig begann O’Reilly den Treppenaufstieg, sorgsam darauf bedacht, auf
keine der kleinen Hände zu treten. Die Kinder rutschten nach rechts und links
weg, um ihm Platz zu machen. Genauso sorgsam vermied er jede Berührung mit der
Wand. Den Gestank konnte er mit seiner Zigarre bekämpfen, doch die Kakerlaken —
an die würde er sich nie gewöhnen. Wie die Viecher es schafften, senkrechte
Wände raufzukrabbeln, war ihm einfach unbegreiflich. Das spottete doch allen
Gesetzen der Schwerkraft!


Oben angekommen, stieß er die
erste Tür auf und stand vor Sarah Ryan. Sie lag auf dem großen Doppelbett, ihr
Bauch riesig und aufgetrieben. Er lächelte ihr zu, wobei ihm schier das Herz
brechen wollte. Sarah Ryan war vierunddreißig Jahre alt. Ihr fahles blondes
Haar war zu einem straffen Knoten geschlungen, die Haut bleich und trocken.
Wären da nicht die leuchtenden, wachen Augen gewesen, hätte man sie für einen
Leichnam halten können. Er konnte sich noch erinnern, wie er vor fünfzehn
Jahren in dieses Haus gekommen war, um ihr erstes Kind zu entbinden. Was war
sie doch für eine gutaussehende Frau gewesen! Nun war ihr Körper aufgeschwemmt und
zernarbt von den ständigen Schwangerschaften, ihr Gesicht vorzeitig gealtert
und voller Sorgenfalten.


»Ist wohl bald soweit?« fragte
er freundlich.


Sarah versuchte sich
aufzurichten. Die alte Zeitung, die unter ihr lag, raschelte bei der Bewegung.
»Ja. Danke, daß Sie gekommen sind, Martin. Ich hab die kleinen Rotznasen
losgeschickt, ihren Dad zu suchen, aber der hat sich natürlich mal wieder dünne
gemacht.«


Sie umklammerte ihren Leib, als
eine neue Wehe sie überkam. »Oh, dies hier kann’s kaum mehr erwarten, auf die
Welt zu kommen.« Sie lächelte schwach. Dann weiteten sich ihre Augen, als sie
sah, daß der Doktor eine Spritze aus seiner Tasche nahm.


»Das Ding werden Sie nicht in
mich reinpieksen! Ich hab’s Ihnen schon beim letzten Mal gesagt. Ich will die verdammten
Spritzen nicht. Das ist mein dreizehntes Kind, und bei keinem hab ich so was
gebraucht. Nicht mal bei den Totgeburten. Ich will nichts davon wissen!«


»Nun kommen Sie, Sarah. Das
macht es Ihnen leichter.«


Sie hob die Hand, um seinen
Protest abzuwehren. »Tut mir leid, aber das Zeug tut höllisch weh. Dagegen ist
Kinderkriegen der reinste... reinste Klacks.«


Martin legte die Spritze auf den
kleinen Nachtkasten, seufzte tief und zog die Decke über ihren Beinen weg.
Seine geübten Hände tasteten die Seiten ihres Bauches ab. Dann ließ er zwei
Finger in ihre Vagina gleiten. Als er fertig war, zog er die Decke wieder über
sie.


»Ich fürchte, es ist eine
Steißlage.«


Sarah zuckte die Schultern.


»Das wär das erste Mal. Bisher
hab ich’s ja ganz gut hingekriegt. Ben sagte neulich, demnächst werden sie
einfach aus mir rausplumpsen, wenn ich beim Kaufmann bin.«


Sie lachte, und der Doktor
lachte mit ihr.


»Dann wär ich ja arbeitslos. Nun
entspannen Sie sich. Sarah. Ich bin gleich wieder da. Ich möchte, daß einer der
Jungen was für mich erledigt.« Er verließ das Zimmer und schloß leise die Tür
hinter sich.


»Ist es endlich da?« Das kam von
dem achtjährigen Leslie, der ihm vorhin die Tür aufgemacht hatte.


»Nein, es ist noch nicht soweit.
Nur nicht so ungeduldig, du kleiner Hitzkopf.«


Der Doktor wandte sich an
Michael, den Ältesten. Mit seinen knapp fünfzehn Jahren war er bereits über ein
Meter achtzig groß und überragte den kleinen irischen Arzt bei weitem.


»Geh und hol die alte Mutter
Jenkins, Michael. Ich werde diesmal Hilfe brauchen.«


Der Junge blickte starr auf den
Doktor hinab. »Meine Mutter wird es doch schaffen, oder?« Seine Stimme klang
tief und besorgt.


Der Doktor nickte. »Natürlich
wird sie das.«


Noch immer rührte sich der Junge
nicht.


»Bisher hat sie die alte Mutter
Jenkins aber nie gebraucht.«


Der Doktor sah ungeduldig zu ihm
auf. »Hör mal. Michael, ich kann hier nicht den ganzen Tag mit dir verplempern.
Deiner Mum geht es schlecht, aber wenn wir es schaffen, dieses Baby auf die
Welt zu bringen, kommt sie schon wieder auf die Beine. Je schneller du Mrs.
Jenkins herbringst, desto besser. Die Zeit wird knapp.«


Michael wandte sich langsam ab.
Mit einer Hand am Geländer, der anderen an der Wand, rutschte und sprang er
über die Köpfe seiner Brüder die Treppe hinab. Als er unten schwer auf dem
Linoleumboden aufkam, rief ihm der Arzt nach: »Sag ihr, daß ich die zehn
Shilling zahle, sonst kommt sie nicht.«


Michael winkte, zum Zeichen, daß
er den Doktor gehört hatte, riß die Haustür auf und stürmte hinaus.


Der Doktor sah auf die Köpfe der
jüngeren Kinder hinab und biß noch härter auf seine Zigarre. Durch Michaels
wilde Rutschpartie waren die Kakerlaken von der Wand gefallen. Benny, dem
Jüngsten, krabbelten sie nicht nur über die Kleider, eine besonders mutige
kroch ihm sogar langsam über das Gesicht. Martin sah, wie das Kind sie
gleichgültig wegschnipste und nahm sich vor, den Hauswirt aufzufordern, das
Haus ausräuchern zu lassen. Damit war man die verdammten Dinger zwar nicht für
immer los, aber den Ryans wäre wenigstens eine Verschnaufpause gegönnt.


»So, und ein paar von euch
laufen jetzt los und suchen euren Vater.« Geoffrey, Anthony und Leslie sprangen
auf. Der Doktor zeigte nacheinander auf jeden der Jungs. »Du, Geoffrey,
versuchst es im Latimer Arms. Du. Anthony, gehst rauf zum Roundhouse. Und
du...«


Leslie nickte, blickte aber
starr zu Boden.


»...gehst zum Kensington Park
Hotel. Wenn ihr ihn dort nicht findet, versucht es im Bramley Arms. Solltet ihr
euren Dad aber doch irgendwo auftreiben, sagt ihm, er soll nach Hause kommen,
weil er hier gebraucht wird. Könnt ihr das behalten?«


Drei Köpfe nickten einmütig und
verschwanden durch die Haustür. Martin ging zu Sarah zurück.


»Das sind schon prima Jungs, die
Sie da haben.«


Ihre Stimme klang skeptisch.
»Ich weiß nicht so recht. Manchmal sind sie ein bißchen wild. Da ist der Alte
dran schuld. Erst verprügelt er sie fürs Klauen, dann schickt er sie selbst
dazu los. Sie können machen, was sie wollen, nie ist es recht.«


Sie krümmte sich unter der
nächsten Wehe zusammen.


»Entspannen Sie sich, Sarah.« Er
strich ihr ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. Draußen wurde es dunkel,
darum zog er die Vorhänge zu und knipste das Deckenlicht an. Er zündete sich am
glühenden Stummel der ersten eine weitere Zigarre an. Dann untersuchte er sie erneut,
die Zigarre fest zwischen die Zähne geklemmt. Als er sich wieder aufrichtete,
lag ein besorgter Blick auf seinem Gesicht. Er entspannte sich sichtbar, als er
eine Stimme im Flur hörte. Kurz darauf öffnete Mutter Jenkins die Tür. Wuchtig,
mit ihren gut zweihundert Pfund Lebendgewicht, baute sie sich am Fußende von
Sarahs Bett auf.


»Alles klar, Doktor?« Das war
eine Begrüßung, keine Frage.


»Alles klar, Sarah? Diese
verflixten Treppen. Bringen mich völlig aus der Puste. Aber diese Jungs!« Sie
wedelte mit den Händen. »Wie die aufgescheuchten Hühner. Kaum haben sie mich
gesehen, sind sie nach allen Seiten davongestoben!« Ihr tiefes, dröhnendes
Lachen erfüllte den Raum. Wo ihr der Doktor doch die zehn Shilling zahlte,
konnte sie sich wohl erlauben, freundlich zu sein.


»Sie sind ja auch ein
beeindruckendes Frauenzimmer, Matilda, alles was recht ist. Nun gehen Sie
wieder runter und machen Sie mir eine ordentliche Menge Wasser heiß. Ich muß
meine Sachen sterilisieren. Der kleine Kerl hier ist eine Steißlage.«


Matilda nickte heftig mit dem
Kopf.


»Jawoll, Doktor. Ich schick zu
den Nachbarn rum, die solln ihre Kessel aufsetzen. Vielleicht fällt für uns
sogar ein Täßchen Tee dabei ab.«


Als sie aus dem Raum stampfte,
blitzte Sarah den Doktor wütend an.


»Was tut die hier? Ich hab keine
zehn Shilling, und wenn, würde ich sie den Kindern geben. Die haben seit
gestern nichts gegessen, und falls dieser Kerl, der mein Mann ist, nicht bald
nach Hause kommt, gibt’s heute wieder nichts! So wie ich den kenne, ist der bei
irgend ‘nem billigen Flittchen und taucht nicht vor morgen auf!«


Sie war den Tränen nahe.


»Nun beruhigen Sie sich, Sarah.
Ich bezahle sie.« Er griff nach ihrer Hand. »Still jetzt, meine Liebe. Das hier
schaffe ich nicht alleine. Also pscht jetzt, und sparen Sie sich Ihre Kräfte!«


Sarah fiel mit schweißnassem
Gesicht in die Kissen zurück. Ihre Lippen waren rissig und trocken. Mühsam
lehnte sie sich zum Nachttisch hinüber, griff nach dem Wasserglas und trank
dankbar ein paar Schlucke der lauwarmen Flüssigkeit. Kurze Zeit später brachte
Matilda eine dampfende Wasserkumme herein. Der Doktor machte sich daran, seine
Instrumente zu sterilisieren, darunter auch eine große Schere.


Um neun Uhr abends war Sarah in
höchsten Nöten, und das Kind mit ihr. Zweimal hatte der Doktor versucht, seinen
Arm in sie hineinzuzwängen und das Kind umzudrehen, und jedesmal war es ihm
mißlungen. Er wischte sich die Hände an einem Tuch ab, das er mitgebracht
hatte.


Das Baby mußte raus, und zwar
bald, sonst würde er sie beide verlieren. Dieser verfluchte Benjamin Ryan! Es
war immer dasselbe. Jedes Jahr machte er ihr ein Kind, aber nie war er da, wenn
sie zur Welt kamen.


Die kleinen Jungen hielten
weiter auf der Treppe Wacht. Alle waren müde und hungrig. Michael, der oben an
der Treppe stand, verfluchte im stillen den Vater, während er in die kleinen
Gesichter seiner Brüder sah. Benny nuckelte am Ärmel seiner Jacke.


Plötzlich wurde laut gegen die
Haustür geklopft. Der sechsjährige Garry machte auf, wurde aber glatt von den
zwei hereinstürmenden Polizisten zur Seite geschleudert. Michael warf ihnen nur
einen Blick zu und stürzte leise fluchend ins Schlafzimmer seiner Mutter. Von
der Treppe waren Schreie zu hören, als die beiden Polizisten sich nach oben
kämpften, woran sie von den restlichen Jungs nach Kräften gehindert wurden, in
der Hoffnung, dem Bruder so zur Flucht zu verhelfen.


Michael hatte das
Schlafzimmerfenster geöffnet und hing halb draußen, halb drinnen, als die
Polizisten ins Zimmer stürmten.


Dann ging das Licht aus.


»Wer von euch hat das Licht
ausgemacht, ihr kleinen Rotzer?«


»Keiner hat das verdammte Licht
ausgemacht. Der Strom ist weg.« Sarahs Stimme war sehr schwach. Die Polizisten
knipsten ihre Taschenlampen an.


»Kommen Sie hier rüber mit dem
Licht. Die Frau ist in Lebensgefahr.« Die Dringlichkeit in der Stimme des
Arztes ließ die beiden Männer augenblicklich ans Bett treten. Der Junge war
längst über alle Berge, das wußte sie. Sarah wand sich vor Schmerzen, ihre
Wangen tränenüberströmt.


»Ihr seid doch nur auf Blut aus.
Mein Junge hat nichts Unrechtes getan.«


Matilda Jenkins mischte sich
ein. »Hat denn niemand einen Shilling für den Zähler?«


»Ich mach das schon.« Der
jüngere der beiden Polizisten kramte in seiner Hosentasche nach Kleingeld. Er
ließ seinen Kollegen bei dem Doktor zurück, ging hinaus und tastete sich die
Treppe hinunter. So behutsam wie möglich wich er den Kindern aus. duckte sich
in die Abseite unter die Treppe, fand den Zähler und warf einen Shilling ein.
Dann noch einen. Schließlich trat er heraus und knipste die Taschenlampe aus.
Sieben Augenpaare waren in offener Feindseligkeit auf ihn gerichtet, selbst die
des Jüngsten, noch keine vier Jahre alt. Der Mann betrachtete die Jungs, als
sähe er sie zum ersten Mal. Ihre Köpfe waren fast kahlgeschoren, um der Läuse
Herr zu werden, und aus den löchrigen Pullovern schauten knochige Ellbogen
heraus. Eine Weile stand er nur da und starrte sie an. Zum ersten Mal ging ihm
auf, wie es wohl sein mußte, so zu leben, und ihn überkam ein Gefühl von Trauer
und Sinnlosigkeit. Er nahm eine Zehnshillingnote aus dem Geldbeutel und hielt
sie Geoffrey, dem Zweitältesten, hin.


»Lauf rüber zu Messers und hol
für euch alle Fisch und Chips.«


»Wir wolln kein Bullengeld!«


»Nun hör sich das einer an! Ein
ganz Hartgesottener! Paß auf, du Schlaukopf, deine kleinen Brüder sind am
Verhungern, also tu, was ich dir sage!«


Er drückte Geoffrey das Geld in
die Hand. Alles in dem Jungen sträubte sich, Geld von einem Polizisten, ihrem
Erzfeind, anzunehmen, doch ein Blick in die Gesichter seiner kleinen Brüder
ließ ihn weich werden. Sie hatten seit fast zwei Tagen nichts zu essen
gekriegt. Mürrisch drängte er sich an dem Mann vorbei, der ihn am Arm packte.


»Sag deinem Bruder, daß wir ihn
am Ende doch kriegen, also kann er sich genausogut gleich stellen.«


Wütend riß Geoffrey sich los. Er
warf dem Mann einen Blick abgrundtiefer Verachtung zu, öffnete die Haustür und
verschwand. Der Polizist ging kopfschüttelnd nach oben zurück.


Im Schlafzimmer kämpfte Sarah
mit aller verbliebenen Kraft darum, das Kind zu gebären. Der andere Polizist
hielt sie fest, während der Doktor einen Dammschnitt machte. Er hatte den
Schnitt noch nicht beendet, als sie mit einem gewaltigen Pressen, das sie bis
zum Hinterteil aufriß, das Kind herausdrückte. Es war immer noch in der
Fruchtblase. Der Doktor schnitt sie auf und sah in das kleine, blau angelaufene
Gesicht. Er säuberte die Nase des Babys und blies ihm sanft in den Mund,
während er vorsichtig auf den winzigen Brustkorb drückte. Das Baby hustete und
ließ einen ersten kleinen Schrei los. Dann, nach einem tiefen Atemzug, schrie
es, was das Zeug hielt. Wie der Blitz hatte der Doktor die Nabelschnur
durchschnitten, Matilda Jenkins das Kind übergeben und nähte nun in fliegender
Eile Sarah wieder zusammen, als hinge sein eigenes Leben davon ab.


Sie lag erschöpft in den Kissen,
ihr ganzer Körper gefühllos, wie taub. Sie schwor sich, daß dies ihr letztes
Kind sein würde.


»Dein erstes Mädchen, Sarah«,
meinte Matilda freundlich.


Sarah setzte sich auf,
sprachlos, und ein Leuchten ging über ihr Gesicht. Sie lächelte breit, wobei
all ihre großen, gelblichen Zähne zum Vorschein kamen.


»Du machst Witze! Ich dachte, es
wär wieder ein Junge. Ein Mädchen! Ist das wirklich wahr?«


Selbst die Polizisten lächelten
ihr zu. Sie war ehrlich verblüfft.


»Oh, gib sie mir. Laß sie mich
halten! Endlich eine Tochter, Gott sei’s gedankt!«


Matilda legte ihr das Kind in
die Anne. Das Baby war nun sauber gewaschen, und Sarah schaute in die blauesten
Augen, die sie je gesehen hatte.


»Sie ist eine Schönheit, Sarah.«


Voller Wunder betrachtete Sarah
ihre Tochter. Es war ihr dreizehntes Kind, aber das erste Mädchen. Alle
Müdigkeit war vergessen, als sie die Tochter bestaunte. Dann blickte sie in die
lächelnden Gesichter um sie herum, und ihr fiel wieder ein, warum die
Polizisten gekommen waren. Den Älteren kannte sie nun schon seit fast fünfzehn
Jahren. Selbst während des Krieges hatte Ben es nicht lassen können.


»Was soll mein Mickey denn
angestellt haben?« Ihre Stimme klang flach.


»Er arbeitet wieder für einen
Buchmacher, Sarah. Ich hab ihn jetzt zweimal verwarnt. Diesmal loch ich ihn
ein. Sag ihm das, Sarah, und sag ihm, er soll zu mir kommen.«


Sie sah ihre Tochter an. Der
Doktor hatte seine Arbeit beendet und Sarah, nachdem er die Zeitung unter ihr
weggezogen hatte, wieder ordentlich zugedeckt. Sie hob den Kopf.


»Ich sag’s ihm, Frank, aber er
ist wie sein Vater. Er geht seine eigenen Wege.« Ihre Stimme war leise
geworden.


Matilda Jenkins öffnete die
Schlafzimmertür und rief die Jungs herein. Sie kamen einer nach dem anderen
reingetrottet, kauten an ihrem Fisch mit Chips und drängten sich um das Bett.
Benny konnte nichts sehen, darum zog er den Doktor am Kittel.


»Was willst du. Kleiner?«


Bennys Affengesichtchen blickte
zu ihm auf. Sein Mund war voller Fisch.


»Ist es Hovis?«


»Hovis?« Der Doktor war
verwirrt. »Wovon sprichst du, Junge?«


»Na, Hovis... braunes Brot. Also
ist es das?«


Der Doktor schaute sich fragend
um.


»Braunes Brot? Bist du von
Sinnen, Kind?«


»Er meint, ob es tot ist.
Braunes Brot... mausetot. Kapiert?«


Das kam von Anthony, und sein
Ton machte deutlich, daß wenn hier jemand nicht ganz richtig im Kopf war, dann
bestimmt nicht sein kleiner Bruder.


»Braunes Brot, gütiger Himmel!
Nein, ganz und gar nicht. Es ist äußerst lebendig. Jetzt iß deine Chips, du
kleiner Heide. Braunes Brot, also so was!«


Die Polizisten lachten.


»Wie lange sind Sie schon in
London, Doc?« fragte der Ältere. »Seit zwanzig Jahren? Und Sie verstehen uns
immer noch nicht?« Sie schienen das äußerst komisch zu finden. »Wir machen uns
besser auf den Weg, Sar. Vergiß nicht, Michael Bescheid zu sagen, wenn er
auftaucht.«


»Ich vergeß es nicht. Ich sag’s
ihm, aber er wird nicht kommen. Das weißt du.«


»Na, dann versuch wenigstens,
ihn zu überreden. Viel Glück mit dem Neuankömmling. Wiedersehn.« Die beiden
Männer gingen hinaus.


Sarah sah ihre Söhne an und
lächelte.


»Es ist ein Mädchen!«


Die Jungs grinsten zurück.


»Eine Tochter für meine alten
Tage.« Sie drückte das Kind an sich. »Ich werde sie Maura nennen. Maura Ryan.
Das gefällt mir.«


»Soll ich Mickey holen gehen,
Mum? Ich hab ihm ein paar Chips aufgehoben.«


»Ja, tu das, Geoffrey. Sag ihm,
die Luft ist rein.«


Der Doktor hielt mit dem
Einpacken seiner Instrumente inne und warf Sarah einen scharfen Blick zu.


»Sie wußten die ganze Zeit, wo
er war?«


Sie grinste ihn an. »Klar doch.
Er ist im Anderson-Luftschutzkeller, Nummer 119. Da versteckt er sich immer vor
den Bullen.«


Als ihm das Komische an der
Sache aufging, warf Martin O’Reilly den Kopf zurück und lachte laut. Sieben
Münder hörten auf zu kauen, und sieben Augenpaare starrten ihn verdutzt an.


»Was für eine Nacht! Ihre kleine
Tochter hat sich weiß Gott den rechten Zeitpunkt für ihr Erscheinen ausgesucht.
Sie hat ihrem Bruder Michael heute nacht die Haut gerettet, soviel ist sicher.«


Auch Sarah lachte leise in sich
hinein. »Das hat sie allerdings!«


Pat Johnstone, Sarahs beste
Freundin und Nachbarin, kam mit einem Teetablett durch die Schlafzimmertür. Sie
scheuchte die Jungs raus und goß Sarah eine starke Tasse Tee ein.


»Hier, Mädel. Das wird dir
guttun. Was ist mit Ihnen, Doktor? Wolln Sie auch welchen?«


»Ja, sehr gerne. Ich bin völlig
ausgedörrt.«


Pat goß dem Doktor eine Tasse
ein und stellte sie auf den Nachtkasten. Dann setzte sie sich neben Sarah aufs
Bett. Sie betrachtete das Baby und hielt überrascht die Luft an.


»O mein Gott! Das ist ja ein
echter Wonneproppen!« Ihre normalerweise schon laute Stimme schien von den
Wänden widerzuhallen. »Laß sie mich mal halten, Sar.«


Sarah gab ihr das Kind und nahm
einen großen Schluck Tee. »Genau was ich jetzt brauche, Pat.«


»Stimmt es, daß die Greifer
hinter deinem Mickey her waren und das Elektrische ausging? Ich hab mir fast
vor Lachen in die Hose gemacht, als Mrs. Jenkins mir davon erzählt hat, so
komisch fand ich das.«


Sarah verdrehte die Augen zur
Decke. »O bitte, Pat. Erinnere mich bloß nicht daran!«


Der Doktor packte seine letzten
Sachen ein und trank seinen Tee aus. »Das war köstlich. Hat mir richtig
gutgetan. Ich muß jetzt los, Sarah. Stehn Sie ja nicht auf, bevor ich es Ihnen
erlaube. Ich mußte Sie ganz schön zusammenflicken. Falls Sie anfangen zu
bluten, soll einer der Jungs mich holen. In Ordnung?«


»Ja gut, Martin. Und danke für
alles.«


»Nichts zu danken. Ich komme
morgen früh wieder vorbei. Wiedersehn.«


Er verließ das Schlafzimmer und
stieg die Treppe zum Flur hinunter, wo Matilda Jenkins schon mit aufgehaltener
Hand auf ihn wartete. Er legte die Zehnshillingnote hinein.


»Danke, Matilda. Wiedersehn.«


»Wiedersehn, Doktor O Reilly.«


Sie schloß hinter ihm die
Haustür. Er ging die Stufen zur Straße hinunter und sah nach seinem Wagen,
einem Rover 90. Der war sein ganzer Stolz und seine Freude. Von den
Scheibenwischern fehlte allerdings jede Spur. Er hätte wissen müssen, daß ihm
das in der Lancaster Road passieren würde.


»Ihr kleinen Mistkerle!«


Er stieg in den Wagen und fuhr
davon. Am 2. Mai 1950 hatte er Maura Ryan zu ihrem Eintritt in diese Welt
verholfen.
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1953


Sarah Ryan blickte sich in ihrer
Küche um. Ein Gefühl der Zufriedenheit durchströmte sie. Es sah herrlich aus.
Sie holte tief Luft und seufzte vor Wohlbehagen. Seit Jahren war sie nicht so
glücklich gewesen. Der Tisch bog sich unter all den Köstlichkeiten. Ein
Truthahn, ein ganzer Schinken, ein gewaltiger Rinderbraten waren auf das
sorgfältigste vorbereitet und warteten nun darauf, in den Ofen geschoben zu
werden. Die Küche war erfüllt vom Duft der Hackfleischpasteten und Würstchen in
Teig, die im Backofen leise vor sich hin brutzelten.


Ein lautes Krachen aus dem
oberen Stockwerk ließ sie aus ihren Träumen hochschrecken. Ihr Mund wurde hart.
Sie öffnete die Küchentür und brüllte so laut sie konnte: »Ich warne euch! Wenn
ich noch einen Mucks höre, komm ich rauf und zieh euch das Fell über die
Ohren!«


Ein paar Minuten blieb sie
lauschend stehen, wobei sie sich nur mit Mühe das Lächeln verkneifen konnte.
Nachdem sie sicher war, daß die Kinder nun alle in ihren Betten lagen, wandte
sie sich, leise vor sich hin summend, wieder ihren Vorbereitungen zu. Als
letztes mußte noch der Truthahn mit dicken Speckscheiben belegt werden.
Schließlich trat sie einen Schritt zurück und bewunderte ihr Werk. Dann nahm
sie den Schürhaken vom Herd und schlug dreimal gegen die Schornsteinwand. Ein
paar Sekunden später kamen zwei dumpfe Schläge von der anderen Seite der Wand
zurück. Sarah ging zum Ausguß, füllte den Kessel mit Wasser und stellte ihn auf
die Gasflamme. Als das Wasser zu kochen begann, hörte sie, wie die Hintertür
geöffnet wurde, steckte ihren Kopf in die Spülküche und sah, wie sich ihre
Freundin Pat Johnstone den Schnee von den Schuhen klopfte.


»Komm rein, Pat. Ich hab den
Kessel schon aufgesetzt.«


»Puh. das ist vielleicht kalt
draußen heute abend, Sar!«


Pat ließ sich auf einen Sessel
neben dem Kamin fallen. Sichtlich beeindruckt sah sie sich in der Küche um.


»Mensch, du bist aber fein raus
dieses Jahr.«


Ein Anflug von Neid hatte sich
in ihre Stimme geschlichen. Sarah goß das kochende Wasser in die Teekanne und
lächelte ihrer Freundin zu.


»Michael hat heute morgen das
ganze Zeug hier angeschleppt. Ich konnte es selber kaum glauben, wie ich das
sah! Und er hat auch noch Süßigkeiten gebracht, und Kekse und Nüsse und Obst.
Er ist ein guter Junge.«


Pat nickte und überschlug im
Kopf schnell, was das alles gekostet haben mochte. Es stimmte also doch, was
man sich über Michael erzählte. Mit dem, was man in der Lvons-Bäckerei oder in
der Black-Cat-Zigarettenfabrik verdiente, war das nicht zu bezahlen. Verbrechen
zahlt sich eben doch aus, so wie’s aussah.


»Und Geschenke für die Kinder,
für jeden was.« Sarah plapperte fröhlich weiter, ohne zu merken, wie sehr sie
den Neid der Freundin schürte. Sie goß den Tee in zwei dicke weiße Becher und
gab einen davon Pat. Ein Geschirrtuch als Topflappen benutzend, öffnete sie den
Backofen und nahm das Blech mit den Pasteten und den Würstchen in Teig heraus,
stellte es zum Auskühlen auf den Herd und schob den Puter hinein. Ihre
Bewegungen waren flink und gewandt. Sie richtete sich auf, wischte sich die
Stirn mit dem Schürzenzipfel ab, trat an den Küchenschrank und zog eine
Schublade auf. Mit einem Päckchen in der Hand drehte sie sich zu Pat um.


»Hier, das hätte ich fast
vergessen! Fröhliche Weihnachten.«


Pat Johnstone ließ das Päckchen
in den Schoß gleiten. Schuldbewußt sah sie zu Sarah auf.


»Aber ich hab nichts für dich,
Sar... Ich hab nicht das Geld.«


Sarah winkte ab. »Ach was, halt
die Klappe und mach’s auf.«


Langsam riß Pat das braune
Einwickelpapier ab. Dann schlug sie die Hand vor den Mund. Ihre Stimme
zitterte, als sie zu sprechen versuchte.


»Oh, Sar! Oh, ist die schön...«


Sarah tätschelte sanft die
Schulter der Freundin.


»Dachte ich mir doch, daß sie dir
gefallen würde!«


Pat zog die weiße Bluse aus der
Verpackung und hielt sie an ihre Wange, rieb ihre Haut an dem weichen Material.


»Fühlt sich wie Seide an!«


»Das ist Seide. Wie ich
die sah. wußte ich sofort, das ist was für dich.«


All die unfreundlichen Dinge,
die Pat vorher durch den Kopf gegangen waren, kamen jetzt wieder hoch. In den
letzten drei Monaten war der Neid auf ihre Freundin immer stärker geworden.
Angefangen hatte es an dem Tag, an dem Michael das Haus hatte ausräuchern
lassen. Tagelang hatten die Schwefelkerzen gebrannt und das Haus von allem
Ungeziefer befreit. Dann hatte er es vom Dach bis zum Keller neu streichen
lassen. Wie die meisten Frauen in ihrer Straße war Pat Johnstone über das alles
reichlich verärgert. Nach den Maßstäben der Lancaster Road ging es den Ryans
einfach viel zu gut, was sie zu Außenseitern machte. Wäre Michael Ryan
inzwischen nicht zu einem Machtfaktor geworden, den man besser nicht
unterschätzte, hätten die anderen Bewohner sicherlich versucht, die Familie
Ryan rauszuekeln.


All das schoß ihr in
Sekundenschnelle durch den Kopf, und sie schämte sich dafür. Sarah und sie
waren zusammen zur Schule gegangen und hatten einander über die Jahre immer
gegenseitig beigestanden und geholfen. Nun machte Sarah ihr ein Geschenk; und
Pat hatte das Gefühl, es nicht verdient zu haben.


»Sie ist absolut hinreißend.
Sar.«


Zufrieden, daß ihre Freundin
glücklich war, setzte Sarah sich ihr gegenüber und nahm eine Viertelflasche
Black and White vom Kaminsims. Sie goß zwei ordentliche Portionen in ihre
Teebecher.


»Das hält die Kälte ab. Pat.
Gott weiß, wie sehr wir das bei diesem Wetter brauchen können.«


Pat hob den Becher hoch und
prostete ihrer Freundin zu. »Fröhliche Weihnachten, Sarah... und mögen dir noch
viele solcher Weihnachtsfeste vergönnt sein.«


Vom Whisky wohlig erwärmt,
machten es sich die beiden Frauen in ihren Sesseln bequem und wandten sich der
wichtigsten Tagesbeschäftigung zu: dem Klatsch.


 


Michael Ryan ging die Bayswater Road entlang. Wie immer
bewegte er sich so, als würde ihm die Straße gehören — mit hoch erhobenem Kopf,
selbst bei dem herrschenden Schneetreiben. Mit seinen achtzehn Jahren bot er
einen beeindruckenden Anblick. Fast ein Meter neunzig groß, von athletischer
Statur, wurden seine breiten Schultern noch durch den Schnitt seines
dunkelbraunen Mantels betont. Seine schwarzen, dicken, immer noch
widerspenstigen Haare trug er jetzt in einer modischen Entensterz-Frisur.
Seinen tiefliegenden, blitzblauen Augen schien nichts um ihn herum zu entgehen.
Das einzig Weiche in seinem markanten, scharfgeschnittenen Gesicht waren die
Lippen. Sie waren voll und sinnlich wie die einer Frau, obwohl sie ihm manchmal
einen Anflug von Grausamkeit verliehen. Frauen wie Männer fühlten sich zu
Michael Ryan hingezogen, was er sehr wohl wußte, und, wie alles andere auch, zu
seinem Vorteil nutzte.


Jetzt beobachtete er die Frauen,
die am Gitter zum Hyde Park lehnten. Selbst bei Schneetreiben am
Weihnachtsabend waren die Huren auf ihren Plätzen.


Ein paar von den Jüngeren, neu
auf dem Strich, warfen ihm interessierte Blicke zu. Eine öffnete den Mantel und
enthüllte ihm ihren kaum bekleideten Körper. Michael betrachtete sie von Kopf
bis Fuß und kräuselte verächtlich die Lippen. So eine würde er noch nicht
einmal mit der Feuerzange anfassen. Eine der Älteren, die das Ganze beobachtet
hatte, lachte laut auf.


»Mach den Mantel zu, Kind, bevor
du dir die Muschi erfrierst.«


Die anderen Frauen lachten, froh
über diese kleine Ablenkung. Michael ging weiter. Er hatte nichts gegen die
Nutten, ja, er bewunderte sie sogar. Was sie betrieben, war für ihn ein
Geschäft wie jedes andere auch. Ein Geschäft von Angebot und Nachfrage. Nur
konnte er es nicht leiden, daß manche Nutten in ihm einen potentiellen Zuhälter
sahen. Er bildete sich gerne ein, die Leute würden das für unter seiner Würde
halten. Er überquerte die Straße, wobei er geschickt dem Verkehr auswich. Das Schneetreiben
hatte nachgelassen, und die Straßen wimmelten vor Menschen, die noch in letzter
Minute Weihnachtseinkäufe machten. Die Portobello Road war total verstopft
gewesen.


Er betrat die miefige Wärme des
Bramley Arms, schob sich zwischen den Männern zur Bar hindurch und begrüßte den
einen oder anderen mit einem Kopfnicken. Während des vergangenen Jahres hatte
er hart daran gearbeitet, ein bestimmtes Bild von sich aufzubauen, und das
zahlte sich jetzt aus. Die Leute hatten Respekt vor ihm. Mit einem
Fingerschnippen machte er das Mädchen hinter der Bar auf sich aufmerksam und
bestellte einen Brandy. Eigentlich mochte er Brandy nicht sonderlich, doch er
gehörte zu seinem Image. Es hob ihn von den anderen ab. Die Männer an der Bar
wichen zur Seite, um ihm Platz zu machen.


Er nahm einen Schluck Brandy,
ließ seine Augen durch die überfüllte Kneipe schweifen und entdeckte eine
Gruppe von Männern an dem Tisch neben dem Fenster. Mit seinem Glas in der Hand
ging er zu ihnen hinüber. Einer der Männer blickte auf und erschrak sichtlich,
als er ihn erkannte.


Tommy Blue spürte, wie sich
seine Eingeweide vor Furcht zusammenzogen. Die vier Männer am Tisch bemerkten
sein Erschrecken, verstummten und wandten sich dem Neuankömmling zu. Als sie
Michael Ryans Lächeln sahen, schienen sie enger zusammenzurücken und sich auf
ihren Stühlen kleinzumachen. Michael genoß das Gefühl des Schreckens, das er
hervorrief, und goß den restlichen Brandy in einem Schluck runter. Dann wischte
er sich mit dem Handrücken über den Mund und stellte das Glas sanft auf den
Tisch.


»Ich hab nach dir gesucht,
Tommy.«


Seine Stimme war leise und
ruhig.


Tommy Blue sackte das Herz in
die Hose. Mit zitternden Lippen versuchte er zu lächeln.


»Ich glaube, wir beide sollten
einen kleinen Spaziergang machen.«


Michael sah jeden der Männer am
Tisch an und deutete dann auf Tommy.


»Ich warte draußen auf dich.«


Er drehte sich um und bahnte
sich seinen Weg zur Tür. Draußen lehnte er sich gegen die Wand der Kneipe. Er
biß sich auf die Lippen, und das wachsende Gefühl der Erregung in seiner Brust
ließ sein Herz schneller und lauter schlagen.


Ein Trüppchen Heilsarmisten kam
die Straße entlang. Michael zog eine Packung Strands aus der Tasche und zündete
sich eine Zigarette an. Die Klänge von »Vorwärts, christliche Soldaten« kamen
allmählich näher. Er zog hart an seiner Zigarette. Fünf Minuten Zeit würde er
Tommy Blue geben, bevor er noch mal hineinginge, um ihn eigenhändig
rauszuzerren.


Drinnen saß Tommy wie
festgeklebt an seinem Stuhl.


»Wieviel schuldest du ihm, Tom?«
fragte Dustbin Daley, ein Lumpensammler aus Shepherd’s Bush.


»Fünfundvierzig insgesamt.«
Tommy kriegte kaum die Zähne auseinander.


Einer seiner Kumpane stieß einen
erschreckten Pfiff aus.


»Ich geh wohl besser raus...
sonst kommt der wieder zurück und macht mich hier drinnen fertig.« Schwankend
kam Tommy auf die Füße und schlurfte zur Tür.


Dustbin Daley schüttelte den
Kopf. »Der wird verdammt sauer sein.«


Die anderen stimmten ihm düster
zu. Ihre gute Laune war verflogen, war zusammen mit Tommy Blue zur Tür
hinausgeweht.


Tommy fröstelte, die Kälte kroch
ihm in die Knochen. Er trug nur ein dünnes Jackett, an mehreren Stellen
eingerissen, und einen vielfarbigen dicken Schal.


Michael warf die Zigarette auf
den matschigen Bürgersteig und trat sie mit dem Stiefel aus. Er stieß sich von
der Wand ab, griff sich Tommy am Jackett und zog ihn mit sich die Straße
hinunter. Nun war er auf gleicher Höhe mit den Heilsarmisten. Eine junge Frau
streckte ihm die Sammelbüchse hin. Sie schenkte Michael ein Lächeln, während
sie die Büchse schüttelte.


»Fröhliche Weihnachten, Sir.«
Ihre Augen strahlten ihn in offener Bewunderung an.


Michael schlug den Mantel zur
Seite, fischte zwei Half Crowns aus der Hosentasche und ließ sie in die Büchse
gleiten. Die junge Frau wurde rot vor Freude.


»Vielen Dank, Sir. Und noch mal
fröhliche Weihnachten.«


Er nickte ihr zu, während er
gleichzeitig Tommy Blue vorwärtsstieß. Die Tamburins und das Singen wurden in
der Feme immer leiser. Die beiden Männer gingen schweigend noch etwa fünf
Minuten weiter. Tommy Blue spürte die Kälte nicht mehr. Er spürte gar nichts
mehr. Die Furcht hatte total von ihm Besitz ergriffen. Er bewegte sich wie ein
Automat, konnte nicht denken, nur abwarten. Das Bier, das er den ganzen Tag
über stetig in sich reingeschüttet hatte, schien ihm nun wie ein Stein im Magen
zu liegen.


In der Treadgold Street
verlangsamte Michael seinen Schritt. Die Wäscherei hier wurde von allen
liebevoll die »Dreckwäsche« genannt. Auch Michael hatte oft genug die Wäsche
seiner Mutter hierher gebracht. Nun lag die Wäscherei verlassen da, geschlossen
über die Feiertage. Michael nahm einen Schlüssel aus der Innentasche seines
Mantels, schloß auf und schob Tommy hinein. Hinter sich zog er die Tür wieder
zu und knipste das Licht an. Tommy stand bewegungslos da.


Wieder zog Michael sein Päckchen
Strands hervor und zündete sich langsam eine Zigarette an. Er nahm einen tiefen
Zug und blies Tommy den Rauch ins Gesicht.


»Du hast mich sehr ärgerlich
gemacht.« Wie gewöhnlich war Michaels Stimme leise und ruhig.


Tommy schien aus seiner Trance
zu erwachen. Er blinzelte ununterbrochen.


»Hör doch, Mickey, ich... ich
hab versucht, das Geld aufzutreiben. Ich schwör’s!«


»Halt die Schnauze, Tommy. Du
gehst mir langsam auf den Keks.«


Er ließ die Zigarette fallen,
griff nach Tommys Schal und zwang ihn, rückwärts zu gehen, bis er gegen eine
der großen Maschinen stieß. Michael holte aus und versetzte Tommy einen
gewaltigen Hieb mitten ins Gesicht. Tommys Nase schien unter dem Hieb völlig
die Form zu verlieren. Michael ließ los, und Tommy sackte zu Boden. Stöhnend
krümmte er sich zusammen und hielt schützend die Hände über den Kopf. Michael
trat ihn mit solcher Wucht in den Rücken, daß Tommy quer über den verdreckten
Boden schlidderte. Dann nahm er einen der großen Holzprügel, mit denen die
Frauen die Schmutzwäsche einweichten, und stupste Tommy damit an die Schulter.


»Streck deinen Arm aus.«
Michaels Stimme war völlig emotionslos. Tommy stöhnte laut auf.


»Bitte... bitte, Mickey, ich
flehe dich an.« Mit blutverschmiertem, tränenüberströmtem Gesicht sah er zu
Michael auf. »Tu das nicht... ich, ich krieg das Geld schon irgendwie zusammen,
ich schwör’s dir.«


Michael trat ihn gegen die Beine
und schlug ihm den Prügel quer über die Schultern.


»Wenn du den Arm nicht
ausstreckst, brech ich dir deinen verdammten Rücken. Los jetzt, her mit dem
Arm.«


Michaels Worte hallten durch die
leere Wäscherei. Widerstrebend streckte Tommy seinen Arm aus, wobei sein ganzer
Körper vor Furcht zuckte. Zweimal krachte der Prügel auf seinen Ellbogen nieder
und brach ihm den Knochen. Tommy schrie vor Schmerz. Er war kurz davor, das
Bewußtsein zu verlieren, und kämpfte vergeblich gegen die in heißen Wellen
aufsteigende Übelkeit an. Würgend erbrach er sich auf den Boden, und das
stinkende Gemisch aus Bier und Galle dampfte in der Kälte.


»Steh auf, Tommy.« Michaels
Stimme war ruhig wie zuvor.


Langsam rappelte Tommy sich
hoch. Sein Arm hing unbeholfen zur Seite herab, und der Ärmel seines Jacketts
färbte sich allmählich blutrot. Blut lief ihm über die Finger und tropfte zu
Boden. Er lehnte sich gegen die schwere Maschine und weinte leise vor sich hin.


»Du hast sieben Tage Zeit,
Tommy, mehr nicht, um das Geld zusammenzukriegen. Und jetzt verpiß dich.«


Michael sah zu, wie Tommy
humpelnd und stolpernd die Wäscherei verließ. Sorgfältig überprüfte er seine
Kleidung, um sicherzugehen, daß kein Blut daran war. Dann wusch er leise vor
sich hinpfeifend den Prügel ab und lehnte ihn wieder an die rückwärtige Wand,
wo er ihn gefunden hatte. Immer noch pfeifend knipste er das Licht aus und
verschloß hinter sich die Tür.


 


Joe der Fisch lauschte begierig auf alles, was Michael ihm
berichtete, nickte von Zeit zu Zeit mit dem Kopf und murmelte immer wieder:
»Gut... gut.« Als Michael geendet hatte, grinste Joe ihn an. »Und der Arm ist
tatsächlich gebrochen?«


»Ja. In tausend Stücke, völlig
zerquetscht.«


Joe der Fisch seufzte. Er
verabscheute Gewalt, aber in seinem Geschäft ließ sie sich nicht vermeiden. Er
musterte den ihm gegenübersitzenden Michael Ryan. Er mochte den Jungen,
erkannte sich in Michael wieder. Der Junge war von dem gleichen inneren Drang
getrieben, etwas aus seinem Leben zu machen. Diesen Ehrgeiz hatte auch Joe als
junger Mann besessen. Auch er hatte, wie Michael, als Geldeintreiber — als
Schläger — begonnen, bis er sich sein eigenes Geschäft aufbauen konnte. Jetzt
war er ein anerkanntes Mitglied der Gesellschaft. Er besaß Läden, Klubs und
Marktstände, von der Petticoat Lane bis zur Portobello Road. Doch der weitaus
lohnendste Teil war das Wettgeschäft. Joe war seit über zwanzig Jahren
Buchmacher und dabei allmählich zum Kredithai aufgestiegen. Als er Michael
einstellte, hatte er in ihm sofort eine verwandte Seele entdeckt. Michael war
absolut ehrlich. Wenn er sagte, ein Schuldner habe ihm fünfzig Pfund gezahlt,
konnte Joe sicher sein, daß es kein Penny mehr gewesen war. Die meisten
Geldeintreiber zweigten einen gewissen Anteil für sich selbst ab, da sie
wußten, daß dem unglücklichen Schuldner nichts anderes übrig blieb, als diese
Summe später noch einmal zu zahlen. Doch Michael Ryan hatte seine eigenen
Prinzipien. Es konnte zwar durchaus sein, daß er einen Mann krankenhausreif
schlug, aber Joe Geld vorzuenthalten, kam in Michaels Vorstellung einem
Verbrechen gleich. Joe mochte ihn. Es gefiel ihm, wie Michael seine Wohnung
bewunderte. Und ihm gefiel der Respekt, den der Junge ihm entgegenbrachte.


Er hustete, spuckte ins Feuer
und hörte das leise Zischen, als die Spucke auf die glühenden Kohlen traf.


»Ab Januar möchte ich dir die
gesamte Geldeintreibung unterstellen. Ich werde die Männer informieren, daß sie
in Zukunft ihre Befehle von dir erhalten.«


Sprachlos starrte Michael ihn
an. Dann verzog er sein Gesicht zu einem breiten, erfreuten Grinsen, und er
schüttelte verwundert den Kopf.


»Danke, Joe! Teufel noch eins!«


Wie die meisten Menschen machte
es auch Joe glücklich, Michael lächeln zu sehen. Es war, als wäre hinter einer
düsterschwarzen Wolkenbank strahlend die Sonne zum Vorschein gekommen. Michael
hatte die Gabe, Menschen dazu zu bringen, ihm Freude machen zu wollen,
als wären sie irgendwie in seiner Schuld. Joe spürte eine erregende Wärme in
sich aufsteigen. Er würde es genießen, mit dem Jungen zu arbeiten, ihm sein
Handwerk beizubringen. Langsam ließ er seine Augen über Michaels Körper
wandern. Er war zweifellos ein äußerst gutaussehender Junge.


Michael beobachtete Joes Augen,
und ein erwartungsvoller Schauer durchlief ihn. Joe der Fisch war fünfzig Jahre
alt. Er hatte nie geheiratet und stand auch in keinerlei Beziehung zu
irgendwelchen Frauen, soweit Michael wußte. Und er wußte ebenfalls, daß Joe
sich gern mit jungen Männern umgab. In den letzten paar Monaten hatte er sich
bewußt bei Joe eingeschmeichelt, hatte ihm schöngetan und ihm das Gefühl
vermittelt, er wäre dankbar, daß ihm Joe den Job als Geldeintreiber gegeben
hatte. Lächelnd blickte er Joe ins Gesicht, wobei seine tiefblauen Augen in
scheinbarer Dankbarkeit und Bewunderung aufleuchteten. Er sah, wie Joe seinen
schweren Körper aus dem Sessel wuchtete. Abscheu flackerte kurz in Michaels
Gesicht auf, wurde aber augenblicklich von dem strahlenden Lächeln ersetzt, das
Joe so glücklich machte, wie er wußte.


Joe öffnete eine Schublade
seines Schreibtisches und nahm ein Kästchen heraus. Er kam um den Schreibtisch
herum und übergab es Michael.


»Nur ein kleiner Beweis meiner
Anerkennung.« Seine Stimme war tief und ein wenig heiser. Gegen den Tisch
gelehnt, beobachtete er Michaels Gesicht, während dieser das Kästchen öffnete.
Als er hörte, wie Michael tief einatmete, entspannte er sich. Er würde nichts
überstürzen, mußte den Jungen von sich aus kommen lassen.


Michael starrte auf die
Krawattennadel, die glitzernd auf dem roten Samt des Kästchens lag. Sie war aus
Gold, in Form eines großen M. mit Diamanten besetzt. Als er Joe ins Gesicht
blickte, machte sich einen Augenblick lang Panik in ihm breit bei dem Gedanken,
was nun vor ihm lag. Doch dann sah er, wie weich Joe ihn anschaute, und
schluckte schwer. Es mußte sein, jetzt oder nie.


Er legte ihm die Hand auf die
Hüfte und ließ sie dann langsam abwärtsgleiten, zu der deutlich sichtbaren
Schwellung in der Hose des Mannes. Fasziniert schaute Joe auf die große, rauhe
Hand, die sich da so sanft und anschmiegsam an ihm rieb. Für einen Moment schloß
er die Augen und spürte, wie eine Welle der Erregung ihn durchpulste. Dann
öffnete er sie wieder und blickte in Michaels Gesicht. Im Schein des Feuers sah
der Junge wie ein dunkler Engel aus. Das bernsteinfarbene Flackern in seinen
blauen Augen ließ Joes Herz Purzelbäume schlagen.


Schwer fiel er auf die Knie,
fuhr Michael mit den Händen über die Hüften, die Leisten, knetete und rieb,
atmete keuchend. Michael betrachtete ihn und grinste in sich hinein. Er fand,
daß Joe lächerlich wirkte, und bemerkte, daß sich ein Schweißfilm über seinen
Lippen gebildet hatte, die er sich nervös leckte.


Als er spürte, wie sich Joe an
seinen Hosen zu schaffen machte, bezwang Michael nur mühsam den Drang, ihm die
Faust ins Gesicht zu rammen. Er konnte jetzt nicht mehr zurück, nach all dem
Planen und Intrigieren der letzten Monate. Joe war sein Freifahrtschein, seine
Garantie, aus Notting Hill herauszukommen und Zugang zur echten Verbrecherwelt
zu finden. Er biß die Zähne zusammen, lehnte sich im Sessel zurück und zwang sich
zur Entspannung. Draußen, wo der Schnee alle Geräusche dämpfte, hörte Michael
eine einsame Stimme »Stille Nacht« singen. Während er auf Joes beginnende
Glatze hinabsah, lauschte Michael der geisterhaften, kindlichen Stimme und
hätte weinen mögen.


 


Sarah begoß gerade den Truthahn, als sie Benjamin heimkommen
hörte. Die Haustür wurde mit einem lauten Knall zugeschlagen, der Sarah
zusammenzucken ließ. Sie schob den Truthahn zurück in den Ofen und setzte sich
wieder ans Feuer. Benjamin stolperte in die Küche, Haare und Mantel immer noch
voller Schnee. Er setzte sein breites, zahnloses Grinsen auf und kam unsicher
auf sie zu.


»Hallo, Sarah, mein Schatz!«


Wie immer, wenn er betrunken
war, brüllte er, als stände sie am anderen Ende der Straße.


»Kannst du nicht leiser sein! Du
weckst mir noch die ganzen Gören auf!«


Benjamin stierte zwinkernd seine
Frau an, während er schwankend vor ihr stand. Je mehr er sich konzentrierte,
desto verschwommener erschien sie ihm. Als er schließlich zwei Sarahs vor sich
sah, wankte er zu dem Sessel, auf dem noch vor knapp einer Stunde Pat Johnstone
gesessen hatte. Er ließ sich niederplumpsen, hob ein Bein und furzte laut,
worauf Sarah mißbilligend die Lippen schürzte. Dann lehnte er sich zurück und
strahlte sie gutgelaunt an. Von der Hitze des Feuers fing sein Mantel an zu
dampfen.


Wortlos stand sie auf und machte
ihm rasch ein paar Schinkenbrote. Mit einem Blick auf die Uhr stellte sie fest,
daß es bereits zwanzig nach eins war — alle waren jetzt zu Hause, bis auf
Michael. Sie legte die Brote auf einen Teller und reichte ihn ihrem Mann.
Unendliche Müdigkeit ergriff sie. Schließlich war sie schon seit sieben Uhr
früh auf den Beinen.


In der Spülküche griff sie nach
einem alten Mantel und trat hinaus in das winzige Gärtchen. Sie hockte sich
nieder und nahm den Teller von einer großen Glasschüssel. Der Schnee war
seitlich hochgeweht und bedeckte auch den Teller. Sorgfältig wischte sie ihn
ab. Dann berührte sie vorsichtig die grüne Masse in der Schüssel und lächelte.
Die jüngeren Kinder liebten Wackelpudding. Das war das einzig Gute am Schnee:
Er hielt alles schön kalt und frisch. Sie bedeckte die Schüssel wieder mit dem
Teller, stand auf und ging zurück ins Haus, nachdem sie an der Eingangsstufe
ihre Pantoffeln abgeklopft hatte, um den Schnee nicht reinzutragen.


Aus der Küche hörte sie das
laute Schnarchen ihres Mannes. Er lag hingegossen in seinem Sessel, die langen
Beine weit von sich gestreckt, in der Hand noch den leergegessenen Teller.
Leise nahm sie ihm den Teller ab, stellte ihn in die Spüle, überprüfte ein
letztes Mal den Puter, drehte das Gas so klein wie möglich und stieg die Treppe
hinauf.


Als sie sich im Schlafzimmer
auszog, sah sie, daß ihre Tochter in das große Doppelbett geklettert war. Dies
war Mauras erstes richtiges Weihnachtsfest. Während sie ins Bett schlüpfte,
betrachtete sie liebevoll den weißblonden Kopf und spürte das vertraute Ziehen
im Bauch. Das Kind bewegte sich und kuschelte sich tiefer unter die Decke. Der
Daumen wanderte in den Mund, ein paar Sekunden wurde wie wild daran genuckelt,
dann verfiel die Kleine wieder in Tiefschlaf.


Wenn Benjamin ihr auch in den
ganzen Ehejahren nichts gegeben hatte als dieses Kind, so verzieh sie ihm dafür
doch alles andere.


 


Michael erwachte und sah auf die Uhr. Viertel nach drei. Als
er den Kopf schüttelte, um das dumpfe Gefühl loszuwerden, bemerkte er den
dicken Arm, der um seine Taille geschlungen war. Im Licht des
heruntergebrannten Feuers sah er auf das schlafende Gesicht von Joe dem Fisch.
Irgendwo in seinem Innersten fühlte er sich durch das, was in den letzten
Stunden geschehen war, angeekelt. Ihm war nur allzu bewußt, was sich da vor dem
lodernden Feuer abgespielt hatte. Doch in seinen Ekel mischte sich auch eine
gewisse Erregung. Nun war Joe der Fisch in seiner Hand, genau wie er es sich
geschworen hatte. Ein grausames Lächeln huschte über sein Gesicht. Er würde ihn
benutzen, würde auf ihm spielen wie auf einem Musikinstrument. Allmählich würde
er zum Mittelpunkt von Joes Leben werden. Dann, wenn Joe seinen Zweck erfüllt
hatte, würde er sich seiner entledigen. Michael wußte, was er zu tun hatte. Er
hatte es lange genug geplant.


Sanft beugte er sich hinab und
küßte Joe auf den Mund. Joes wäßrige Augen öffneten sich, und er lächelte,
wobei sich seine verfärbten Zähne entblößten.


»Ich muß jetzt gehn, Joe.«


Mit einem trägen Gähnen streckte
der Ältere seine plumpen Arme über dem Kopf aus.


»Ist gut. Liebster. Sieh zu, daß
du morgen mal vorbeikommst. Ich fühl mich Weihnachten immer so allein.« Seine
Stimme klang traurig.


»Natürlich komm ich. Mach dir
keine Sorgen.«


Joe schaute zu, wie Michael sich
im Feuerschein anzog, und das Herz schien ihm aus der Brust springen zu wollen.
Im Geist durchlebte er noch einmal die köstlichen Momente ihres Liebesspiels
vor ein paar Stunden und sah wieder Michael unter sich liegen, während er in
ihn eindrang. Er konnte kaum glauben, daß er dieses schöne wilde Tier bezwungen
hatte. Als Michael in seinen Mantel schlüpfte, spürte Joe, wie die Einsamkeit
in ihm hochkroch.


»Bis morgen dann.« Michaels
Stimme war sanft und liebevoll. Er schenkte Joe eins seiner strahlenden
Lächeln. Der kleine Mann wuchtete sich hoch, und beim Anblick seiner kurzen,
dicken Beine und der beachtlichen Wampe wurde Michael fast schlecht.


»Hast du nicht etwas vergessen?«
Joes Stimme klang mädchenhaft — hoch und atemlos vor Erwartung. Michel zog
verwirrt die Brauen zusammen. Als er Joes gespitzte Lippen sah. ging er zu ihm
und umarmte ihn. Joe zwängte seine Zunge in Michaels Mund und küßte ihn mit
einer Kraft, die ihn erschreckte. Vorsichtig machte Michael sich los, warf ihm
noch ein letztes Lächeln zu und verließ leise den Raum.


Das Bild von Joes teigigem,
weißem Körper schien sich in sein Gedächtnis eingeätzt zu haben. Als er in die
stille weiße Welt hinaustrat, war Michael froh über die beißende Kälte, die ihm
schier den Atem nahm. Noch immer schneite es leicht, und er hob das Gesicht, um
die sanften Flocken auf seine Haut fallen zu lassen und so von dem Ekel, den er
empfand, reingewaschen zu werden.


Die Straßenlaternen warfen
glitzernde Lichtstreifen über das verschneite Pflaster, als wäre sein Weg mit
Tausenden von Diamanten bestreut. Michael ging schneller und begann zu lächeln.
Er schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. Das Schlimmste war nun
überstanden. Er wußte, worauf er sich eingelassen hatte, und war froh darüber.
Sollte die fette alte Schwuchtel doch seinen Körper benutzen. Es hatte sich
schon ausgezahlt. Der Tisch seiner Mutter bog sich unter den köstlichsten
Leckerbissen. Die Kinder hatten alle etwas Neues zum Anziehen. Und ihm selbst
würde es eines Tages unerhörte Reichtümer bringen. Nie wieder würde er
zulassen, ein schlechtes Gefühl dabei zu haben.


Er schaute hinauf in den
schwarzen Himmel und schüttelte seine Faust gegen die Sterne. Dies war ein
Neubeginn für die Ryans. Er würde sie aus der Gosse herausholen und in die Welt
der Besitzenden einführen, in die sie seiner Meinung nach gehörten. Als er
seine Hände in die Manteltaschen schob, stieß er auf das Kästchen mit der
Krawattennadel. Er grinste. Nach den Feiertagen würde er sofort losgehen und
sich eine Krawatte kaufen!


Als Michael am Weihnachtstag die
glücklichen Gesichter sah, all das viele, schier unerschöpfliche Essen und die
Freude, die seine Geschenke auslösten, kam er endgültig mit sich ins reine. Was
auch immer er tun mußte, egal wie schlimm, das hier war es wert. Nach dem
ausgedehnten, lärmenden Weihnachtsessen saß Michael im Sessel, seine schlafende
Schwester Maura auf dem Schoß. Während er auf das Kind blickte, das zufrieden
an seinem Daumen lutschte, schwor er sich, wenn nötig auch Morde zu begehen, um
das jetzige Glück seiner Familie zu bewahren.


Diesen Schwur sollte er immer
wieder wahrmachen müssen.
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1955


Garry und Benny Ryan spielten
vor den ausgebombten Ruinen der ehemaligen Testerton Street. Als sie am Tag
zuvor aus der Schule kamen, hatten sie den großen Sandhaufen bemerkt, der dort
abgeladen worden war. Das konnte zweierlei bedeuten: Entweder sollten die
restlichen Häuser wieder aufgebaut werden, oder man riß sie ab, um Platz für
neue Fertighäuser zu schaffen. In jedem Fall aber hieß es, daß ihr Spielgelände
verschwinden würde. Die Jungs waren daher früh aufgestanden und schon um halb
sieben aus dem Haus gestürmt. Wenn sie es richtig anstellten, konnten sie das
Gelände noch für ein paar Stunden durchstöbern, bevor sie zur
Kindervorstellung ins Royalty7 nach Ladbroke Grove gingen.


Seit einer Stunde spielten sie
nun auf dem Sandhaufen. Benny war mit seinen neun Jahren schon ein typischer
Ryan. Groß für sein Alter, überragte er bereits den elfjährigen Garry, der
wiederum, wegen seines schmalen, dürren Körpers, manchmal fast geisterhaft
wirkte. Garry trug als einziger der Ryans eine Brille, die er dauernd
hochschubste und deren dicke Gläser ihm zusätzlich eine eulenhaften Ausdruck
verliehen. Im Gegensatz zu Benny, mit seinem schwarzen Haar, den
charakteristischen dunkelblauen Ryanschen Augen und den vollen Lippen, hatte
Garry hellbraunes Haar und eine gewisse Wildheit, eine versteckte Brutalität,
durch die er stets erreichte, was er wollte. Garry war das anerkannte
Familiengenie und las ständig. Überall in seinem Zimmer lagen Bücher und
Heftchen verstreut. Außerdem hielt er sich für einen Erfinder — ein
Zeitvertreib, der seine Mutter mit einer Mischung aus mütterlichem Stolz und
dem fast unbezwingbaren Drang, ihn umzubringen, erfüllte.


Die Junisonne verlieh ihrem
Spiel zusätzlichen Schwung. Um sie herum war die Welt inzwischen zum Leben
erwacht. Der Verkehrslärm wurde lauter, und immer wieder brachte das Rattern
vorbeibrausender Züge ihren Sandhaufen zum Zittern. Rechts von ihnen standen
die Überreste der Häuser in der Testerton Street. Die Bombe war ein Volltreffer
gewesen und hatte nur wenige Häuser am Ende der Straße verfehlt. Die
Eingangstüren waren verschwunden, die Räume düstere Höhlen, in denen es
erstaunlicherweise immer noch Tapeten und zerbrochene Möbel gab.


Die beiden Jungs kannten jeden
Winkel dieser Häuser. Am Dachbalken des stabilsten hatten sie eine
improvisierte Schaukel aufgehängt. Jetzt, wo der Sommer vor der Tür stand,
würde die Schaukel zum Hauptinteresse aller Kinder aus der Umgebung werden.
Selbst von Shepherd’s Bush und Bayswater würden die Jungs rüberkommen, um
zwischen den Kämpfen mit rivalisierenden Banden hier zu schaukeln. Falls die
Bauarbeiten nicht zu bald begannen, würde es ein guter Sommer werden.


Garry rutschte von dem
Sandhaufen runter und ging auf die Häuser zu, Hände und Knie sandverkrustet.
Als Benny sah, daß sein Bruder wegging, folgte er ihm hastig, wobei er sich die
sandigen Hände an seinen Shorts abwischte. Atemlos holte er Garry ein.


»Und was machen wir jetzt?« Wie
immer wartete er darauf, daß Garry entschied, welches Spiel als nächstes dran
war.


Garry, dessen schmales Gesicht
schon völlig verschmiert war, sah seinen Bruder an. »Wir suchen nach Bomben und
so Zeugs. Lee hat hier Schießpulver versteckt, das er in Roxeth geklaut hat,
und das werd ich einsacken.«


Ein besorgter Ausdruck huschte
über Bennys Gesicht. Lee war mit seinen dreizehn Jahren schon fast so groß wie
der siebzehnjährige Roy, beinahe einsachtzig, und gut Kirschen essen war mit
ihm auch nicht.


»Lee schlägt uns zu Brei!«


Garry grinste und schob die
Brille hoch. »Erst muß er uns mal kriegen!«


Benny lachte nervös. Lee würde
sie kriegen, wie immer, aber diese Weisheit behielt er lieber für sich, denn
wenn er Garry wütend machte, würde der ihn nach Hause schicken. Und dann müßte
er mit seiner Schwester spielen! Er folgte Garry in das Eckhaus. Die Treppe war
immer noch stabil genug, und die beiden Jungs stiegen bis ins oberste Stockwerk
hinauf. Sie standen gefährlich nah an der bröckeligen Kante und blickten hinaus
über London. In den letzten paar Jahren hatte sich vieles am Stadtbild
verändert. Von ihrem Aussichtspunkt konnten sie ihre ganze kleine Welt
überblicken. Garry sah in der Feme, daß im Wormwood Scrubs Park der Jahrmarkt
aufgebaut wurde. Er stieß Benny in die Rippen und deutete hinüber. Sie würden
es kaum erwarten können, hinzukommen.


»Ich werd uns von Mickey ein
bißchen Geld besorgen. Wir gehn nachher hin und gucken mal, was es für
Karussells gibt.«


In seiner Aufregung hüpfte Benny
zurück und stolperte über ein Stück Holz. Als er auf dem Boden landete, stöhnte
er überrascht auf. »Guck mal, Gal, was hier ist!«


Garry starrte schon auf das, was
da unter den großen Füßen seines Bruders zum Vorschein gekommen war.


»Was meinst du, wo das
herkommt?«


Garry schüttelte den Kopf. Er
kniete sich hin und hob eine der leeren Patronenhülsen auf. Da lagen mehr als
ein Dutzend.


»Die hat wahrscheinlich jemand
geklaut und dann hier liegen lassen.«


Garry schubste ärgerlich die
Brille hoch und fuhr ihn an: »Mehr fällt dir mal wieder nicht ein, was? Klar
sind die geklaut und dann hier versteckt worden. Und ich glaub, ich weiß auch,
von wem.«


Benny kam stöhnend auf die Füße.
Seine Hände brannten wie Feuer, wo er sie aufgeschürft hatte.


»Und wer, meinst du, hat die
versteckt?«


»Ich wette, das war die Bande
aus der Elgin Avenue«, erklärte Garry triumphierend.


»Los, laß sie uns einsacken.
Bevor jemand kommt.«


Die beiden Jungs stopften sich
die Hülsen in ihre Hemden. Dann rannten sie, so schnell sie konnten, die Treppe
runter. Als sie aus dem Haus stürmten, kamen sie beide schlitternd zum Stehen.
Lee, Leslie und Roy steuerten auf sie zu. Garry sah Benny besorgt von der Seite
an.


»Egal was ist, erzähl ihnen bloß
nichts davon.« Er klopfte auf sein Hemd. Bennys Hände brannten immer mehr, und
er rieb sie vorsichtig an seinem Hemd ab. Schon bildeten sich Tränen in seinen
Augen.


Roy bemerkte die beiden Jungs
und rief ihnen zu: »Was steht ihr hier rum:’ Was habt ihr gemacht?«


Wie gewöhnlich übernahm Garry
das Reden. »Wir haben nichts gemacht. Wir dachten nur, ihr sucht nach uns.«


»Warum sollten wir denn nach
euch suchen?« fragte Roy ungläubig. »Ihr geht uns schon zu Hause genügend auf
den Wecker. Jetzt verpißt euch, ihr zwei.«


Das mußte man den Jungs nicht
zweimal sagen. Sie rannten wie der Blitz davon. Als sie den in sicherer
Entfernung aufgeschütteten Sandhaufen erreichten, setzten sie sich obendrauf
und beobachteten ihre Brüder. Die drei älteren Jungen standen immer noch vor
dem zerbombten Haus. Alle drei rauchten.


»Hast du die gerochen? Die waren
bestimmt baden, in der Silchester Road. Sie haben dies stinkige Zeug im Haar.«
Bennys Stimme war voller Verachtung. Für ihn war jeder, der freiwillig badete,
reif für die Klapsmühle. Er selbst ließ sich höchstens alle vierzehn Tage zu
einem Bad bewegen, einem für Sixpence, Handtücher und Seife inbegriffen. Er
haßte es. Wenn seine Mutter nicht mitging und draußen Wache hielt, hätte er das
Geld sofort für Wichtigeres ausgegeben, wie Schießplättchen für seine Kanone
oder Comic-Heftchen.


Kurze Zeit später tauchten drei
Mädchen auf, zwei Blonde und eine Rothaarige. Garry lachte.


»Blöde Affen! Darum waren die
baden. Mädels vernaschen, das haben die vor!«


Sie sahen, wie jedes der Mädchen
sich einem ihrer Brüder anschloß und die Paare in verschiedene Richtungen
davongingen. Noch angewiderter stand Benny auf.


»Komm, laß uns heimgehen. Ich
hab Hunger.«


Schweigend machten sich die
beiden Jungen auf den Heimweg.


 


Gegen drei Uhr nachmittags kam Roy mit Janine nach Hause. Es
war das erste Mal, daß er ein Mädchen mitbrachte, und sie waren beide
schrecklich nervös. Im Flur griff er nach ihrer Hand und lächelte ihr zu.


»Alles wird gutgehen, ganz
bestimmt.«


Er sah in ihre grünen Augen und
verspürte wie immer den Drang, sie zu küssen. Sie hatte milchigweiße Haut und
lange, dicke rote Haare. Roy fand, daß Janine Klasse hatte. Sie war auch
verhältnismäßig groß — ein Meter sechsundsiebzig. In gewisser Weise war er
froh, daß sie »in Schwierigkeiten« war. Das würde ihnen den nötigen Schubs
geben, sich in aller Öffentlichkeit zueinander zu bekennen.


Er führte sie an der Hand in die
Küche seiner Mutter. Wie gewöhnlich stand Sarah am Herd und kochte. Selbst an
solchen Tagen wie heute, an denen die Sonne heiß herunterbrannte, kochte Sarah.
Bei neun hungrigen Mäulern, die sie zu stopfen hatte, wurden die Vorbereitungen
jeder Mahlzeit zu einer größeren Angelegenheit. Mit offenem Erstaunen blickte
sie auf Roy und Janine. Roy stand unbehaglich in der Küche und lächelte seine
Mutter an, Janines Hand immer noch fest umschlossen.


»Mum, ich möchte dir Janine
vorstellen... Janine Grierson.«


Das Mädchen streckte ihre Hand
aus und nickte mit dem Kopf. »Erfreut, Sie kennenzulernen.«


Ihre Stimme war leise und klang
kultiviert. Sarah wischte sich die Hand an der Schürze ab. ergriff die
ausgestreckte Hand des Mädchens und schüttelte sie freundlich.


»Ebenfalls, ebenfalls. Setz dich
doch. Ich hab gerade Ingwerbier gemacht. Möchtest du ein Glas?«


Ohne die Antwort abzuwarten,
ging sie in die Spülküche und griff nach dem großen Krug, der dort auf dem
Tisch stand. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Grierson? Grierson? Woher kannte
sie den Namen? Sie trug den Krug zurück in die Küche. Roy hatte Janine an den
Küchentisch gesetzt und stand neben ihr. Dann fiel es Sarah schlagartig ein.
Das war Janine Grierson. Ihr sank das Herz. Janines Vater besaß die Metzgerei
in der Portobello Road. Außerdem gehörte ihm das Haus neben Christie’s am
Rillington Place. Was um alles in der Welt wollte Janine mit ihrem Roy? Nicht,
daß sie dachte, ihr Junge sei nicht gut genug für das Mädel, o nein! Aber Eliza
Grierson hatte große Pläne für ihre einzige Tochter, das wußte Sarah genau.


Mit gezwungenem Lächeln goß sie
zwei Gläser Ingwerbier ein. Als sie die Gläser auf den Tisch stellte, begann
Roy zu sprechen: »Janine ist schwanger, Mum. Und ich bin der Vater.«


 


Draußen im Garten sah Maura zu, was Garry und Benny machten.
Benny hielt die Patronenhülsen fest, während Garry sie mit Pulver füllte. Da er
in der Kindervorstellung gerade einen besonders spannenden »Fuzzy«-Film gesehen
hatte, war in Garry ein erneutes Interesse an der Herstellung von Bomben
erwacht. Sorgfältig stopfte er die Schießwolle oben in die Hülse, bevor er sie
Benny aus der Hand nahm und auf die Gartenmauer stellte. Dann trat er einen
Schritt zurück, um sein Werk zu bewundern. Das war die letzte gewesen.


Maura saß auf einer Holzkiste.
Ihr langes blondes Haar schimmerte in der Sonne und schien wie mit Leben
erfüllt. Ihre aquamarinblauen Augen beobachteten jede Bewegung ihrer Brüder.
Mit ihren fünf Jahren wußte Maura genau, daß sie, wollte sie an ihren Spielen
teilnehmen, ganz ruhig sitzen und zuschauen mußte, da sie sich sonst aus dem
Garten geschlichen und sie allein gelassen hätten.


Sie sah, wie Garry einen großen
Hammer nahm und ihn Benny gab. Dann griff er vorsichtig nach einer der
Patronenhülsen und stellte sie ins Gras. Er mußte sie ein paarmal tiefer
eindrücken, da sie sonst umgefallen wäre. Nun nickte er Benny zu, der den
Hammer hoch über den Kopf hob, bereit, ihn auf ein Zeichen seines Bruders auf
die Patrone niedersausen zu lassen. Garry schubste die Brille höher, hob eine
Hand, als wolle er das Startzeichen für einen Wettlauf geben, und ließ sie dann
ruckartig nach unten fallen...


 


Drinnen im Haus weinte Janine leise vor sich hin, während
Sarah sprach. »Das ist nicht gegen dich gerichtet, Mädel, aber denk doch nur an
deinen Vater. Der kennt sich doch nicht wieder, wenn er davon erfährt. Baby
oder kein Baby, er wird dir nie erlauben, Roy zu heiraten. Das weiß ich ganz
genau.« Ihre Stimme hatte etwas derart Endgültiges, daß Roy das Blut in den
Adern gefror. Er öffnete den Mund, um zu antworten. Beide Frauen sahen ihn
erwartungsvoll an. Sie sahen, wie seine Augen immer größer wurden, bis sie ihm
schier aus dem Gesicht fallen wollten.


»Benny! Benny... wirst du das
verdammt noch mal lassen!« Er hatte so laut gebrüllt, daß die beiden Frauen
erschreckt hochsprangen. Einen Sekundenbruchteil später ertönte ein ungeheurer
Knall aus dem Garten, gefolgt von Mauras entsetztem Schreien. Die drei
Erwachsenen schienen regelrecht aus der Küche in den Garten katapultiert zu
werden.


 


Maura hatte im gleichen Moment, in dem der Hammer auf die
Patronenhülse niedersauste, Roys Brüllen aus der Küche gehört. Als der Hammer
mit Wucht auf die Messinghülse sauste, hatte es zunächst eine blaue Stichflamme
gegeben, gefolgt von einem enormen Knall. Wie in Zeitlupe sah sie Benny
rückwärts durch die Luft fliegen und dann schwer auf dem Rücken im Abfall
landen, der am Ende des Gartens lag. In dem Moment hatte sie zu schreien
begonnen. Durch ihre Tränen hindurch sah sie Garry gerade noch schnell über die
Mauer klettern.


Roy rannte mit laut klopfendem
Herzen zu Benny. Diesmal hatte es Garry wirklich geschafft, hatte tatsächlich
jemanden umgebracht. Sanft nahm er Benny hoch und wiegte ihn in seinem Schoß;
er wußte, daß seine Mutter weiter vorn im Garten stand, die Hand vor den Mund
gepreßt, als hätte sie zuviel Angst vor dem, was sie möglicherweise entdecken
könnte. Benny war von oben bis unten voller Ruß. Der Geruch verbrannten Pulvers
schien ihn wie eine Wolke zu umgeben. Während er in das Gesicht seines Bruders
sah, spürte Roy, wie ihm die Tränen in die Augen schossen.


»Benny... Benny!« Roys
verängstigte Stimme stieg hinauf in den blaßblauen Himmel. Die erschreckte
Janine war zu dem kleinen Mädchen gelaufen, das auf der Holzkiste saß.
Instinktiv zog sie das Kind an ihre Brust und streichelte seine langen blonden
Haare.


Roy preßte Benny an sich,
wischte ihm über das verschmierte kleine Gesicht. Benny öffnete die Augen und
sah über sich das tränenüberströmte Gesicht seines Bruders.


»Was ist denn passiert?« Seine
kindliche Stimme holte sie alle aus ihren erschreckten Gedanken. »Grad hau ich
mit dem Hammer zu, da macht’s peng, und ich flieg in die Luft.«


Benny sah sich verwirrt um. »Wo
ist denn Garry hin?«


Roy hob Benny hoch und spürte,
wie der Schrecken langsam von ihm abfiel. »Wenn der kleine Dreckskerl nach Haus
kommt, bring ich ihn um. Und wenn es das letzte ist, was ich in diesem Leben
fertigbring...«


Maura klammerte sich immer noch
an Janine und genoß ihren blumigen Duft. Ihr Weinen war zu einem gelegentlichen
Hicksen abgeklungen. Sarah ließ Benny von Roy ins Haus tragen, und als sie sah,
wie Janine ihre einzige Tochter tröstete, schmolz das Eis in ihrem Herzen. Sie
ging zu den beiden und legte dem Mädchen den Arm um die Schultern.


»Dieser Garry wird noch mal mein
Tod sein. Tja, wenn du meinst, du kannst es ertragen, Teil dieser Familie zu
werden, dann sei herzlich willkommen.«


Janines weißes Gesicht ließ
Sarahs Gutmütigkeit zum Vorschein kommen. Sie strich dem Mädchen das schwere
rote Haar aus der Stirn und sagte: »Aber ich warne dich... solche Aufregungen
wie heute sind hier an der Tagesordnung.«


»Oh, Mrs. Ryan, mein Vater wird
schrecklich wütend sein.«


Sarah winkte ab. Ihre Stimme
klang zuversichtlicher, als sie sich tatsächlich fühlte.


»Er wird’s schon verwinden,
Liebes. Er wird drüber wegkommen.«


 


James Grierson hatte eine derartige Wut im Bauch, daß er sie
fast schmecken konnte. Im Gegensatz zu seiner Frau, die sich in ihr Bett
zurückgezogen hatte wie die Heldin eines ihrer Groschenromane, würde er, James
Grierson, nicht untätig bleiben. Er würde etwas unternehmen. Was genau, wußte
er nicht, aber ihm würde schon was einfallen. Er stapfte die Treppe hinauf und
betrat das gemeinsame Schlafzimmer.


»Wie konnte sich ausgerechnet
meine Tochter nur mit diesem Abschaum einlassen? Mit einem dreckigen, stinkigen
Ryan!« Er ballte die Faust und schüttelte sie drohend gen Himmel. »Ich könnte
sie erwürgen. Meine Mutter pflegte zu sagen: ›Zeig mir, mit wem du Umgang hast,
und ich sag dir, wer du bist.‹ Mein Gott, wie wahr, wie wahr!«


Seine Frau Eliza schloß die
Augen und stöhnte. Seit Janine ihnen heute morgen gebeichtet hatte, daß sie
schwanger sei, war ihre ganze Welt zerbrochen. Noch vor einer Woche hatte sie
in ihrem Metzgerladen gestanden und den Ruf der jungen Carrie Davidson in Grund
und Boden gestampft, die sich genau das gleiche hatte zuschulden kommen lassen:
Sie mußte heiraten. Jedem, der es hören wollte, hatte sie ihre Meinung über
dieses schamlose Flittchen verkündet. Nun war es ihrer Tochter passiert, und
das gefiel ihr nicht, gefiel ihr ganz und gar nicht. Eliza Grierson war als die
größte Klatschbase der Gegend bekannt. Sie war stolz auf ihre Fähigkeit, noch
die kleinsten Bröckchen einer harmlosen Unterhaltung in einen saftigen Skandal
zu verwandeln, und sie wußte, daß alle Welt die Schwierigkeiten ihrer Tochter
um so mehr genießen würde, weil man sie selbst damit in Zweifel ziehen konnte.
Wieder stöhnte sie und zog sich die Decke über den Kopf. Wenn es doch nur nicht
ausgerechnet ein Ryan gewesen wäre... Tränen der Wut und Frustration brannten
in ihren Augen. Sie hätte Janine mit Freuden selbst erwürgen mögen!


Ein lautes Klopfen an der
Haustür ließ sie beide zusammenfahren. James Grierson zog den Vorhang zurück,
schaute hinunter in den Garten und stöhnte auf. Heute war weiß Gott kein guter
Tag, und er hatte das furchtbare Gefühl, es würde noch schlimmer kommen.


Michael und Geoffrey standen in
Griersons Vorgarten. Wie alles, was Eliza Grierson ihr eigen nannte, entsprach
auch der Garten ihrer Vorstellung von Klasse. Er war genauso makellos wie die
Vorhänge und der glänzende Messingklopfer an der Tür. Diese wurde ihnen von
einem eher kleinlauten James geöffnet, der sie barsch aufforderte,
hereinzukommen.


Michael und Geoffrey
durchquerten den geräumigen Flur, als würde ihnen das Haus gehören. James
öffnete die Wohnzimmertür und führte sie hinein.


»Was wollen Sie?« fragte er
knapp.


Michael ließ sich in einen Sessel
fallen und sah sich langsam im Raum um. Geoffrey nahm auf einem ziemlich harten
Roßhaarsofa Platz.


Gemächlich zog Michael ein
Päckchen Strands aus der Tasche, gab Geoffrey eine, bot James, der aber
ablehnte, das Päckchen an und zündete dann umständlich die Zigaretten an. Er
wußte, daß er James mit seiner Langsamkeit auf die Nerven ging, und genau das
war seine Absicht. Tief sog er den Rauch ein, lehnte den Kopf an die
Sessellehne zurück und blies zwei große Rauchringe. Dann blickte er James an
und lächelte.


»Wenn ich es recht verstehe, Mr.
Grierson, hat mein Bruder Roy Ihrer Tochter ein Balg gemacht.«


Geoffrey sah, wie die Zornesröte
von James Griersons Nacken bis zu seinem schütteren Haaransatz hinaufkroch. Der
Mann stapfte durchs Zimmer und schien Michael am Hemd packen zu wollen. Doch
Michael hielt die Hand in einem schraubstockartigen Griff fest und lachte.


»Na, na, wer wird denn da gleich
ausfallend werden.«


Dann stieß er den Älteren von
sich weg und beugte sich vor. James landete krachend auf seinem eigenen
Wohnzimmerteppich und spürte eine unbezähmbare Wut in sich aufsteigen.


Michael deutete auf ihn, wobei
sich der Zigarettenrauch um seinen Finger kringelte.


»In drei Wochen, Mr. Grierson,
wird mein Bruder Ihre Tochter heiraten, mit oder ohne Ihr Einverständnis. Ich
persönlich würde Ihnen raten, den beiden Ihren Segen zu geben, wo das Baby doch
schon unterwegs ist. Ein neuer kleiner Ryan... ein Ryan, den Ihre Tochter in
sich trägt.«


Langsam wuchtete James Grierson
sich vom Boden hoch. Geoffreys hilfreich ausgestreckte Hand wurde ignoriert.
Schwer ließ er sich Michael gegenüber in einen Sessel fallen.


Michael, der ihn starr
anblickte, durchlief einen seiner blitzartigen Stimmungsumschwünge. Von einem
zornigen, feindseligen Mann verwandelte er sich innerhalb von Sekunden in einen
wohlmeinenden, liebevollen Bruder, der nur gekommen war, damit der
Gerechtigkeit Genüge getan wurde. Sein zerfurchtes Gesicht wurde weicher. Aller
Ärger schien vergessen. Er lehnte sich vor und lächelte James Grierson an —
eines seiner strahlenden Lächeln, das die Grausamkeit mit einem Schlag aus
seinem Gesicht wegzuwischen schien. Als er zu sprechen begann, klang seine
Stimme, als wollte er ein seriöses Von-Mann-zu-Mann-Gespräch.


»Hören Sie, James... ich darf
Sie doch James nennen?« Der Angesprochene nickte, nicht eben glücklich über
diese verwirrende Veränderung in seinem Gegner.


»Ich sehe das Ganze
folgendermaßen: Mein Bruder hat Ihre Tochter geschwängert.« Mit einer Geste der
Hilflosigkeit öffnete er weit die Arme. »Die beiden lieben sich, sie wollen
heiraten. Roy will sich ja schließlich nicht drücken, nicht wahr? Er ist
durchaus bereit, die Verantwortung dafür zu übernehmen. Ich weiß, daß es für
Sie ein Schock gewesen sein muß. Kein Mann ist erfreut bei dem Gedanken, daß
seine Tochter... na, Sie wissen schon, was ich meine. Aber jetzt bleibt uns
nichts anderes übrig, als die beiden so schnell wie möglich miteinander zu
verheiraten. Ich hoffe, Sie werden Ihre Haltung ändern, sich den jungen Leuten
gegenüber milder zeigen?« Seine Stimme hatte nun etwas Drohendes, was auch
James Grierson nicht entging. Michael Ryan bot ihm die Möglichkeit, sein
Gesicht zu wahren. Ihm wurde unzweideutig klargemacht, daß er aus dem Ganzen
als liebevoller, besorgter Vater hervorgehen konnte, der alles tun würde, um
den Ruf seiner Tochter zu wahren; der den von ihr erwählten Ehemann mit offenen
Armen aufnehmen würde; der sich den Widrigkeiten des Lebens nicht beugen,
sondern ihnen entgegentreten und sie als Herausforderung annehmen würde.


Zum ersten Mal empfand James
Grierson widerwilligen Respekt für einen Ryan. Er wußte, daß er manipuliert
wurde, doch er mußte sich fragen, was ihm denn anderes übrig blieb. Er hatte
schon so einiges über Michael Ryan gehört. Schwul wie die Nacht sollte er sein.
Hatte sich die gesamten Geschäfte von Joe dem Fisch unter den Nagel gerissen
und sich in der Verbrecherwelt einen Namen gemacht. Der Neunzehnjährige war
bereits Legende in der Nachbarschaft. »Grausam, aber gerecht«, lautete die
allgemeine Ansicht. Konnte er es wirklich zulassen, daß sein einziges Kind Teil
dieser Familie wurde? Selbst als ihm diese Frage durch den Kopf schoß, wußte
er, daß es sinnlos war. Wenn er sich gegen den jungen Mann stellte, der ihm da
gegenübersaß, würde er in der Tat sein eigenes Grab schaufeln. Es war nicht
mehr zu ändern. Janine würde Roy heiraten, ob es ihm nun gefiel oder nicht. Ihm
blieb jetzt nichts anderes mehr übrig, als die ihm in Freundschaft
entgegengestreckte Hand zu ergreifen. Er seufzte tief, und seine Stimme
krächzte nervös.


»Sie haben natürlich recht. Wenn
die beiden sich wirklich lieben...«


Er mußte schwer schlucken, als
Michael ihm die Hand schüttelte und ihn die animalische Kraft dieses
Handschlags nur zu genau daran erinnerte, was er getan hatte. Seine entzückende
Janine hatte ihn so tief sinken lassen, hatte Michael Ryan in sein Haus
gebracht. Er hätte weinen können.


 


Drei Wochen später, am ersten Julisonntag, führte James
Grierson seine einzige Tochter Roy Ryan zu. Erst nach dem Empfang, als er zu
Hause in seinem Bett lag, ließ er endlich den Tränen freien Lauf, die sich seit
Michaels Besuch in ihm aufgestaut hatten. Er fühlte sich, als habe er sein
einziges Kind wie ein Lamm zur Schlachtbank geführt.


Es sollte zwanzig Jahre dauern,
bis er herausfand, wie recht er damit gehabt hatte.
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1957


Michael kochte, seine blauen
Augen waren dunkel vor Zorn. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und
starrte Joe wütend an.


»Du hattest kein Recht, Michael,
Geld hinter meinem Rücken zu verleihen. Das hier ist mein Geschäft.« Joe der
Fisch klopfte sich mit seinem plumpen Finger auf die Brust.


Michaels geballte Faust sauste
mit solcher Wut auf den Tisch nieder, daß die leeren Kaffeetassen schepperten.


»Ah ja, es ist also
ausschließlich dein Geschäft?« rief er verbittert. »Und das hier ist wohl auch dein
Büro? Von dem Geld, das ich eingebracht habe, mal ganz zu schweigen...«


Joe seufzte laut. Er unterbrach
Michael, als würde er mit einem kleinen Kind reden.


»Himmel noch mal, Michael.
Niemand will dir deine Verdienste streitig machen. Ich war nur verärgert, daß
du fünf Riesen verliehen hast, ohne mir auch nur ein Wort davon zu sagen.« Joe
versuchte, seiner Stimme einen beruhigenden, überredenden Ton zu geben. Im
tiefsten Innern fürchtete er sich vor Michael, fürchtete sich vor den sagenhaften
Temperamentsausbrüchen. »Nun komm schon, Junge... sieh es doch auch mal aus
meiner Sicht.«


Michael griff nach seiner
Packung Strands und zündete sich eine Zigarette an. Er saß mit herabhängendem
Kopf am Tisch und rauchte hastig. Joe sah, daß Michaels Hände zitterten. Er war
offensichtlich bemüht, seine Ruhe wiederzufinden.


Joe saß auf dem Stuhl gegenüber
und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Michael war ein so schwieriger Junge.
Innerhalb weniger Sekunden konnte er von himmelhoch jauchzender Fröhlichkeit in
tiefste und gefährliche Depressionen versinken.


Normalerweise ließ Joe ihm
seinen Willen, denn Michael war ein guter Geschäftsmann, doch diese neueste
Regelverletzung hatte ihn verärgert. Michael hatte fünftausend Pfund an Philip
Wreck ausgeliehen, einen der berüchtigsten Ganoven von Paddington, und nach
Joes Ansicht hatte der Junge größere Chancen, vom Papst zur Privataudienz
empfangen zu werden, als sein Geld wiederzusehen.


Michael drückte seine Zigarette
mit derartiger Wucht aus, daß Joe fürchtete, der Aschenbecher würde zerbrechen.
Dann warf er seinen Kopf zurück und starrte Joe mit fest zusammengepreßten
Lippen an. In der Stille des Raumes war sein schnelles Atmen deutlich hörbar.


»Ich warne dich, Joe... ich
warne dich ein für allemal... stell dich bei dieser Sache nicht gegen mich. Ich
weiß genau, was ich tue. Ich krieg das Geld zurück. Ich krieg es, und die
Zinsen dazu, wart’s nur ab.«


Tränen standen in Michaels
Augen. Er war wie ein Kind, dachte Joe, dem man sein Spielzeug weggenommen hatte.
Allerdings mit dem Unterschied, daß Michael in diesem Zustand jederzeit einen
seiner rasenden, explosionsartigen Wutausbrüche haben konnte.


Joe spürte, wie die vertraute
Furcht in ihm aufstieg. Es war genau dieses Unvorhersehbare, was ihn zu Michael
hinzog. Zweimal hatte Michael ihn bereits geschlagen und verletzt, wobei er
jedesmal im nächsten Atemzug ganz zerknirscht und liebevoll gewesen war. Obwohl
Joe nie versucht hatte, ihre Beziehung zu analysieren, wußte er innerlich
genau, daß er sich von diesem brutalen Zug des Jungen unwiderstehlich angezogen
fühlte.


»Also gut, Michael, ich laß es
dir diesmal noch durchgehen. Aber in Zukunft kommst du zu mir.«


Auf Michaels Gesicht erschien
sein strahlendes, gewinnendes Lächeln, und Joe merkte, wie die Spannung nachließ.


Als Michael den Mann
betrachtete, der ihm gegenübersaß, ihm in sein fettes, häßliches, schleimig
grinsendes Gesicht sah, hätte er ihm am liebsten die Zähne eingeschlagen. Statt
dessen lächelte er weiter. Joe wußte nicht, daß seine Tage gezählt waren. Bald
hätte er ihn aus dem Weg, und dann konnte er, Michael, mit seinem Leben
fortfahren.


Joe stand auf und kam um den
Tisch herum. Er stellte sich hinter Michael und begann, ihm die verspannten,
muskulösen Schultern zu massieren. Als er das feste Fleisch unter seinen
Fingern spürte, merkte er, daß er einen Ständer bekam. Er hatte nicht die
geringste Ahnung, daß Michael bereits sein Ableben plante.


 


Roy stand im Metzgerladen in der Portobello Road. Längst
hatte sein Schwiegervater aufgegeben, ihm irgendwas über das Fleischerhandwerk
beibringen zu wollen. Seit drei Wochen nach der Hochzeit arbeitete Roy für ihn,
und es war ihm äußerst zuwider. Er kam sich ausgehalten vor, war völlig
ungeeignet für diese Arbeit, was sowohl er als auch sein Schwiegervater wußten,
doch das alles war Teil des großen Planes, die einzige Tochter trotz allem
nicht aus den Fängen zu lassen. Sie wohnten bei Mr. und Mrs. Grierson. Sie aßen
mit Mr. und Mrs. Grierson. Und sie durften zusehen, wie Mr. und Mrs. Grierson
die kleine Carla großzogen. Es hatte ein paar Monate gedauert, bis Roy
klargeworden war, daß er »ein faules Luder« geheiratet hatte, wie seine Mutter
sagen würde. Janine war durchaus zufrieden, sich von ihrer Mutter das Baby
abnehmen zu lassen, das Kochen, einfach alles. Das gab ihr die Freiheit, die
verheiratete Frau zu spielen, was hauptsächlich darin bestand, sich ordentlich
aufzudonnern, den ganzen Tag mit ihren Freundinnen zu tratschen und ab und zu
das saubere, hübsch zurechtgemachte Baby aus dem Kinderwagen zu nehmen. Die
Supermutter zu spielen.


Der Gedanke an Janine ließ Roy
zusammenzucken. Was war nur mit dem Mädchen passiert, in das er sich verliebt
hatte? Mit der lebhaften, temperamentvollen jungen Frau, die genauso begierig
auf das Leben war wie er? Zugegeben, sie waren erst neunzehn, aber das Eheleben
mußte doch wohl mehr zu bieten haben als das hier? Wenn er auch nur andeutete,
sie könnten aus dem Haus ihrer Eltern ausziehen, löste das bei ihr wahre
Tränenströme aus. Der gestrige Abend hatte das Faß zum Überlaufen gebracht. Er
hatte ihr von einer freiwerdenden Wohnung in Westbourne Park erzählt, und sie
war hysterisch geworden.


»Wie soll ich denn allein mit
dem Baby fertigwerden?«


Da hatte er die Beherrschung
verloren. »Das werden wir erst wissen, wenn du es endlich mal probierst. Gott
im Himmel, du hast dich seit der Geburt nicht einen einzigen Tag um das Baby
gekümmert.«


Danach war Eliza, ihre Mutter,
ins Zimmer gekommen und hatte Janine mit in ihr eigenes Schlafzimmer genommen.
Und heute morgen hatte sie ihm erklärt, Janine sei »sensibel« und könne nicht
ohne ihre Mutter auskommen. Das Ganze verwirrte ihn. Er wollte, daß sie ihre
eigene kleine Wohnung hatten, in der Janine tagsüber auf das Kind aufpaßte und
ihm abends sein Essen kochte. Doch statt dessen hatte er eine behütete,
verwöhnte Göre am Hals, die sich nur dafür interessierte, ob ihr Lippenstift
die richtige Farbe hatte und welcher Film im Kino lief. Sie sah das Kind nur
an, wenn sie unbedingt mußte. Selbst seiner Mutter war das schon aufgefallen.
Vor ein paar Wochen hatte sie ihn gefragt, ob zwischen ihnen alles in Ordnung
sei. Am liebsten hätte er ihr alles erzählt, aber er wußte noch nicht mal, wo
er anfangen sollte.


»Hallo, Junge.« Michaels Stimme
weckte Roy aus seinem dumpfen Brüten.


»Oh, hallo Mickey!« Nie war er
so froh gewesen, jemanden zu sehen.


»Kannst du dich hier mal für ein
paar Stunden verdrücken? Ich hätte was Geschäftliches mit dir zu besprechen.«


Roy wischte sich die blutigen
Hände an der Schürze ab. »Bin gleich da.« Er ging nach hinten und rief nach
seinem Schwiegervater. James Grierson kam die Treppe runter, die zu der Wohnung
über dem Laden führte.


»Was soll das Gebrüll?« Er klang
laut und erregt. »Kannst du dich denn nicht mal um den verdammten Laden
kümmern? Soll ich dir etwa das Händchen halten, oder was?« Roy war sich bewußt,
daß Michael jedes Wort mithörte und stöhnte innerlich.


»Ich muß für ein paar Stunden
weg.«


»Du mußt was?« schrie Grierson
ungläubig. »Das hier ist ein anständiger Laden, verdammt noch mal, kein
billiger Puff, wo du kommen und gehen kannst, wie’s dir gerade paßt...«


Die Stimme versagte ihm, als er
Michael im Durchgang stehen sah. Grierson wurde bleich.


»Was denken Sie eigentlich, wen
Sie vor sich haben?« fragte Michael eisig. Er deutete auf Grierson. »Sie meine
ich. Grade haben Sie das Maul ja auch so weit aufgerissen... also antworten Sie
mir. Was fällt Ihnen ein, so mit ihm zu reden?«


Als Michael auf ihn zutrat, wich
Grierson zurück und hob abwehrend die Hände, als wolle er sich vor möglichen
Schlägen schützen.


Michael herrschte Roy an: »Hol
deinen Mantel.« Dann ging er zu dem gegen die Wand gekauerten Grierson und
krallte ihm die Hände um den Hals. »Ich weiß zwar nicht, was hier vorgeht, aber
eins weiß ich mit Sicherheit — wenn Sie es wagen, je wieder so mit meinem
Bruder zu sprechen, reiß ich Ihnen die Eier ab und stopf Ihnen damit das Maul.
Haben Sie verstanden?«


Grierson nickte immer noch wie
wild, als Roy mit seinem Mantel zurückkam. Er zog Mickey von dem Mann weg und
führte ihn durch den Laden auf die Straße hinaus. Es war ihm peinlich, daß
Michael mit angehört hatte, wie sein Schwiegervater ihn behandelte. Er schämte
sich, daß er es überhaupt so weit hatte kommen lassen.


»Los, Roy, laß uns ins
Kensington Park Hotel gehn. Ich glaube, wir haben einiges zu bereden.«


Schweigend gingen sie
nebeneinander her. Trotz der strahlenden Oktobersonne pfiff ein eisigkalter
Wind. Roy fiel auf, daß Michael von jedem, der ihnen begegnete, erkannt wurde.
Als wäre er ihr Souverän und sie seine Untertanen. Je nach ihrer Wichtigkeit
wurden die Entgegenkommenden mit einem flüchtigen Nicken oder einer herzlichen
Begrüßung gewürdigt. Roy war beeindruckt. Michaels Ruf war inzwischen
gleichbedeutend mit dem der Krays und der Richardsons, zwei der
einflußreichsten Gangs jener Tage. Roy wußte, daß Michael eine Art Freundschaft
zu ihnen pflegte. Ein etwas gezwungenes Bündnis. Hatten die Leute ihn erst
einmal kennengelernt, fanden sie es offenbar wesentlich beruhigender, ihn zum
Freund statt zum Feind zu haben.


Sie traten in die gemütliche Wärme
des Kensington Park Hotels. Michael bestellte für sie beide heißen Whiskygrog,
und sie ließen sich an einem Tisch in der Loungebar nieder.


Michael nahm seine Zigaretten
aus der Manteltasche, stand auf und ließ den Mantel von den Schultern gleiten.
Er faltete ihn sorgfältig zusammen und legte ihn über den Sessel neben sich.
Seine Bewegungen waren von lässiger Eleganz. Roy schlüpfte im Sitzen aus dem
Mantel und ließ ihn achtlos über die Rückenlehne seines Sessels fallen. Sorgsam
vergewisserte sich Michael über den korrekten Sitz seiner Bügelfalten, nahm
wieder Platz und lehnte sich zurück. Dann zog er einen großen weißen
Aschenbecher heran, in bequeme Reichweite, und zündete sich eine Zigarette an.
Nachdem er Roy das Päckchen zugeworfen hatte, begann er endlich zu sprechen.


»Seit wann redet er so mit dir?«
fragte er ruhig.


Roy ließ den Kopf hängen. »Ich
weiß, es klingt schrecklich, Mickey, aber er ist mein Schwiegervater...«


»Und wenn er Gottvater
persönlich wäre! Da stimmt doch was nicht. Der Roy, den ich kenne, würde sich
das von niemandem bieten lassen. Niemals!« Er senkte die Stimme. »Nun rück
schon raus damit, Junge. Was ist los?«


Der Barkeeper brachte ihnen die
bestellten Whiskygrogs, und Roy war froh über diese kurze Unterbrechung. Er
konnte spüren, wie sich Michaels Augen in die seinen bohrten. Als sie wieder
allein waren, fing Roy an zu reden.


»Ich weiß nicht, Mickey. Seit
Carla geboren wurde, ist es, als gäbe es mich nicht mehr. Janine und ihre
Eltern tun so, als hätte sie nie geheiratet. Ich komme mir vor wie ein
Untermieter. Ich krieg mein Essen von ihnen, ich hab da mein Bett und ab und zu
vögle ich ihre Tochter.« All die Bitterkeit der letzten zwei Jahre schien
überzukochen und aus ihm herauszusprudeln. »Ab und zu, wie gesagt, mehr nicht.
Alle drei Wochen, wenn die Alten weg sind und ihre dämliche Oma in Bethnal
Green besuchen. Sie sagt, sie bringt’s nicht, wenn ihre Mami im Haus ist. Und
der alte Grierson behandelt mich wie den letzten Dorftrottel. Ich bin kein Metzger,
Mickey. Mich ekelt’s, das Fleisch anzuschaun. es anfassen zu müssen...« Seine
Stimme versagte.


»Und was willst du dagegen
unternehmen?«


Roy zuckte die Schultern und
nahm einen tiefen Schluck von seinem Grog. »Weiß nicht.«


»Du weißt es nicht? Ist das
alles, was dir einfällt?« Michael wurde ärgerlich. »Warum verpaßt du ihr nicht
eine? Zeig ihr, wer der Boß ist. Sag dem Alten, er kann sich seinen verdammten
Metzgerladen in den Hintern schieben. Ich wußte, mit ihr würd’s Ärger geben...
Ich wußte es von Anfang an!«


»Schon gut... schon gut, Mickey.
Reg dich bloß nicht auf.«


»Warum arbeitest du nicht für
mich? Genau darüber wollte ich nämlich mit dir reden.« Er sah einen
Hoffnungsschimmer in Roys Augen aufblitzen.


»Mit Freuden, Mickey. Hätt ich
überhaupt nichts dagegen.«


Michael lachte. Roy war manchmal
noch das reinste Kind. Er blickte in das offene Gesicht seines Bruders und nahm
sich vor, möglichst bald mit seiner Mutter über ihn zu sprechen. Er wußte, daß
sie sich Sorgen machte.


»Gut, damit wäre das klar.« Er
sah auf die Uhr. »Ab zwei Uhr fünfundzwanzig vom heutigen Tag an bist du ein
vollbezahltes Mitglied der Ryan-Dynastie.« Sie lachten beide. Anthony und
Geoffrey arbeiteten bereits für Michael. Nun gehörte auch Roy dazu.


»Wie ist die Bezahlung, Mickey?«
Roy klang unsicher.


»Verdammt gut, das kannst du mir
glauben.«


»Ich würde ja nicht fragen, aber
wegen des Babys und so...«


»Brauchst dir keine Sorgen zu
machen. Ich zahl dir erst mal dreißig die Woche. Das ist ein bißchen mehr, als
die anderen kriegen, also behalt’s für dich.« Michael tippte sich mit dem
Finger an die Nase.


Roy war verblüfft. Er würde
Janine und die Kleine holen und sie, wenn es sein mußte mit Gewalt, in die
Wohnung in Westbourne Park schleppen. Dies war ein neuer Anfang. Mickey hatte
recht. Vielleicht brauchte sie ein paar hinter die Löffel. Und wenn sein
Schwiegervater sich einmischen sollte, würde er es ihm ein für allemal zeigen!


Er goß den Whisky runter und
spürte das warme Glühen in seinem Körper. Teils kam es vom Alkohol und teils
von dem Wissen, daß er endlich was aus seinem Leben machen würde. Die Sorgen,
die er sich um Janine gemacht hatte, wurden durch freudige Erregung ersetzt. Er
würde sich an Mickey ein Beispiel nehmen. Erst zuschlagen, dann Fragen stellen.


Michael beobachtete das Gesicht
seines Bruders und erriet sofort, was in ihm vorging. Er bedeutete dem
Barkeeper, ihre Gläser nachzufüllen, während in ihm ein Gefühl der Befriedigung
aufstieg. Er hatte eine Schwäche für Roy, genau wie für Benny. Sie waren beide
zu gut für diese Welt. Er würde dafür sorgen, daß Roy härter würde, würde was
aus ihm machen. Wenn dann Joe der Fisch aus dem Weg war, würde das Geschäft
ausschließlich von Ryans geführt werden. Er prostete seinem Bruder mit dem
dampfenden Glas zu. »Auf die Ryans!«


»Die Ryans!«


 


Geoffrey und Anthony warteten an der Ecke Penzance Gardens
und Princedale Road. Es war früher Morgen, beinahe Viertel nach zwei. Frierend
saßen sie in einem schwarzen Humber Snipe. Beide waren nervös, besonders
Geoffrey, der mit seinen einundzwanzig Jahren zwei Jahre älter war als Anthony.
Auf den ersten Blick sahen sie sich zum Verwechseln ähnlich. Beide hatten sie
das dunkle Ryansche Haar und das markante Kinn. Doch während Anthony mehr von
Michaels rauher Härte hatte, wirkte Geoffreys Gesicht weicher, fast feminin.


»Wie lange solln wir denn noch
warten?« fragte Anthony plötzlich in die Dunkelheit hinein. Seine Stimme ließ
Geoffrey zusammenfahren.


»Woher zum Teufel soll ich das
wissen? Was glaubst du denn, wer ich bin? Ein Hellseher?«


»Wahnsinnig komisch. Du gehst
mir auf den Keks, weißt du das?« Anthony hatte innerhalb der Familie den Ruf,
schon bei der kleinsten Kleinigkeit in die Luft zu gehen. Der einzige, dem er
einen gewissen Respekt entgegenbrachte, war Mickey. »Nur weil du so’n paar
blöde Bücher gelesen hast, meinst du wohl, du wärst allwissend.«


Geoffrey verdrehte die Augen
himmelwärts. »Tu mir einen Gefallen. Ant... spar dir den Dampf für das auf, was
wir heut nacht erledigen müssen. Ich bin nicht in der Stimmung.«


Danach herrschte wieder
Schweigen. Anthony war frustriert, weil er nicht so schlagfertig war wie sein
Bruder und daher bei verbalen Auseinandersetzungen immer den kürzeren zog. Doch
das hielt ihn nicht davon ab, es auf andere Weise zu versuchen.


»Ich hab die Puppe gesehn, mit
der du gestern abend rumgemacht hast. Die tät ich mir auch gern mal zur Brust
nehmen.« Da er wußte, wie sehr er Geoffrey damit reizte, stellte Anthony sich
innerlich auf den nun unvermeidlichen Streit ein. Statt dessen legte ihm
Geoffrey die Hand auf den Mund. Sie lauschten. Schritte näherten sich dem
Wagen. Angespannt und nervös saßen sie da. Anthonys harte Gesichtszüge wirkten
wie aus Stein gemeißelt. Seine Hände umklammerten das Steuer.


Der Mann, der auf sie zukam,
trat in den Lichtkegel einer Straßenlaterne. Es war Joe der Fisch. Unsicher
schwankte er die Straße entlang, offensichtlich betrunken. Geoffrey nickte, und
Anthony ließ den Wagen an, ohne jedoch die Scheinwerfer einzuschalten. Sie
setzten ein kleines Stück zurück und warteten, bis Joe die Kreuzung zwischen
Penzance Gardens und Princedale Road betrat. Anthony drückte das Gaspedal
durch, und der Wagen schoß vorwärts.


Als er in seiner dumpfen
Trunkenheit ein lautes Geräusch wahrnahm, drehte Joe sich um und sah gerade
noch das Auto auf sich zukommen. Er hob den Arm, als wolle er sich schützen, da
wurde er schon voll von dem Wagen erfaßt, wirbelte durch die Luft und landete
auf der Kühlerhaube. Sein Kopf krachte gegen die Windschutzscheibe. Anthony
trat voll auf die Bremse, der Wagen kam quietschend zum Stehen, und Joes Körper
rutschte von der Kühlerhaube. Anthony überfuhr ihn noch ein weiteres Mal, bevor
er davonbrauste. Das Ganze hatte nicht mehr als drei Minuten gedauert. Eine
Frau, die gerade aufgestanden war, um sich ein Glas Wasser zu holen, hörte den
Krach und rannte auf die Straße. Sie warf nur einen Blick auf Joes Gesicht und
fing gellend an zu schreien. Überall in der Princedale Road gingen die Lichter
an.


Anthony und Geoffrey fuhren vom
Holland Park hinüber in die Moscow Road in Bayswater. Die Straßen waren wie
ausgestorben. Sie stellten den Wagen ab, gingen weiter bis zur Porchester
Terrace und warfen unterwegs die Schlüssel des Humber Spine in einen Gully. In
der Porchester Terrace stiegen sie in einen blauen Mark 1 Zephyr und fuhren
gemütlich zurück nach Hause, in die Lancaster Road. Es war gerade drei Uhr.


 


In einem Privathaus am Beauchamp Place in Knightsbridge nahm
Michael seine Karten auf und betrachtete sie eingehend. Er hatte heute eine
Glückssträhne. Drei Asse und zwei Könige! Joe war vor einer Stunde gegangen.
Derek O’Connor, ein gemeinsamer Freund, hatte ihn bis zur Bayswater Road
mitgenommen. Wenn alles nach Plan verlaufen war, dann war Joe nun endgültig
ausgeschaltet, und er, Michael, hatte ein perfektes Alibi. Er grinste
selbstgefällig vor sich hin und erhöhte um fünfzig Pfund. Sollten Geoffrey und
Anthony die Sache heute nacht vermasselt haben, würde er sie persönlich zu Brei
schlagen.


 


Sarah wachte von dem lauten Klopfen an der Haustür auf. Sie
schaute auf die Uhr auf ihrem Nachttisch. Fünf Uhr früh. Schläfrig wuchtete sie
sich aus dem Bett. Benjamin schnarchte weiter, was das Zeug hielt, also war die
Polizei zur Abwechslung mal nicht hinter ihm her. Sie gähnte, tapste die Treppe
hinunter und öffnete die Haustür. Zwei Männer standen davor; sie erkannte
sofort, daß es Polizeibeamte waren.


»Ist Michael da?«


Sich die Augen reibend, meinte
Sarah: »Kommen Sie rein, dann geh ich nachsehn.«


Die beiden Männer traten in den
Flur.


Sie ging hinauf in Michaels
Zimmer. Das Bett war unberührt. Als sie gerade wieder die Treppe hinunter
wollte, kam Geoffrey aus seinem Zimmer.


»Wer ist da unten, Mum?«


»Die Polente. Sie suchen nach
Michael. Was ist denn los?«


Sie kannte ihre Söhne und hätte
ihr letztes Pfund darauf verwettet, daß Geoffrey wach gewesen war und auf genau
so etwas gewartet hatte.


»Geh wieder ins Bett, Munt. Ich
mach das schon mit den Bullen.«


Beide drehten sich um, als sie
eine Tür aufgehen hörten. Maura Ryan kam aus ihrem Zimmer, eine Stoffpuppe an
sich gedrückt. Sarah trat zu ihr und nahm sie auf den Arm. Geoffrey ging die
Treppe hinab.


»Mickey ist nicht hier.«


»Und wo ist er dann?« fragte der
ältere der beiden Polizisten.


»Er ist drüben in Knightsbridge.
Was wollen Sie von ihm?« Geoffrey gähnte ihnen ins Gesicht, reckte sich und
kratzte sich schließlich lässig am Bauch. Der jüngere Polizist bemerkte, daß
sein Pyjama kaum verknittert war. Geoffrey Ryan war noch nicht im Bett gewesen.
Nur würde das schwer zu beweisen sein.


»Jemand hat versucht, Joe den
Fisch umzubringen.«


Geoffrey hatte das Gefühl, als
hätte man ihm einen Eimer kaltes Wasser übergeschüttet. »Was soll das heißen,
›jemand hat versucht, ihn umzubringen?‹«


»Genau was ich gesagt habe. Und
da bekannt ist, wie nahe Mickey ihm steht, dachte ich, wir sollten ihm lieber
Bescheid geben.« Der Ältere versuchte, ihn mit dieser Anspielung aus der
Reserve zu locken.


Doch im Gegensatz zu Anthony
ließ Geoffrey sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen. Die Worte des
Polizisten absichtlich mißverstehend, schüttelte er traurig den Kopf und sagte:
»Der Mann ist wie ein Vater für Mickey. Es wird ihn schrecklich mitnehmen. Was
ist denn eigentlich passiert?« Er mußte Gewißheit haben. Innerlich betete er
still vor sich hin. Er war sicher gewesen, daß Joe tot war, als sie wegfuhren.


»Jemand hat vor ein paar Stunden
versucht, ihn zu überfahren. Jetzt kämpft er im St. Charles Hospital um sein
Leben. Das Krankenhaus hat uns beauftragt, seine nächsten Angehörigen ausfindig
zu machen. Wir nahmen an, das müßte Michael Ryan sein. Näher als die beiden
sich in den letzten Jahren gestanden haben, können sich zwei Männer wohl kaum
stehen, oder?« Der Polizist hob die Augenbrauen, und sein Kollege lachte.


Die Stimme seiner Mutter
bewahrte Geoffrey vor einer Antwort. Sie war mit Maura auf dem Arm die Treppe
herunter gekommen und hatte die Bemerkung des Polizisten gehört.


»Was wolln Sie damit sagen? Ich
kenn euch Kerle doch, euch und eure schmutzigen Andeutungen.« Mit der einen
Hand hielt sie ihre Tochter fest; die andere umklammerte, weiß und knochig, das
Geländer. »Mein Michael ist ein sauberer, anständiger Junge. Wenn Sie jetzt
bitte mein Haus verlassen würden.«


Mit einem Grinsen nahm Geoffrey
ihr das schwere Kind ab, als sie am Fuß der Treppe angelangt war. Maura saß auf
seinem Arm und beobachtete mit wachen Augen das Geschehen. Sie war zwar erst sieben,
wußte aber schon genau, daß Polizisten nichts Gutes bedeuteten. Sarah drängte
die beiden Beamten wütend zur Tür. Sie sah neben den beiden so winzig und doch
so grimmig aus, daß Geoffrey laut lachen mußte.


»Recht so, Mutter. Sag den
Mistkerlen, sie solln gefälligst von hier verschwinden.«


Sarah riß die Tür auf und schob
die Männer raus. Sie kochte vor Wut. Wie konnten sie es nur wagen, so was über
ihren Michael zu behaupten! Teilweise rührte ihre Entrüstung von der Tatsache
her, daß sie den schrecklichen Verdacht hegte, die Männer könnten die Wahrheit
gesagt haben. Sie warf die Tür knallend ins Schloß und ließ ihren Zorn an ihrem
Sohn aus.


»Steh nicht da rum wie ein
hirnloser Trottel! Zieh dich an und hol Mickey!« Geoffrey setzte Maura
vorsichtig zu Boden und rannte die Treppe rauf. Maura folgte ihrer Mutter in
die Küche und rollte sich in dem Sessel neben dem Feuer zusammen.


»Krieg ich ein weichgekochtes
Ei, Mum?«


Sarah nickte. »Natürlich kriegst
du das, wenn du möchtest.«


Sie ließ Wasser in den Kessel laufen,
während sich ihre Gedanken überschlugen. Falls Joe der Fisch starb, würde man
Anklage wegen Mordes erheben. Aber gegen wen? Gegen Michael? Schnell verdrängte
sie diesen Gedanken. Was sie auch immer von ihren Jungs halten mochte, eins
wußte sie genau: Sie waren keine Mörder. Sie waren nur Rabauken. Übermütige
Rabauken. Zumindest hoffte sie das. Sie stellte den Kessel aufs Gas, ging zu
ihrer Tochter und nahm sie ganz fest in den Arm.


 


Joe lag in seinem Krankenhausbett. Schwester Walton sah in
sein zerschlagenes Gesicht. Sie schüttelte den Kopf und blickte auf den
Polizisten neben dem Bett, der ihr schöne Augen machte. Sie blinzelte und
seufzte.


»Wer würde so was nur
fertigbringen?« Ihre Stimme klang sehr jung.


Wachtmeister Blenkinsop streckte
seine schmale Brust vor und versuchte, wie ein abgebrühter, erfahrener
Polizeiinspektor auszusehen.


»Sie wären überrascht, wie es
heutzutage da draußen zugeht. Für Sie mag er wie ein alter Mann aussehen, den
man mehrfach überfahren hat, aber für mich...«, er schob den Brustkorb noch
weiter vor, »...ist er ein gemeiner Verbrecher.«


Schwester Walton sah
entsprechend beeindruckt aus. »Oh, warte, wenn ich das meiner Mum erzähle!«


Blenkinsop setzte sich
ordentlich in Pose, nahm die Schultern zurück, reckte das Kinn vor und
lächelte.


Joe stöhnte, und sofort galt ihm
ihrer beider Aufmerksamkeit. »Mickey... Mickey.«


Blenkinsop schrieb Joes Worte
schwungvoll in sein Notizbuch. Er leckte den Bleistift an und horchte
erwartungsvoll auf mehr.


Michael stand in der Tür des
Krankenzimmers. Daß ein Polizist anwesend sein würde, hatte er gewußt. Er
straffte die Schultern und durchquerte den Raum. Durch den dünnen Vorhang
konnte er den jungen Wachtmeister und die Schwester sehen. Er setzte einen
ernsten Ausdruck auf und trat an Joes Bett.


Wachtmeister Blenkinsop bemerkte
sofort Schwester Waltons Reaktion auf Michael und war verärgert. Wie ein
bockiger Schuljunge warf er die Lippen auf.


»Und was haben Sie hier zu
suchen?« Er stand auf und schien auf den Ballen seiner Füße zu wippen. Michael
warf ihm einen verächtlichen Blick zu. Er griff nach Joes verbundener Hand,
drehte sich der Schwester zu und lächelte traurig.


»Wie schlimm steht es um ihn?«
Seine Stimme klang gequält. Schwester Walton blickte in seine dunkelblauen
Augen und empfand sofort unendliches Mitleid mit ihm.


»Sehr schlimm. Der Arzt meint,
es würde ihn wundern, wenn der Mann den Tag überlebt.« Hätte sie Michael besser
gekannt, wäre ihr das erleichterte Flackern aufgefallen, das in seinen Augen
aufblitzte.


»Hat er irgendwas gesagt?«


Der Wachtmeister mischte sich
ein. »Er hat nach einem...«, wichtigtuerisch schaute er in sein Notizbuch,
»...einem Mickey gefragt.«


Michael nickte. »Das bin ich.«


Die junge Schwester brachte
Michael einen Stuhl. Er setzte sich neben Joe, hielt die Hand des alten Mannes
und streichelte sie von Zeit zu Zeit. Der Wachtmeister beobachtete ihn. Das
also war Michael Ryan. Er konnte es kaum erwarten, auf die Wache zurückzukommen
und sich damit zu brüsten, daß er ihn tatsächlich und leibhaftig gesehen hatte.


Die Schwester kam mit einer
Tasse Tee für Michael zurück. Er bedankte sich und schenkte ihr eins seiner
strahlenden Lächeln. Wachtmeister Blenkinsop hätte heulen können. Sie hatte
seine Anwesenheit total vergessen.


Kurz vor sieben Uhr abends
öffnete Joe die Augen und erkannte Michael sofort. Er leckte sich die
aufgesprungenen Lippen und versuchte zu sprechen. An dem Ausdruck seiner Augen
konnte Michael sehen, daß er wußte, wer für den Unfall verantwortlich war.
Erregt versuchte Joe, seinen Kopf vom Kissen zu heben.


»Mickey... Mickey... du...« Dann
fiel sein Kopf zurück, und er war tot.


Michael schloß die Augen und
spürte, wie ein Gefühl der Euphorie ihn durchströmte. Er hatte es geschafft,
und er war ungestraft davongekommen! Dann, wie es bei ihm oft geschah, schlug
sein Hochgefühl in tiefe Niedergeschlagenheit um. Tränen schossen ihm in die
Augen, liefen über seine Wangen. Auf seine eigene, seltsame Art würde er Joe
vermissen, diesen Mann, der ihm den Weg ins wirkliche Leben geebnet hatte.
Dafür würde er ihm ewig dankbar sein. Er würde Joe dem Fisch das grandioseste
Begräbnis verschaffen, das man je gesehen hatte.


Wachtmeister Blenkinsop schaute
verlegen. Später, in der Kantine der Polizeiwache, hingen sie alle an seinen
Lippen.


»Tja, was soll ich euch sagen.
Es war wirklich ganz rührend. Michael Ryan weinte wie ein kleines Kind. Aber
das war ja auch nicht anders zu erwarten. Schließlich hat der alte Knacker noch
im Sterben seinen Namen gerufen.«


Bei Joes Beerdigung eine Woche
später stellte die Polizei fest, daß sämtliche Gangsterbosse Michael Ryan die
Ehre erwiesen. Jetzt war er endgültig anerkannt. Und das, zusammen mit der
Tatsache, daß Joe ihn zum Alleinerben bestimmt hatte, machte Michael Ryan zu
einem sehr glücklichen Mann.
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Schwester Rosario schaute in
Maura Ryans verkniffenes Gesicht, und ihr Herz zog sich zusammen. Sie hatte
bemerkt, daß die Kleine während des Mittagessens von allen Kindern gnadenlos
gepiesackt wurde, zweifellos aufgrund der Tatsache, daß ihr Bruder Benjamin am
Tag zuvor von der Schule geflogen war. Die Nonne wußte, daß Maura nun niemanden
mehr hatte, der sie beschützte, und die anderen Kinder versuchten, die
verlorene Zeit wettzumachen. Sie sah, wie Margaret Lacey sich vorbeugte und
Maura Ryan mit aller Kraft an einem ihrer blonden Zöpfe zog. Schwester Rosario
konnte Margaret Lacey nicht leiden. Sie konnte keinen der Laceys mit ihren
karottenroten Haaren und den heimtückischen grünen Augen leiden. Und diese
Margaret Lacey war das dreisteste Gör, das ihr je begegnet war. Die Nonne
sprang so hastig von ihrem Stuhl auf, daß er hinter ihr umfiel. Durch den Krach
waren plötzlich dreißig Augenpaare auf sie gerichtet.


»Margaret Lacey, komm sofort
hierher!« Ihre Stimme hallte im Klassenzimmer wider. Margaret, das Gesicht
bleich vor Angst, schob sich langsam aus ihrer Bank und trottete widerstrebend
nach vorne. Schwester Rosario war mit Abstand die strengste Nonne der ganzen
Schule. Auch durch wahre Tränenströme ließ sie sich nicht erweichen. Zitternd
stand Margaret vor ihr. Während Schwester Rosario das Lineal gegen die
Innenfläche ihrer Hand schnalzen ließ, blickte sie das Kind ein paar Sekunden
lang starr an. Aus dreißigjähriger Erfahrung wußte sie, daß Kinder, die ständig
andere schikanierten, eine Sorte für sich waren. Meist waren sie selbst feige
und vergriffen sich nur an denen, die sich von ihnen einschüchtern ließen.


Die Haltung der Nonne und der
Blick ihrer dunkelbraunen, eng zusammenstehenden Augen forderten das vor ihr
stehende Kind heraus. »Habe ich dich nicht gerade an Maura Ryans Zöpfen ziehen
sehn?«


Margarets große grüne Augen
dominierten ihr ganzes Gesicht. Ihre Lippen zitterten. Schon kamen die ersten
Tränen.


»N... n... nein, Miss... ich
meine, Schwester.«


Vor lauter Angst fing sie an zu
stottern. Ein paar der Kinder kicherten schadenfroh, hielten sich aber schnell
die Hand vor den Mund.


Margaret Lacey war der
Klassentyrann, und die Kinder freuten sich, daß nun sie zur Abwechslung einmal
das zu spüren bekam, was sie sonst so gern den anderen antat.


»Willst du etwa behaupten, ich
sei eine Lügnerin?«


»Nein, Schwester!« Margarets
Stimme klang jetzt fester. Eine Nonne, die log? Undenkbar! Ihre Mutter würde
sie umbringen, wenn ihr das je zu Ohren käme. Margarets Augen hingen wie
gebannt an dem Lineal. Sie wußte, daß es jeden Moment auf ihre Hände und Beine
niedersausen konnte.


Schwester Rosario genoß
Margarets Unbehagen. Sie ließ ihre Zunge über die Zähne gleiten und funkelte
das widerwärtige Kind böse an. Die weiße Haube bedeckte ihren Kopf fast
vollständig, gab nur wenig von ihrer schrumpeligen, gelblichen Haut frei, die
ihr, zusammen mit den dunklen Augen, den Spitznamen »Eidechsengesicht«
eingetragen hatte.


»So, so... du gibst also zu,
Maura Ryan an den Zöpfen gezogen zu haben?«


Maura mußte mit ansehen, wie
Margaret Lacey von Schwester Rosario total gedemütigt wurde. Mit hochrotem Kopf
saß sie in ihrer Bank. Sie war der Nonne kein bißchen dankbar, so zum
Mittelpunkt gemacht zu werden, denn sie wußte, daß Margaret ihr das alles
hundertfach zurückzahlen würde.


»Ja, Schwester... ich hab Maura
am Zopf gezogen.« Das kam so leise, daß man es kaum hören konnte.


»Sprich lauter, Kind.«


»Ja, Schwester. Ich hab Maura
Ryan am Zopf gezogen.« Die hohe, piepsige Stimme zitterte vor Furcht.


Schwester Rosario lächelte der
Klasse selbstgefällig zu und hob das Lineal. »Dann streck jetzt deine Hand
aus.«


Die dünne kleine Hand wurde
vorgestreckt. Fest kniff Margaret die Augen zu, als das Lineal sechsmal mit
aller Wucht auf ihre Handfläche niedersauste. Gegen ihren Willen schossen ihr
die Tränen heiß und brennend aus den Augen und liefen die Wangen hinab. Sie
hielt die rote, schmerzende Hand an ihre Brust gepreßt, als hätte sie Angst,
sie könne ihr abfallen. Auf ein Nicken von Schwester Rosario ging sie an ihren
Platz zurück und rieb sich vorsichtig die verletzte Handfläche mit dem Daumen
der anderen Hand.


Schwester Rosarios stechender
Blick wanderte über das Klassenzimmer, von Gesicht zu Gesicht, bis sie sagte:
»Laßt euch das eine Warnung sein. Wenn hier das nächste Mal eine zu
schikanieren versucht, bekommt sie zwölf Schläge, und ihr Name wird während der
Messe laut verlesen.«


Dreißig Gesichter verzogen sich
entsetzt bei dem Gedanken, daß Pater McCormack ihren Namen laut vorlesen
könnte. Die Nonne hob ihren Stuhl auf, wandte sich der Tafel zu und begann
darauf zu schreiben. Das war die Gelegenheit für Margaret. Sie beugte sich vor
und flüsterte Maura zu: »Du bist tot, Ryan. Wart nur, bis die Schule aus ist,
dann bring ich dich um.«


Maura schloß die Augen. Schon
spürte sie, wie sich ihr Magen vor Angst verknotete. Jeder fürchtete sich vor
Margaret Lacey, sogar manche Jungs, was bei diesem eher kleinen Mädchen
eigentlich erstaunlich war. Aber klein oder nicht, sie konnte kämpfen, und das
war das einzige, was zählte. Maura lehnte sich zurück und schaute aus dem
Fenster. Eine Gruppe kleiner Kinder spielte draußen Brennball. Ab und zu war
die Stimme von Miss Norman, der Turnlehrerin, zu hören. Immer ermutigend,
niemals tadelnd. Während Maura die in den Strahlen der Junisonne tanzenden
Staubflocken beobachtete, wünschte sie sich, sie wäre draußen bei den Kleinen.
Oder überall sonst, nur nicht in der Nähe von Margaret Lacey und ihren
Vasallinnen, die ihr unter Garantie nach der Schule auflauern würden. Warum
flog die Zeit so schnell, wenn man es gar nicht wollte? Die Minuten rasten nur
so vorbei, bis die Glocke den Schulschluß verkündete.


Langsam holte sich Maura ihren
Mantel, in der verzweifelten Hoffnung, es würde Margaret vielleicht zu
langweilig, wenn sie nur lange genug herumtrödelte. Zögernd verließ sie die
Schule, ging schleppend über den Schulhof und durch das Tor zur Latimer Road.
Und natürlich wartete Margaret auf sie, knapp zwanzig Meter vom Schultor
entfernt. Sie hatte drei ihrer Anhängerinnen dabei: Jennifer Howard, Betty
Leeds und Vanessa Rouse. Wie ein Verurteilter auf dem Weg zum Galgen ging Maura
auf sie zu. Schweißtropfen liefen ihr den Rücken hinab. Sie biß sich auf die
Lippen, während sie die vier Mädchen beobachtete.


Sie sah, daß Jennifer und
Vanessa sich über sie lustig machten, und spürte, wie sich etwas in ihr zu
rühren begann. In den ganzen zehn Jahren ihres Lebens war immer einer ihrer
Brüder zur Stelle gewesen, um sie zu beschützen. Nun mußte sie zum ersten Mal
eine Sache selbst auskämpfen. Und sie würde kämpfen! Sie schluckte schwer. Das Herz
pochte ihr laut in den Ohren. Sie beschloß ein für allemal, sich nichts
gefallen zu lassen. Schließlich hatte sie acht Brüder und mußte sich von Zeit
zu Zeit gegen jeden von ihnen zur Wehr setzen. Mit hoch erhobenem Kopf
beschleunigte sie ihre Schritte und schwang drohend ihre Schultasche.


Die vier Mädchen sahen sich verwundert
an. So war das nicht geplant! Zuerst sollte sie sich winden vor Angst, dann
würde Margaret sie verhauen... Betty Leeds hüpfte von einem Fuß auf den
anderen, ein deutliches Zeichen ihrer Aufregung. Vanessa und Jennifer
verkrochen sich hinter Margarets Rücken. Maura blieb vor ihnen stehen und
schwang immer noch ihre Schultasche. Laut zog sie die Nase hoch.


»Also, was ist?« Ihr anmaßender
Ton ließ die anderen erstaunt zusammenfahren. Margaret Lacey fand als erste
ihre Sprache wieder.


»Ich geb dir gleich dein ›was
ist‹, du häßliche Ziege! Ich schlag dir die Fresse ein!«


Die anderen Mädchen grinsten.
Das hörte sich schon besser an.


»Na, dann steh hier nicht bloß
rum und quatsch blöd... sondern tu’s!«


Alle Augen hingen wie gebannt an
der hin und her schwingenden Schultasche. Margaret schwieg für ein paar
Sekunden. Sie spürte, daß die anderen die Nerven verloren. Wenn sie nicht bald
etwas unternahm, würden sie einfach abhauen. Sie spuckte beiläufig auf den
Boden.


»Das werd ich schon, aber erst,
wenn’s mir paßt!«


Margaret Lacey wurde von Sekunde
zu Sekunde besorgter. Sie hatte gedacht, sie würde Maura ordentlich an den
langen blonden Haaren ziehen, ihr ein wenig das Gesicht zerkratzen und dann
nichts wie nach Hause zum Tee, während sie sich in der Bewunderung der anderen
Mädchen sonnte. Jetzt wußte sie nicht mehr so genau, ob das funktionieren
würde. Am Ende könnte sie sogar selbst was abkriegen! Sie verlegte sich auf
Verzögerungstaktik, kniete sich auf das staubige Pflaster und tat so, als würde
sie ihren Schuh zubinden.


Und plötzlich lag sie lang
ausgestreckt auf dem Pflaster. Mauras Schultasche war ihr voll gegen den Kopf
geknallt. Als nächstes wurde sie derart heftig an den langen roten Haaren
gezogen, daß sie meinte, sie würden ihr samt den Haarwurzeln ausgerissen.
Schließlich bekam sie einen so kräftigen Tritt gegen das Knie, daß sie entsetzt
aufschrie. Sie lag auf dem Boden und blickte erstaunt zu Maura hoch. Ihre drei
Freundinnen waren schon lange weggerannt. Kaum hatte Mauras Schultasche
Margaret am Kopf getroffen, waren die drei schnellstens verschwunden, voller
Angst, Maura könnte mit ihnen das gleiche machen.


Doch die stand nur fassungslos
da und starrte auf die zu ihren Füßen liegende Margaret. Sie hatte das
getan, hatte Margaret Lacey zu Boden geworfen! Vor Freude schwoll ihr die
Brust. Sie hatte sich tatsächlich zur Wehr gesetzt und gewonnen. Und sie hatte
das ganz allein getan, ohne die Hilfe ihrer Brüder!


Als sie sah, wie Margaret sich
mühsam aufrappelte, gewann Mauras im Grunde freundliches Naturell die Oberhand.
Morgen würde es die ganze Schule wissen. Zögernd streckte sie ihre Hand aus, um
Margaret aufzuhelfen. Die Kleinere sah sie lange und durchdringend an, bevor
sie die ausgestreckte Hand akzeptierte. Maura zog sie hoch und klopfte
Margarets staubbedeckte Schuluniform ab. All das geschah schweigend, bis auf
ein gelegentliches Schniefen. Maura entdeckte die kleine Schwellung an
Margarets verdrecktem Knie und schämte sich. Sie hatte sehr fest zugetreten,
und Margaret war wirklich kleiner als sie. In schweigender Übereinkunft gingen
sie zusammen die Latimer Road entlang, dann die Bramley Road und bogen
schließlich in die Lancaster Road, wo beide Mädchen wohnten. Erst vor Margarets
Haus blieben sie stehen und sahen sich an.


Margaret schniefte laut und
sagte: »Komm mit rauf, wenn du Lust hast. Meine Mutter ist zur Arbeit.«


Das war ein
Freundschaftsangebot. Trotzdem tat Maura ganz gleichgültig und zuckte die
Schultern. »Na gut.«


Sie stiegen die Stufen zur
Haustür hinauf. Margarets Haus war genauso gebaut wie das, in dem Maura lebte,
nur war es in einzelne Wohnungen unterteilt. Margarets Familie wohnte in der
obersten Etage. Diese großen Stadthäuser waren drei Stockwerke hoch und hatten
dazu noch ausgedehnte Kellerräume. Bis zu fünf Familien konnten darin
untergebracht werden. Auf dem Weg nach oben schienen die Essensgerüche und der
Gestank nach Urin immer überwältigender zu werden. Die Wohnung der Laceys hatte
kein Schloß an der Tür. Wozu auch, denn es gab nichts zu stehlen.


»Zieh deine Jacke aus. Ich mach
uns ein paar Brote mit Marmite.«


»Oh, toll. Das eß ich
schrecklich gern.«


Während Margaret die Brote
schmierte und eine Kanne dünnen Tee aufbrühte, sah Maura sich um. Das Zimmer
war dreckig, überall lagen Kleidungsstücke und Zeitungen verstreut. Im
Gegensatz zu ihrem Haus, das regelmäßig ausgeräuchert wurde, krabbelten hier
die Kakerlaken zuhauf herum. Ein besonders abenteuerlustiger mit langen,
vibrierenden Fühlern versank langsam in der ranzigen Margarine. Maura
schüttelte sich innerlich. In den letzten Jahren hatte ihre Mutter allem
Ungeziefer, inklusive Wanzen, den Krieg erklärt. Bei ihnen zu Hause gab es
immer genügend Geld, dank der Tatsache, daß Michael seine Brüder in seinem Geschäft
untergebracht hatte, doch den meisten Bewohnern der Lancaster Road ging es
nicht viel besser als vor dem Krieg. Margarets Mutter arbeitete in der neuen
Black-Cat-Zigarettenfabrik in Harlow, während ihr Vater nach wie vor seinen Job
bei der Lyons-Bäckerei hatte. Maura sah angewidert zu, wie Margaret den
Kakerlaken mit dem Brotmesser aus der Margarine schnippte. Das Viech fiel zu
Boden, landete auf dem Rücken und strampelte mit seinen vielen Beinen, um sich
wieder aufzurichten. Mit gerunzelter Nase zertrat Margaret den Kakerlaken,
wobei das knackende Geräusch in der heißen Abendluft wie ein Schuß klang.


»Ich hasse diese Viecher.«


»Ich auch«, meinte Maura mit
kleiner Stimme.


Schon bald aßen die Mädchen ihre
Brote und tranken dünnen Tee dazu. Keine erwähnte das, was vor der Schule
passiert war, und es würde auch nie wieder erwähnt werden. Von draußen drangen
die Geräusche eines Kricketspiels in das heiße, stickige Zimmer. Maura trank
ihren Tee aus und stand auf. Margaret hielt ihr mit einem scheuen Lächeln den
kleinen Finger hin. Maura hakte sich mit ihrem Finger ein, und sie schworen
sich, für immer beste Freundinnen zu bleiben — durch dick und dünn. Das war die
weibliche Art, Blutsbrüderschaft zu schließen; im Gegensatz zu den Jungs
schnitten sie sich dafür nicht den Daumen auf.


Margaret begleitete Maura die
Treppe hinab bis zur Straße. »Ich komm morgen und hol dich zur Schule ab,
okay?«


Margaret nickte begeistert. »Bis
morgen dann, Maura.«


»Tschüs.« Maura ging zu ihrem
eigenen Haus hinüber. Ihr war warm ums Herz und froh zumute. Was als ein
düsterer Tag begonnen hatte, war plötzlich hell und freundlich geworden.


Auf der Straße hielten ein paar
Jungs mit selbstgemachten Kricketschlägern in ihrem Spiel inne. Die Neuigkeit
hatte sich schon verbreitet. Dinny O’Brien, einer von Garrys Freunden, grinste
sie an.


»Stimmt’s, daß du Margaret Lacey
eins auf die Rübe gegeben hast, Maws?«


Sie nickte und merkte, daß sie
rot wurde.


»Wir sind jetzt Freundinnen,
Dinny.«


Angewidert sah er weg. Typisch
Mädchen! Nach Dinnys Ehrenkodex machte man jemandem, den man im Kampf besiegt
hatte, das Leben so lange wie möglich zur Hölle. Man freundete sich nicht mit
ihm an.


Maura lief eilig nach Hause. Als
sie zur Tür hereinkam, dröhnte ihr die Stimme ihrer Mutter entgegen.


»Bist du das, Maura?«


»Ja, Mum.»


Sie ging in die Küche, wo Sarah,
die Hände in die Hüften gestemmt, sie böse anblitzte.


»Wo bist du gewesen, du
verdammte Göre? Ich hab mich zu Tode geängstigt wegen dir.«


Maura kaute an ihrer Lippe und
starrte ihre Mutter an. Sie wurde so selten ausgeschimpft, daß es sie jedesmal
aus der Fassung brachte.


»Also? Nun antworte schon, du
dummes Stück.« Sarah sah ganz verhärmt aus.


»Ich war bei meiner Freundin und
hab Tee getrunken.« In ihren riesigen blauen Augen glitzerten Tränen. Als Sarah
das zerknirschte Gesicht ihrer Tochter sah, schmolz ihr das Herz. Sie zog das
Kind in die Arme und drückte es ganz fest an sich.


»Tut mir leid, Herzchen, aber du
hast mich so erschreckt. Es paßt so gar nicht zu dir, einfach wegzubleiben.
Sonst bist du immer als erste zu Hause. Ich hab mir solche Sorgen gemacht.«


»Entschuldige, Mum, ich will’s
bestimmt nicht wieder tun, das versprech ich dir.« Sie versuchte, ihre Mutter
anzulächeln, weil es ihr ehrlich leid tat, sie so beunruhigt zu haben.


»Ich hab Benny, Garry und Lee
losgeschickt, nach dir zu suchen.« Wie auf Stichwort kamen die drei in die
Küche gestürmt.


»Mum... Mum!« Aufgeregt
brabbelten sie durcheinander. »Rat bloß mal, was passiert ist.«


»Einer nach dem andern... einer
nach dem andern.« Mit erhobenen Händen brachte sie die Jungs zum Schweigen und
deutete auf Garry, den Ehrlichsten der drei.


»Also gut, Garry, erzähl du.«


Er zeigte auf Maura, der das
Herz in die Hose sank.


»Es ist wegen ihr.«


»Wie? Was ist mit ihr?« Sarah
blickte Maura an und runzelte die Stirn.


»Sie ist losgegangen und hat
Margaret Lacey die Fresse poliert.«


Sarah riß die Augen auf. »Sie
hat was?«


Der Ton ihrer Stimme machte
Maura angst. Sie zog die Mutter an der geblümten Schürze.


»Es ging doch nicht anders, Mum.
Sie wollte mich umbringen, weil sie’s von Schwester Rosario drübergekriegt hat,
nachdem sie mich an den Zöpfen gezogen hatte.« Um Verständnis flehend sah sie
ihre Mutter an.


»Hab ich das richtig gehört?
Du...« sie deutete auf Maura, »...hast dich mit Margaret Lacey geprügelt?« Sie
kniff die Augen zusammen, als hätte sie Schwierigkeiten, ihr Kind zu erkennen.


Maura verhaspelte sich fast vor
Furcht. »Ich hab sie mit meiner Schultasche gehaun, aber jetzt sind wir
Freundinnen, Mum. Bei ihr war ich, als du mich vorhin gesucht hast.«


Langsam schüttelte Sarah den
Kopf, als müsse sie ihn erst wieder klarbekommen. Also war es wieder passiert,
auch mit dieser hier. Auch sie ein Rabauke, ein Schlägertyp, wie der Rest der
Familie.


»Raus mit euch, euch allen...
geht spielen, auf der Straße. Gleich kommt euer Dad nach Hause, und ich hab das
Essen noch nicht fertig.« Sie schob die Kinder zur Küchentür, wollte keines von
ihnen mehr sehen.


Die drei Jungen rannten raus.
Maura blieb in der Tür stehen und sah ihre Mutter an. »Es tut mir leid, Mum...
ehrlich.«


Sarahs Stimme klang müde. »Nun
geh schon raus, Maws. Los jetzt.«


Als sie draußen war, goß sich
Sarah einen großen Becher starken schwarzen Tee ein. Sie häufte vier Teelöffel
Zucker hinein, goß etwas Kondensmilch zu und setzte sich an den Küchentisch.
Langsam schlürfte sie ihren Tee, und ihr Körper schien auf dem Stuhl
zusammenzusinken. Doch ihre Gedanken überschlugen sich.


Leslie, inzwischen zwanzig Jahre
alt, saß für drei Jahre wegen Einbruchs im Gefängnis. Der zweiundzwanzigjährige
Anthony saß ebenfalls; er hatte fünf Jahre wegen Einbruchs und gefährlicher
Körperverletzung gekriegt. Michael war so was wie die örtliche Mafia, und jeder
hatte Angst vor ihm. Ihre älteren Söhne arbeiteten alle für ihn. Über die Jahre
hatte sie diese Gedanken immer wieder verdrängt und sich damit getröstet, daß
die Jungs eben das Produkt ihres Vaters wären. Und jetzt das! Ihre einzige
Tochter, ihr Sonnenschein, hatte sich auf der Straße geprügelt. Es war einfach
nicht fair. Ihre Mutter hatte immer gesagt, der Apfel fällt nicht weit vom
Stamm, und sie hatte recht gehabt.


O ja, Sarah konnte dieser Tage
immer über genügend Geld verfügen, und das Haus war wunderschön geworden. Nach
den mageren Jahren war sie nur zu bereit gewesen, das Geld zu nehmen, mit dem
ihre Söhne sie regelrecht überschütteten. Nie hatte sie gefragt, woher es kam,
obwohl sie es innerlich genau wußte. Aber sollte deren neuer Lebensstil
Auswirkungen auf ihre Tochter haben, würde sie die Jungs alle umbringen. Maura
sollte all die Chancen haben, die sie nie gehabt hatte. Wenigstens eines ihrer
Kinder sollte es in dieser Welt zu etwas bringen. Dazu war sie fest
entschlossen.


Draußen auf der Straße war Maura
der absolute Mittelpunkt dieses Sommerabends.


»Gut gemacht, Maws«, kam es von
Garry, der sehr an seiner Schwester hing.


»Ich habe sie mit meiner Tasche
gehaun. Das hat’s gebracht.«


Die Kinder blickten auf. als sie
ihren Vater von der anderen Straßenseite rufen hörten. Mauras Augen leuchteten,
und sie sauste über die Straße auf ihn zu. Benjamin Ryan hatte schon ordentlich
getankt, soviel war klar. Sein breites Gesicht und der Hals waren rot
angelaufen. Unter dem Arm trug er eine Schachtel Pommes und eine Flasche
Limonade. Beides gab er Lee, der Maura über die Straße gefolgt war, und hob
seine Tochter hoch. Der Alte, wie sie ihn nannten, betete seine Tochter an, was
sie alle wußten und akzeptierten. Denn auf ihre Weise taten sie das ebenfalls.
Maura rieb ihr Gesicht an seiner Wange und spürte die Stoppeln an ihrer weichen
Haut kratzen. Sie atmete seinen Geruch ein. diese Mischung aus Bitterbier und
Woodbine-Zigaretten. schmiegte sich an ihn und fühlte sich sicher und geborgen.


»Wie geht’s denn meinem kleinen
Mädchen?«


»Gut. Hast du gewonnen, Dad?«


Er lachte. »Woher willst du
wissen, daß ich gewonnen hab?« fragte er und tat ganz streng.


»Na, wegen der Schachtel Pommes
und der Limonade, und du riechst nach Bier.«


Mit einem übertriebenen
Stirnunzeln sah Benjamin seine Söhne an. »Habt ihr das gehört. Jungs? Typisch
Frau! Sie hat zwar nichts dagegen, daß man ihr was mitbringt, aber trotzdem muß
sie drüber maulen, wo’s herkommt.«


Benny fiel in Mauras Lachen ein,
aber Garry und Lee grinsten nur schwach. Sie konnten sich noch gut an das
ständige Hungergefühl erinnern, wenn ihr Vater mal wieder die gesamte
Sozialhilfe verspielt hatte. Zusammen gingen sie die Stufen zum Haus hinauf.


Sarah hatte das Abendessen auf
dem Feuer. Sie ignorierte ihren Mann total, bis der in seinem Sessel
eingeschlafen war, worauf sie ihn weckte und ihn den ganzen Weg ins
Schlafzimmer hinauf beschimpfte. Die Kinder ließen sich von dem Brüllen und
Fluchen nicht im geringsten stören. Eine halbe Stunde später saßen sie alle zum
Essen um den Tisch. Maura war wieder bester Laune. Alle plapperten fröhlich
durcheinander, als plötzlich laut an die Haustür geklopft wurde. Garry machte
auf und kam mit zwei Polizisten in die Küche zurück.


»Geh und weck deinen Vater«,
sagte Sarah mit schwerer Stimme.


Der ältere der beiden Polizisten
lächelte Sarah an, doch sie schlug die Augen nieder und machte sich an der
Spüle zu schaffen. All ihre Nerven schienen zu vibrieren. Jedes Mal, wenn die
Polizei ins Haus kam, fühlte sie sich innerlich sterbenselend. Maura und Benny
aßen weiter.


Benjamin Ryan schlurfte in Hose
und Unterhemd in die Küche. Die Hosenträger hingen ihm bis über die Knie hinab.


»Was zum Teufel wollt ihr denn
schon wieder?« Seine Stimme klang drohend.


Der ältere Polizist sah fragend
auf die Kinder.


»Kümmert euch nicht um die. Sie
werden’s früher oder später Joch zu hören kriegen. Jetzt spuck’s schon aus,
Mann. Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«


»Also gut. Wir haben eine
schlechte Nachricht für Sie. Es geht um Ihren Sohn Anthony.«


»Was ist mit meinem Anthony? Ist
er ausgebrochen?« fragte er hoffnungsvoll.


»Nein, das nicht. Es tut mir
leid, Mr. Ryan, aber ich muß Ihnen mitteilen, daß Ihr Sohn tot ist.«


»Er ist was?« Sarah
preßte die Hand gegen die Brust und rang nach Atem. Lee ging zu ihr und nahm
sie in die Arme. Die jüngeren Kinder starrten blaß und schweigend vor sich hin.


»Er wurde heute morgen im
Pentonville-Gefängnis erstochen. In der Dusche. Wir tun unser möglichstes, den
Täter zu finden.«


Sarahs lautes Jammern schwoll
immer mehr an. Der jüngere Polizist beobachtete sie voller Faszination.


»Gott im Himmel!« Benjamin
versuchte, seinen alkoholvernebelten Kopf klarzukriegen. »Wer würde denn meinen
Anthony umbringen wolln? Jeder mochte ihn...«


Der jüngere Polizist riß seine
Augen von Sarah los und wandte sich zu Benjamin um.


»Tja, ganz so beliebt kann er ja
wohl nicht gewesen sein. Man ersticht keinen Kumpel.«


Benjamin stürzte auf ihn zu.
»Was fällt dir ein, du dreckiger Rotzlöffel!«


Der andere Beamte fuhr
dazwischen, alle Formalität vergessend.


»Beruhige dich, Benny. Und Sie,
Brown, halten gefälligst Ihr großes Maul!« Er drängte Benjamin gegen die
Küchenwand. »Hör mal, Ben, wir haben Leslie den ganzen Morgen lang verhört,
aber das Vögelchen will nicht singen. Dabei sind wir sicher, daß er weiß, wer
es war.«


Benjamin stieß den Mann von sich
weg. »Natürlich wird er nichts sagen. Der verpfeift keinen.«


»Was heißt denn hier verpfeifen.
Schließlich ist sein Bruder umgebracht worden.«


»Und dafür wird der Mörder
bezahlen. Danke, daß du gekommen bist, Bill, aber du gehst jetzt besser. Ich
muß mich um meine Frau kümmern.«


Damit waren die beiden
Polizisten eindeutig entlassen. Kaum waren sie zur Tür hinaus, wandte sich
Benjamin an Lee.


»Los, lauf zu Mickey und sag
ihm, was passiert ist. Sag ihm, Geoffrey und Roy, daß sie ihre Ärsche hier
rüberbewegen solln — und zwar ‘n bißchen plötzlich.« Lee nickte. Seine Mutter
noch immer in den Armen haltend, schob er sie langsam auf seinen Vater zu. Als
Benjamin versuchte, sie zu trösten, stieß sie ihn mit aller Gewalt von sich
weg.


»Wag ja nicht, mich anzufassen!
Das ist alles deine Schuld, du elender Schweinehund. Du steckst doch mit ihnen
unter einer Decke!«


Maura sprang auf und rannte zu
ihrer Mutter. Die beiden klammerten sich aneinander. Benjamin war entsetzt über
den Ausbruch seiner Frau. Der Haß in ihrer Stimme hatte ihn zutiefst getroffen.


»Garry, lauf los und hol den
Doktor für deine Mutter.«


Voller Furcht rannte der Junge
aus der Küche. Das laute Klagen seiner Mutter schien ihm bis auf die Straßen zu
folgen und ihn vorwärts zu treiben. Maura, der die Tränen über die Wangen
liefen, war starr vor Angst. Anthony war tot... ihr Bruder Anthony, der sie
abwechselnd gepiesackt und getröstet hatte, lag irgendwo steif und tot und
würde nie mehr nach Hause kommen. Die Prügelei mit Margaret Lacey kam ihr jetzt
so sinnlos vor. Warum passierten die schlimmsten Sachen immer dann, wenn man
gerade glücklich ist?


 


Maura konnte nicht schlafen. Den ganzen Abend hatte sie das
lauter und leiser werdende Gemurmel der Stimmen gehört. Sie schlüpfte aus dem
Bett, wo neben ihr die Mutter sanft schnarchte. Der Arzt war dagewesen und
hatte ihr ein paar Schlaftabletten gegeben. Er hatte es zunächst mit einer
Spritze versucht, doch da war sie nur noch hysterischer geworden. Maura zog ihr
die Decke über die Schultern, schlich sich aus dem Zimmer und die Treppe hinab.


Die Tür des Vorderzimmers stand
einen Spaltbreit auf, und sie lugte hinein. Ihr ältester Bruder Mickey lief
redend im Zimmer auf und ab, das Gesicht düster verzerrt. Maura
bewunderte Mickey. Er war ihr Lieblingsbruder, der bestaussehende von allen,
wie sie fand. Alle Jungs, bis auf Garry, hatten schwarze Haare und
tiefliegende, dunkelbraune Augen, aber Mickey war einfach umwerfend. Er hatte
etwas an sich, das sowohl Frauen wie auch Männer anzog. Maura betete ihn an. Er
war wie ein Gott für sie. Doch jetzt entdeckte sie einen Mickey, den sie nicht
kannte. Er knirschte mit den Zähnen und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Er
sah furchterregend aus.


»Ich bring die Schweine um, das
schwör ich! So wahr mir Gott helfe, ich bring sie alle um!«


»Beruhige dich, Mickey. Beruhige
dich«, warf Geoffrey ein.


»Mich beruhigen, sagst du? Wo
die Drecksäcke unseren Bruder erstochen haben?«


Geoffrey nahm einen tiefen
Schluck von seinem Whisky.


»Beruhige dich und behalt einen
klaren Kopf, das will ich damit sagen. Benutz deinen Verstand zum Denken, nicht
dein Herz.«


Michael blieb plötzlich stehen
und schlug gegen die Wand.


»Ich hätte den Dreckskerlen
lieber die Taxistände überlassen, als Anthony draufgehn zu sehn.«


Geoffrey seufzte.


»Es ist nun mal passiert,
Bruder. Jetzt müssen wir entscheiden, wie wir uns rächen wolln.«


»Wir knalln sie ab, blasen den
Schweinen das Licht aus, was denn sonst.«


»An so was Ähnliches hab ich
auch gedacht.« Alle wandten sich Gerry Jackson zu, einem von Mickeys engsten
Freunden, und er wurde ein wenig rot.


»Ich habe mir folgendes gedacht:
Die haben doch einen Stand in Illford, nicht? In der High Street.«


Alle nickten bestätigend.


»Also, Samstag abend könnte Lee
mit ein paar Kumpels ins Illford Palais gehn, ja? Und am späteren Abend gehn
sie dann zu dem Stand von diesem dreckigen Griechen und fragen, ob sie ein Taxi
nach... na, von mir aus Wanstead kriegen können. Egal wohin, nur so, daß sie
sich in Ruhe umschaun können. Wenn er da ist, kann einer von ihnen sich
davonmachen und uns Bescheid geben, dann fahrn wir vorbei und lassen das Ganze
mit ein paar Benzinbomben in die Luft gehen. Wir warten um die Ecke in der
Green Lane, bis wir Bescheid kriegen. Es muß jemand sein, den sie nicht kennen.
Das wird den Scheißkerlen eine Lehre sein.«


Michael nickte.


»Mmh, klingt nicht übel, Gerry.
So könnte es gehn. Und in der Zwischenzeit können Geoff und Roy und ich, die
sie als erste verdächtigen werden, irgendwo anders für Aufruhr sorgen.«


»Hervorragend! Das hätten wir
also.«


Maura hatte voller Angst
zugehört. Ihre Brüder planten, jemanden in die Luft zu jagen! Sie hatte die
Leute über ihre Brüder reden hören. Rabauken, die außer Kontrolle geraten
waren, war die allgemeine Ansicht in der Lancaster Road. Und doch hatte sie
festgestellt, daß die Leute nach außen immer sehr freundlich zu ihnen waren,
besonders zu Mickey. Vor ein paar Wochen war sie samstags mit ihm die
Portobello Road entlang gegangen. Sie waren stehengeblieben, um etwas Obst zu
kaufen, und der Obsthändler hatte darauf bestanden, es ihnen zu schenken, hatte
Mickeys Geld abgelehnt, als würde er seine Waren ständig verschenken. Jetzt
wußte sie, warum die Leute sich so verhielten. Weil ihre Brüder nämlich
Menschen in die Luft jagten.


Unruhig trat sie von einem Fuß
auf den anderen. Sie war zu Tode erschrocken. Anthony war tot, und ihre Brüder
würden jemand in die Luft jagen. Plötzlich ging die Tür auf, und Roy stand vor
ihr.


Sie sah, wie er bleich wurde.


»Was ist das denn? Kannst du
nicht schlafen, Prinzessin?« Seine Stimme klang sehr laut. Er nahm sie auf den
Arm und trug sie ins Vorderzimmer. Dick hingen die Tabakwolken im Zimmer, und
sie mußte husten. Michael streckte die Arme nach ihr aus, doch sie zuckte vor
ihm zurück, klammerte sich an Roy. Dieser Mickey machte ihr angst. Das war
nicht ihr Bruder, der mit ihr schmuste und ihr Geschenke mitbrachte... dies war
ein Mann, der Menschen in die Luft jagte. Ängstlich sah sie in sein Gesicht.
Ihr Verhalten kränkte ihn derart, daß er den Tränen nahe war. Nach dieser
entsetzlichen Sache mit Anthony war er fast am Ende seiner Kraft. Maura, die
das plötzlich irgendwie zu spüren schien, machte sich aus Roys Armen los und
rannte laut schluchzend auf ihn zu.


Er fing sie auf, hob sie hoch,
drückte sie ganz fest und rieb sein Gesicht an ihren weichen, süß duftenden
Haaren.


Sie weinte jämmerlich und stieß
zwischen tiefen Schluchzern hervor: »Ich will, daß Anthony nach Hause kommt...
ich will, daß Anthony nach Hause kommt! Jag den bösen Mann in die Luft, Mickey.
Jag den bösen Mann in die Luft!«


Er sah die anderen Männer im
Zimmer an, und seine Augen blieben auf seinem Vater ruhen. Durch ihre Tränen
hörte Maura jemanden »Großer Gott!« murmeln.


Michael hielt sie an sich
gedrückt, bis ihr Schluchzen aufhörte. Dann schaute er ihr ins Gesicht und
redete auf sie ein. Seine Stimme klang besorgt.


»Hör zu, Prinzessin. Du darfst
keinem... niemandem... erzählen, was du heute abend hier gehört hast. Verstehst
du das? Wenn du’s jemand erzählst, selbst deiner besten Freundin, wird die
Polizei kommen und uns alle mitnehmen. Sogar Dad. Verstehst du mich?«


Sie nickte ganz ernst. »Ich
werd’s keinem erzählen, Mickey... noch nicht mal Mum.«


Instinktiv wußte sie, daß er
genau das hören wollte. Er blinzelte, und die Erleichterung war ihm an den
Augen abzulesen. »Braves Mädchen. Du bist ein braves Mädchen. Und nun laß dich
von Dad wieder ins Bett bringen.« Er küßte sie zärtlich auf die Stirn und
setzte sie dann auf den Boden. »Gute Nacht, Prinzessin.«


Sie griff nach der
ausgestreckten Hand ihres Vaters und ging mit ihm aus dem Zimmer. An der Tür
schaute sie mit ernstem Gesicht über die Schulter zu Mickey zurück. In ihrem
weißen Nachthemd sah sie aus wie ein goldener Engel. Sie sagte: »Ich hab’s
wirklich so gemeint, Mickey... ich will, daß du die bösen Männer kriegst, die
Anthony totgemacht haben.«


Dann ging sie an der Hand ihres
Vaters weiter. Benjamin sah traurig auf seine Tochter hinab. Sein kleines
Mädchen lernte die harte Realität des Lebens kennen. Er hätte sich nur
gewünscht, daß es ihr ein bißchen länger erspart geblieben wäre.


 


Am 20. Juli 1960 wurde Anthony Ryan beigesetzt. Der
Leichenzug passierte langsam das Wormwood-Scrubs-Gefängnis, fuhr an der
Waggonfabrik vorbei und weiter zum katholischen St.-Marien-Friedhof am Ende der
Scrubs Lane. Fünf Trauerwagen folgten dem Sarg, dahinter zwei Dutzend andere,
besetzt mit Freunden und Verwandten. Am Schluß des Zuges fuhr ein Polizeiwagen
mit Leslie, zwar in Handschellen, aber in seinem besten Anzug.


Im ersten Wagen saß Sarah und
starrte mit trockenen Augen auf die Straße hinaus. Als sie durch die Du Cane
Road fuhren, am Eingang des Wormwood-Scrubs-Gefängnisses vorbei, mußte sie
daran denken, wie oft sie hier gewesen war, um entweder ihren Mann oder einen
der älteren Jungs zu besuchen. Ihr Mann war stolz darauf, wie er sein Leben
gelebt hatte. »Ich kann nun mal nicht anders. Klauen und abhaun, das ist meine
Devise.« Wie oft hatte sie ihn sich damit vor anderen brüsten hören. Tja, und
das war jetzt das Ergebnis seiner Lebenseinstellung. Ihr geliebter Junge tot.
Sie fühlte, wie ihr heiße Tränen in die Kehle stiegen.


Benjamin, der ihr bekümmertes
Gesicht sah, legte ihr sanft die Hand auf den Arm. Sie riß ihn weg. Er war an
allem schuld, hatte die Jungs ermutigt, Verbrecher zu werden. Selbst als sie
noch ganz klein waren, hatte er sie schon dazu angehalten. Wenn sie bei einer
Prügelei den kürzeren zogen, hatte er sie tüchtig versengt und sie wieder
rausgeschickt, um die Sache für sich zu entscheiden.


»Keiner meiner Jungs ist ein
Waschlappen«, war einer seiner Lieblingssprüche gewesen. »All meine Jungs sind
hart im Nehmen«, ein anderer. Er hatte sie zu Hunderennen geschleppt, in
Kneipen, zu Faustkämpfen. Er hatte ihnen das Einbrechen beigebracht,
Autoknacken, Ladendiebstahl und was nicht noch alles.


Was hatte er angerichtet? fragte
sie sich. Sie spürte den Drang, ihn hier im Auto zu Boden zu schlagen, ihm ins
Gesicht zu treten und ihn so leiden zu lassen, wie sie innerlich litt. Ihr
großer, starker Ehemann — in diesem Moment haßte sie ihn. Sie verschränkte die
Arme vor der Brust. Bei dem Blick auf ihre einzige Tochter hellte sich ihr
Gesicht auf und wurde weicher. An sie kam er nicht heran. Ihre Maura war eine
Schönheit. Sarahs Stolz auf ihre Tochter kannte keine Grenzen. Mit ihren
weißblonden Haaren und den dunkelblauen Augen war sie etwas Außergewöhnliches.
Jetzt hingen ihre Haare in langen Wellen herunter, befreit von den ewigen
Zöpfen, und ihre Augen waren traurig und glänzten tränenfeucht. Sarah wußte,
daß das Kind von dem ganzen Geschehen verwirrt war. Sie lehnte sich hinüber,
griff nach Mauras Hand und zwang sich, ihr zuzuzwinkern. Die Wagen hielten an,
alles stieg aus, stand in kleinen Gruppen zusammen und unterhielt sich
gedämpft.


Sarahs sieben verbliebene Söhne
trugen Anthonys Sarg zum Grab. Die Hauptmesse und die Totenmesse waren schon in
der katholischen Kirche in Notting Hill gelesen worden. Benny, mit dreizehn
Jahren der jüngste, war trotzdem einer der Sargträger. Michael hatte die ganz
in Weiß gekleidete Maura vor dem Sarg plaziert. Langsam führte sie den Zug über
den Friedhof bis an die Grabstätte.


Pater McCormack stand schweigend
am offenen Grab. Die heiße Julisonne brannte auf die Köpfe der Trauernden
hinab. In den nahen Eiben sangen die Vögel, und in der Luft lag das Brummen und
der Geruch der Auspuffgase des am Friedhof vorbeiströmenden Verkehrs. Vor den
Friedhofsmauern standen die Karren der Lumpensammler aus Shepherd’s Bush.
Grimmig und schweigend waren sie hinter dem Sarg hergegangen, angeführt von
Benjamin Ryans ältestem Bruder. Am Geschirr ihrer Pferde waren altmodische
schwarze Federbüsche befestigt. Die Karren waren für dieses Ereignis frisch gewaschen
und poliert worden. Paddy Ryan wischte sich eine Träne aus dem Auge, während er
sah, wie der Sohn seines Bruders ins Grab hinabgelassen wurde.


Bienen summten um sie herum an
diesem heißen Sommertag. Die Stimme des Priesters dröhnte eintönig. Die Polizisten
hatten Leslie erneut Handschellen angelegt. Beerdigung oder nicht, sie wollten
kein Risiko eingehen. Maura klammerte sich mit blassem, bekümmerten Gesicht an
Michaels Hand.


Der Polizist, an den Leslie
angekettet war, ließ seinen Blick über die Versammelten wandern. Er war
beeindruckt. Die Krays, die Richardsons und viele andere Gangster waren
gekommen, um dem Toten die letzte Ehre zu erweisen. Das zeigte, wieviel Respekt
sie vor Michael hatten.


Mickey starrte mit steinerner
Miene in das offene Grab. Anthonys Eichensarg war mit einem großen
Messingkruzifix geschmückt. Das inri
über Jesus’ Kopf glitzerte in der Sonne. Michael hatte ein Bild vor Augen von
Anthonys Gesicht im Sarg, das nun bis in alle Ewigkeit hinauf in die Dunkelheit
starren würde. Er biß die Zähne zusammen, um sich nicht gehen zu lassen und
laut aufzuschluchzen. Zum ersten Mal seit Jahren betete er zum Heiligen Geist,
daß er kommen und die Seele seines Bruders zu sich holen, daß er sich seiner
annehmen und ihn beschützen möge. Er betete zur Heiligen Jungfrau und zum
heiligen Antonius, dem Patron der Wunder. Er betete zu allen Heiligen und
Märtyrern, die ihm aus seiner katholischen Schulzeit einfallen wollten.
Irgendwie war es heute wichtig, daß es einen Gott gab.


Aus dem Augenwinkel sah er eine
Bewegung. Er wandte den Kopf um. Dank seiner Größe überragte er die meisten der
Trauergäste. Zu seiner Linken, knappe zehn Meter von der kleinen Gruppe um das
Grab entfernt, stand ein Mann. Michael erstarrte. Maura, die diese Veränderung
spürte, sah zu ihm auf. Sie bemerkte, daß er über den Friedhof starrte, folgte
seinem Blick und entdeckte, durch eine Lücke zwischen den Trauernden hindurch,
das Objekt seiner Aufmerksamkeit.


Der Mann wirkte düster,
fremdländisch. Sein dickes, schwarzes, lockiges Haar schien wie ein Kranz um
seinen Kopf zu wachsen, wobei die Stirn durch den zurückweichenden Haaransatz
frei blieb. Er erinnerte sie an den verrückten Professor aus ihren Comics. Da
er vor der Sonne stand, könne sie das Schimmern seiner beginnenden Glatze
sehen. Instinktiv wußte sie, daß dieser Mann Stavros war, der Grieche, von dem
ihre Brüder seit Anthonys Tod ständig redeten. Ein leichtes Lächeln spielte um
seine Lippen.


Sie sah von ihm zu Michael und
erkannte, daß ihr Bruder zu dem Mann hingehen würde. Auf die für ihn so
typische, arrogante Art straffte er die Schultern. Sie faßte Michaels Hand
fester und zog daran. Er sah zu ihr hinunter. Als sie Sekunden später wieder
aufblickten, war der Mann verschwunden, doch sein Gesicht hatte sich in Mauras
Gedächtnis eingeprägt. Dann spürte sie, wie ihr heiße, brennende Tränen aus den
Augen schossen, über das Gesicht in den Mund hineinliefen und ihn mit einem
salzigen Geschmack erfüllten. Von fern hörte sie Entsetzensschreie. Erst ein
paar Sekunden später wurde ihr klar, daß sie diese Schreie ausstieß.


Michael hob sie in seine Arme,
drückte sie fest an sich, flüsterte ihr Zärtlichkeiten ins Ohr und streichelte
sie, bis sie erschöpft zusammensank. Nach einer Weile, die allen unendlich lang
vorkam, waren nur noch ab und zu trockene kleine Hickser zu hören. Selbst den
härtesten Männern war dieser Ausbruch zu Herzen gegangen. Reggie Kray, der
Kinder schon immer gemocht hatte, standen Tränen in den Augen, als er sah, wie
Michael die Kleine tröstete. Wie den meisten Londonern aus der Arbeiterschicht
ging ihnen die Familie über alles. Sie hatte stets Vorrang, ganz egal, was
geschah.


Maura immer noch in den Armen
haltend, warf Michael kurz darauf seine Handvoll Erde auf den Sarg. Als die
Trauerfeier zu Ende war, setzte er sie vorsichtig neben ihrer Mutter ab, griff
nach einer Schaufel und füllte, zusammen mit Geoffrey und Roy, das Grab auf.


Man hatte Lilly McNamara, die
Ehefrau eines der Lumpensammler, gebeten zu singen, während das Grab
zugeschaufelt wurde. Sie war in Kensington und Umgebung für ihre schöne Stimme
bekannt. In der nur vom Scharren der Schaufeln und dem dumpfen Aufprallen der
Erde auf dem Sarg unterbrochenen Stille sang sie »Amazing Grace«. Auf
Außenstehende hätte das Ganze vielleicht reichlich unpassend gewirkt: Männer in
schwarzen, überlangen, taillierten Jacken mit breiten, wattierten Schultern und
engen Röhrenhosen, dazu modischen Schmalzlocken, warfen Erde in ein offenes
Grab, umgeben von weiteren schwarzgekleideten Männern und Frauen. Die Hüte der
Frauen und ihr vielfarbiges Make-up ließen sie wie exotische Vögel aussehen.
Doch für die Ryans und die anderen Anwesenden hatte Anthony ein großartiges
Begräbnis erhalten.


Sarah stand würdig und aufrecht
da. Sie würde hier nicht weinen: sie würde bis nach der Totenfeier warten, wenn
sie allein war. In der sengenden Hitze hatte sie das Gefühl gehabt, sie würde
ohnmächtig werden; jetzt wünschte sie, es wäre geschehen, um ihr dieses
grausige Ritual, das Begraben der Überreste ihres Sohnes zu ersparen. Sie
schloß die Augen und ließ die Hand auf dem weichen, seidigen Haar ihrer Tochter
ruhen.


Als der Gesang beendet und
Anthony begraben war, defilierten die Trauergäste an der Familie vorbei, um
persönlich ihr Beileid auszudrücken. Diana Dors, das Objekt der heimlichen Begierde
des jungen Polizisten, schloß Michael lange und fest in die Arme. Sie war die
absolute Favoritin aller Anwesenden, eine freundliche, liebenswürdige,
großzügige Frau, die sich nie ein Urteil über andere anmaßte. Freddie Mills und
sein Freund Michael Holiday umarmten Michael ebenfalls. Freddie Mills war der
Held von Michaels Kindertagen gewesen. Seine Verehrung für ihn hatte Michaels
Interesse am Boxen geweckt. Heutzutage begegnete er ihm auf gesellschaftlicher
Ebene, als Gleichgestellter. Ein paar Tage vor Anthonys Tod waren sie zusammen
in den Lancaster Road Baths gewesen und hatten sich die lokalen
Halbprofi-Boxwettkämpfe angesehen.


Es entging Sarah nicht, daß man
Michael als Familienoberhaupt behandelte und ihren Mann auf die zweite Stelle
verwies. So sollte es auch sein. Schließlich war er der Haupternährer der
Familie. Er sorgte dafür, daß sie genügend Geld zur Verfügung hatten. Mehr als
genug sogar. Sie fühlte sich durch die Leute, die zur Beerdigung ihres Sohnes
gekommen waren, keinesfalls eingeschüchtert. Violet Kray kannte sie schon seit
Jahren. Die Richardson-Jungs kamen seit langem zu ihnen ins Haus. Viele der
Trauernden waren junge Männer, die zusammen mit ihren Söhnen aufgewachsen
waren. Kleinkriminelle die meisten, aber dennoch gute Jungs.


Roys Frau sah wie üblich
deprimiert aus. Sarah wußte, daß der traurige Gesichtsausdruck ihrer
Schwiegertochter nicht von dem Begräbnis herrührte, sondern ganz andere
Ursachen hatte. Janine und Roy hatten Probleme, dessen war sie sich sicher.
Beide hatten in letzter Zeit keinen glücklichen Eindruck gemacht. Ihre Tochter
Carla, inzwischen fast fünf, sah aus, als wäre sie seit Tagen nicht gewaschen
worden. Sarah nahm sich vor, Janine möglichst bald zu besuchen. Trotz ihrer
Trauer konnte sie sich ja wohl um ihre restlichen Kinder kümmern.


Endlich begann man, zu den Wagen
zurückzugehen. Sarah sah, daß Roy nach Janines Hand griff und von ihr
weggestoßen wurde. Sie runzelte die Stirn. Als gäbe es nicht schon genug
Unglück in der Familie, mußten die beiden ihre nichtigen Streitigkeiten auch
noch hier auf dem Friedhof austragen.


Benny starrte auf den Erdhaufen,
der seinen Bruder bedeckte. Benjamin, dessen Gesicht noch ausgemergelter und
sorgenvoller als sonst aussah, ging zurück, um ihn zu holen. Seit dem frühen
Morgen hatte er ununterbrochen getrunken.


»Komm, mein Sohn«, nuschelte er
freundlich.


Sarah beobachtete sie. Zum
ersten Mal wurde ihr klar, was Benjamin empfinden mußte. Schließlich war
Anthony auch sein Sohn gewesen. Ein Gefühl, das sie seit einem Jahrzehnt nicht
mehr verspürt hatte, durchlief ihren Körper. Alle Feindseligkeit gegenüber
ihrem Mann fiel von ihr ab, und ein Funken der Zuneigung schien sich in ihr zu
entzünden, so, wie es früher gewesen war. Sie konnte ihm nicht allein die
Schuld an allem geben. Kinder gingen am Ende ihren eigenen Weg. Bei der
Umgebung, in der sie lebten, war es unvermeidlich, daß die Kinder zu
Verbrechern wurden. Sie konnte ihm eigentlich nur vorwerfen, daß er nicht hart
genug gearbeitet hatte, um sie von dort wegzubringen. Sie seufzte schwer. Wie
hätte er denn? Er hatte ja nie die Möglichkeit dazu gehabt.


All das schoß ihr in einem
einzigen Moment durch den Kopf. Sie sah sich auf dem Friedhof um. Das
strahlende Sonnenlicht schien sich über sie lustig zu machen. Es war ein viel zu
schöner Tag, um ein junges Leben zu begraben. Es hätte kalt und regnerisch sein
sollen, wie es sich für eine Beerdigung gehörte. Sie sah die Blumen leise in
der sanften Brise schwanken, sah die moosbedeckten Grabsteine, die ihre
Inschriften vor der Welt verbargen, und war von Traurigkeit erfüllt. Immer noch
sangen die Vögel, während sie langsam zum Wagen ging. Ihr Körper schien seit
Anthonys Tod geschrumpft zu sein, was ihr das Aussehen einer alten Frau gab.
Sie war gerade vierundvierzig Jahre alt.


 


Man fuhr zurück in die Lancaster Road, und alles fing nun
ernsthaft zu trinken an. Maura bahnte sich ihren Weg durch die Erwachsenen
hindurch und stellte sich neben den Tisch im Vorderzimmer, der sich unter allen
möglichen Köstlichkeiten bog. Dorthin folgte ihr kurz darauf auch Margaret
Lacey. Die beiden Mädchen hatten das am Tag zuvor ausgemacht. Heute morgen
hatte Margaret geklagt, daß ihr entsetzlich schlecht sei. Ihre Mutter, die
dringend zur Arbeit mußte, hatte ihr erlaubt, zu Hause zu bleiben. Nun war sie da,
hatte sich ordentlich rausgeputzt und hielt die Hand ihrer neuen besten
Freundin. Sie konnte sich noch nicht mal vorstellen, wie es sein mußte, einen
Bruder zu haben, der ermordet worden war. Ihre Mum und ihr Dad hatten seit
Tagen von nichts anderem geredet. Ihnen zufolge war es ein Wunder, daß so was
nicht schon längst passiert war. Doch diese Ansicht ihrer Eltern behielt
Margaret klugerweise für sich.


Mickey kam zu ihnen rüber, nahm
die beiden Mädchen an der Hand und führte sie in den Garten hinter dem Haus. Er
konnte es nicht ertragen, heute von Maura getrennt zu sein. Sie war so
unschuldig und vertrauensvoll. Er, der sich Anthony gegenüber so schuldig
fühlte, war gewiß, daß wenigstens sie ihn liebte und ihm diesen Tod nicht
vorwarf. Niemand würde wagen, ihm das direkt ins Gesicht zu sagen, aber er
wußte, daß sie ihn in Gedanken dafür verantwortlich machten.


Er setzte sich auf einen alten
Liegestuhl, und die beiden Mädchen ließen sich zu seinen Füßen nieder und
lehnten sich an seine Beine. Michael war bereits halb betrunken. Die Sonne war
so heiß, daß er unmöglich seine Augen aufhalten konnte. Schließlich döste er
ein. Maura und Margaret saßen stundenlang bei ihm. Ihre lebenslange
Freundschaft wurde an diesem Tag geschlossen. Sie wurden zu einem unzertrennlichen
Paar, dessen Freundschaft erst mit dem Tod einer von ihnen beiden enden würde.


In dieser Nacht hatte Maura
ihren ersten Alptraum. Der Mann vom Friedhof war hinter ihr her, mit dem
Brotmesser ihrer Mutter in der Hand. Dieser Traum sollte sie ihr ganzes Leben
lang immer wieder verfolgen.
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Carla Ryan öffnete die Augen. Die Sonne strömte durch die
Fenster ihres Zimmers herein. Eine Weile lag sie nur da und betrachtete die
Licht- und Schattenmuster an der Decke. Eine kühle Brise strich über ihren
dünnen kleinen Körper. Sie rieb sich den Arm, wo über dem Ellbogen ein großer
Bluterguß entstanden war. Am Abend zuvor hatte ihre Mutter sie gepackt, in ihr
Zimmer gezerrt und auf das Bett geschmissen. Dabei hatte sie sich den Arm an
dem kleinen Nachttisch angeschlagen. Das hatte so weh getan, daß sie ein paar
Minuten lang keine Luft bekam. Doch ihre Mutter hatte ihr nur das rosa
Nachthemd hochgezogen und ihr mit aller Kraft den Hintern versohlt. Dann hatte
sie ihr Gesicht ganz nah an Carlas geschoben und gesagt, sie hätte jetzt
endgültig genug. Der Atem ihrer Mutter roch sauer, wie immer, wenn sie
getrunken hatte.


Wovon ihre Mutter genug hatte,
wußte Carla nicht so recht. Alles, was sie am Abend zuvor getan hatte, war,
sich ein Zuckerbrot zu machen. Sie hatte ihre Mutter immer wieder vergeblich um
etwas zu essen gebeten und schließlich beschlossen, es sich selbst zu machen.
Vermutlich war es der Zucker gewesen, überall auf Tisch und Boden verstreut,
der ihre Mutter so wütend gemacht hatte.


Sie setzte sich auf und schwang
ihre kleinen Beine aus dem Bett. Gähnend reckte sie die Arme, wobei ihr das
lange braune Haar ins Gesicht fiel. Sie zuckte zusammen, als ihr der Schmerz
durch den verletzten Arm fuhr. Der würde ihr noch lange weh tun, dachte sie.
Genau wie der Bluterguß am Bein, vor ein paar Wochen. Sie rutschte vom Bett,
ging auf Zehenspitzen durchs Zimmer und öffnete so leise wie möglich die Tür.


Durch den Spalt lugte sie in den
Flur. Gegenüber ihrem Zimmer befand sich die Küche. Sie wartete ein paar Sekunden,
ob ihr irgendwelche Geräusche verraten würden, daß ihre Mutter da drin war,
außerhalb ihres Blickfeldes. Nichts. Schnell huschte sie über den Flur in die
Küche. Der Zucker, den sie gestern abend verschüttet hatte, blieb an ihren
nackten Füßen kleben. Sie war schon wieder hungrig. Ständig hatte sie Hunger.
Sie würde sich ein Margarinebrot machen.


Als sie auf dem Küchenstuhl
kniete, die langen Haare in der Margarine, hörte sie Schritte. Schwere, dumpfe
Schritte, die bedeuteten, daß ihre Mutter aufgestanden war. Das Mädchen
erstarrte. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihr Atem kam stoßweise. In
Erinnerung an den gestrigen Abend warf sie das Messer von sich, als wäre es
glühend heiß, und versuchte, die klebrige Masse von Brot und Margarine unter
das Einwickelpapier zu schieben. Doch in ihrer ungeschickten Hast stieß sie
dabei nur den Laib Kommißbrot und ihr Margarinebrot vom Tisch, auf den Boden,
der schon klebrig war vom Zucker.


Tränen der Frustration brannten
ihr in den Augen. Sie spürte die Anwesenheit ihrer Mutter, bevor sie sich zu
ihr umdrehte und sie anzusehen wagte, wobei sich ihre kleinen Hände nervös
öffneten und schlossen. Janine betrachtete sie mit kaltem Blick. Das Gesicht
ihrer Tochter war bezaubernd, selbst wenn es angstverzerrt war. Ihre Augen
waren von einem erstaunlichen Violett, was sie ungeheuer willensstark wirken
ließ. In Verbindung mit dem dunkelbraunen Haar und den hohen Wangenknochen
verliehen sie ihr das Aussehen einer kleinen, eigenwilligen Frau. Janine sah,
wie ihre Tochter die Haare zurückwarf, mit einer Bewegung, die mehr zu einem
verführerischen Filmstar paßte als zu einer Vierjährigen. Ihr langer Hals und
das starke, ein wenig spitze Kinn kamen durch diese Bewegung ebenfalls
vorteilhaft zur Geltung.


Janine kaute auf ihren Lippen und
starrte das Kind boshaft an. Sie wußte, wenn sie lange genug schwieg, würde
Carla immer nervöser werden und das lastende Schweigen irgendwann von sich aus
brechen. Sie bemerkte den fast schwarzen Bluterguß am Arm des Kindes, und ein
böses Glitzern erschien in ihren Augen. Sie würde ihr etwas Langärmeliges
anziehen müssen, denn Roy würde durchdrehen, wenn er meinte, sein kleiner Engel
sei geschlagen worden. Wütend biß sie die Zähne zusammen und warf, in einer
übertriebenen Nachahmung der Geste ihrer Tochter, die dicken roten Haare
zurück. Sie sah aus wie eine wohlgenährte, rotbraune Katze, die gerade zum
Sprung auf ihr Opfer ansetzt. Carla starrte zurück, jeder Muskel, jeder Nerv
ihres Körpers angespannt und wartend. Als ihre Mutter die Haare in einer Parodie
ihrer eigenen Bewegungen zurückwarf, senkte sie die Augen. Alles, was sie tat,
schien die Mutter zu ärgern. Wie sie saß, wie sie stand, wie sie aß, wie sie
sprach. Alles wurde lächerlich gemacht und parodiert.


Sie wünschte von ganzem Herzen,
ihr Vater wäre da, doch das kam dieser Tage nur äußerst selten vor. Und war er
mal da, dann stritt er sich mit ihrer Mutter. Carla kroch dann auf seinen Schoß
und hielt sich die Ohren zu, um ihr Gezanke nicht hören zu müssen. Sie liebte
ihren Vater und vermißte ihn, wenn er nicht da war. Für sie war er ein großer,
starker Baum mit dicken Ästen, auf die sie klettern konnte, was sie gerne tat,
wenn er zu Hause war. Boy hielt sie dann an den Händen, und sie spazierte
seinen Körper hinauf, bis sie, bei den Schultern angelangt, eine Art Salto
rückwärts machte und kreischend vor Lachen wieder auf den Füßen landete. Sie
wünschte so sehr, er wäre jetzt hier. Ihre Mutter wagte nicht, sie anzurühren,
wenn der Vater in der Nähe war. Die Spannung in der Küche hatte ihren Höhepunkt
erreicht. Stotternd vor Angst brabbelte das Kind los.


»Wo ist mein Dad?« Kaum waren
die Worte heraus, zuckte sie innerlich zusammen. Warum hatte sie ihn bloß
erwähnt? Fest schloß sie die Augen, in der vagen Hoffnung, damit das Gesagte
vielleicht ungeschehen zu machen. Doch dann hörte sie das Knirschen der
Pantoffeln ihrer Mutter auf dem am Boden verstreuten Zucker. Sie kniff die
Augen noch fester zusammen. Als sie das Reißen an ihren Haaren spürte, schrie
sie auf. Der Schmerz schoß ihr bis tief in die Kopfhaut. Janine, die sie wie
eine Stoffpuppe schüttelte, brüllte sie an.


»Nach deinem Dad jammerst du? Du
kleines Luder! Der treibt sich mit andern Weibern rum, wie gewöhnlich. Hat sich
irgendein billiges Flittchen gesucht, das er durchziehen kann. Du bist dem
völlig egal.«


Carla versuchte, ihre Haare aus
den Fingern der Mutter zu befreien. Weinend und verängstigt schrie auch sie nun
die Mutter an. »Bitte, Mum... Bitte... Laß meine Haare los... Du tust mir weh!«


Sarah hörte das Gebrüll schon
unten im Flur. Sie griff nach Mauras Hand, rannte die Treppen hinauf und
verlangte laut klopfend Einlaß in die Wohnung. Als Janine das Klopfen und Rufen
hörte, erstarrte sie vor Schreck. Sie stieß Carla weg und warf wilde Blicke um
sich, wie ein gestelltes Tier, das nach einer Fluchtmöglichkeit suchte.
Plötzlich wurde ihr der Zustand der Küche bewußt. Carla lag schluchzend am
Boden und hielt sich mit beiden Händen den schmerzenden Kopf. Das laute Hämmern
und die Rufe ihrer Großmutter waren Musik in ihren Ohren.


Sie sah, wie ihre Mutter die
Küche verließ, als wäre sie in Trance, und ein paar Sekunden später lag Carla
geborgen in den Armen der Großmutter. Kleine Küsse wurden überall über ihr
nasses Gesicht verteilt, Zärtlichkeiten in ihr Ohr geflüstert, und sie wurde
sanft gewiegt und gestreichelt. Allmählich beruhigte sich das Kind. Ein ganzes
Büschel ihrer Haare lag am Boden.


Maura betrachtete das alles mit
weit aufgerissenen Augen. Janine saß jetzt am Küchentisch und rauchte eine
Zigarette. Mauras Blick wanderte über den dreckigen, mit Zucker bedeckten
Boden, das überall verstreute Brot, den schmierigen Tisch und die Stapel
schmutzigen Geschirrs. Angewidert wandte sie sich ab. Sie mochte Janine nicht.
Sarah zog die weinende Carla aus der Küche und bedeutete Maura mit einer Kopfbewegung,
ihr zu folgen. In Carlas Zimmer legte Sarah das Kind aufs Bett. Während Maura
zusah, untersuchte ihre Mutter das Kind von Kopf bis Fuß, kopfschüttelnd und
mißbilligend mit der Zunge schnalzend. Schließlich wandte sich Sarah an ihre
Tochter.


»Bleib du hier bei Carla. Such
ihr was einigermaßen Sauberes raus und hilf ihr beim Anziehen. Wenn ich dich
brauche, rufe ich dich... in Ordnung?« Ihre Stimme klang gepreßt. Maura nickte
wortlos. In der Küche saß Janine nach wie vor rauchend am Tisch. Sarah, zu
voller Größe aufgerichtet, funkelte sie an.


»Ich glaube, du erzählst mir
jetzt mal besser, was hier eigentlich vorgeht«, sagte sie entschieden.


Janine blickte zu ihr hoch.
Plötzlich fiel aller Haß und alle Feindseligkeit von ihr ab, und sie begann zu
weinen. Stöhnend, als hätte sie entsetzliche Schmerzen, wiegte sie sich auf
ihrem Stuhl vor und zurück. Sarah starrte sie an. Wo um alles in der Welt war
das hübsche, lebhafte Mädchen geblieben, das ihr Sohn geheiratet hatte? Wie war
daraus dieses verhärmte, ungepflegt und dreckig aussehende Wesen geworden? Das
Mädel war schließlich erst zweiundzwanzig. Sarah sah sich in der schmutzigen
Küche um. Die Fenster waren so verschmiert, daß die Sonne kaum mehr
durchdringen konnte. Die ganze Wohnung stank. Sie war immer der Meinung
gewesen, daß Janines Mutter ständig hier wäre, darum hatte sie sich nie blicken
lassen. Man konnte über Eliza Grierson ja sagen, was man wollte, aber sie war
mit Sicherheit eine sehr gewissenhafte Hausfrau. Wie kam es also, daß sich die Wohnung
in einem solchen Zustand befand? Sarah schüttelte verwundert den Kopf. Und seit
wann schlug Janine das Kind? So wie die Kleine aussah, hatte sie auch seit
Wochen nichts Anständiges zu essen gekriegt.


Sarah gab sich selbst die Schuld
daran. Sie hätte eher kommen, hätte mit Roy sprechen sollen, aber wie fragte
man einen erwachsenen Mann nach seinem häuslichen Leben? Hatten sie erst einmal
das Haus verlassen, war das doch wohl ihre Angelegenheit, oder? So zumindest
hatte ihre eigene Mutter gedacht. Sie war betroffen und wußte nicht recht, wie
sie die ganze Sache angehen sollte. Plötzlich begann Janine zu sprechen.


»Niemand hat mir je gesagt, daß
es so sein würde!« klagte sie schrill. »Ich hasse das alles... das Kochen und
Saubermachen, den ganzen Dreck und die Wäsche und das Stopfen. Ich hasse diese
Wohnung — das reinste Gefängnis. Manchmal seh ich wochenlang keine
Menschenseele. Ich bin so einsam.«


Sarah war total verblüfft.
Janine holte tief Luft, und all ihre Ängste und Sorgen brachen aus ihr hervor
wie aus einem Geschwür. das endlich aufgebrochen ist. »Roy ist nie da. Tagelang
läßt er mich allein. Und Carla... das verflixte Gör ist doch nur die ständige
Erinnerung an den einen dämlichen Fehler. den ich gemacht hab! Wenn es sie
nicht gäbe, wär ich nicht hier... wär ich nicht hier!«


Wieder schluchzte sie los. Sarah
ging zu ihr, zögerte kurz, legte dann aber die Arme um die dünnen Schultern der
jungen Frau.


»Was ist mit deiner Mutter,
Janine? Ich dachte, die käme dich dauernd besuchen.«


Janine lachte hart und bitter
auf.


»Da dachten Sie falsch, Mrs.
Ryan. Meine Mutter... meine mich liebende Mutter... will nichts mehr mit mir zu
tun haben.«


»Warum das denn, Janine? Wieso?«


»Ach, das ist eine lange
Geschichte. Sie hat mir gesagt, wenn ich Roy verließe und wieder nach Hause
käm, würde sie mir verzeihen, daß ich Carla gekriegt hab und so... daß ich
ihnen Schande gemacht hab, weil ich diesen nichtsnutzigen Rowdy geheiratet hab.
Der Ausdruck stammt von ihr, nicht von mir. Und so sehr ich Roy auch manchmal
hasse...«, wieder begann sie zu weinen, »...ich weiß doch ganz genau, daß ich
todunglücklich wäre. Ich kann nicht leben ohne ihn, Mrs. Ryan! Ich liebe ihn so
sehr, aber ich kann ihn wohl nicht glücklich machen. Wenn er hier ist, fange
ich sofort an, mich mit ihm zu streiten und treib ihn damit aus dem Haus. Ich
will, daß er mich begehrt, und das tut er nicht mehr. Ich weiß, daß er’s nicht
tut...«


»Lieber Gott, Janine, was ist
denn bloß mit dir los? Schau dich doch mal um. Wer würde denn schon gern nach
Hause kommen, um so was vorzufinden? Hier sieht’s doch aus wie im
Schweinestall.« Janines Liebeserklärung für ihren Sohn hatte Sarah weicher
werden lassen. Wenn sie dem Mädchen helfen würde, sagte sie sich, könnte sie
damit sowohl die Ehe als auch das Kind retten. »Und guck dich doch selbst an.
Du siehst aus wie ein Wrack! Keine Frau macht gerne Hausarbeit, aber gemacht
werden muß sie trotzdem. In deinem Alter hatte ich bereits fünf Kinder und kaum
Hoffnung auf ein vernünftiges Auskommen. Du hast es doch wesentlich besser; das
mußt du dir nur mal klarmachen.« Sarah rollte die Ärmel ihres besten Kleides
hoch. »Ich sag dir, was wir machen. Als erstes trinken wir mal eine schöne
Tasse Tee, damit wir uns beruhigen. Dann nehmen wir uns die Wohnung ordentlich
vor. Schrubben sie von oben bis unten. Wenn wir beide wie die Wilden schuften,
haben wir das im Nu geschafft. Was meinst du dazu?« Janine nickte, doch Sarah
merkte, daß sie es eher unlustig tat. Sie versuchte es von einer anderen Seite.


»Und dann kannst du losgehen und
dir deine wunderschönen Haare richten lassen, während ich was zu essen mache.
Kannst du dir Roys Gesicht vorstellen, wenn er heimkommt und alles ist sauber
und ordentlich und gemütlich? Ich nehm die Kleine für ein paar Tage mit zu mir.
damit du mal Ruhe hast. Was meinst du, wär das nicht was?«


Janines Gesicht erhellte sich,
und Sarah lächelte, doch innerlich war sie tief besorgt. Der einzige Grund,
warum sich Janines Laune gebessert hatte, war der, daß Sarah ihr das Kind
abnahm. Sie seufzte. Selbst wenn die Kinder erwachsen sind, stellen sie noch
Forderungen. Los wird man sie nie. Müde stellte sie Wasser für Tee auf. Sie war
jetzt schon erschöpft, doch bei dem Zustand, in dem sich die Wohnung befand,
würde sie sich am Ende völlig verausgabt haben. Tja, je eher daran, je eher
getan, wie ihre Mutter zu sagen pflegte. Sie goß den Tee auf.


Im Schlafzimmer hatte Maura ein
einigermaßen sauberes Trägerkleid für Carla gefunden. Die Socken des Kindes
waren alle schmutzig, also hatte sie ihr ein Paar verkehrt herum angezogen. Sie
saß auf dem Bett und hatte Carla an sich gedrückt, als ihre Mutter hereinkam
und ihr einiges zum Einkaufen auftrug. Sie sollte Carla mitnehmen und für sie
beide unterwegs ein großes Eis kaufen.


Erstaunlich schnell schien Carla
vergessen zu haben, was passiert war. Bei der Erwähnung von Eis hopste das
kleine Mädchen gleich ganz aufgeregt und munter auf dem Bett auf und ab. Maura
war voller Mitleid. Die Arme des Kindes waren erschreckend dürr, und der
schwarzlila Bluterguß sah geschwollen und schmerzhaft aus. Doch wie sie da so
auf dem Bett herumhopste, hätte man sie fast für ein ganz normales, glückliches
kleines Mädchen halten können. Maura war der mitleidige Blick ihrer Mutter
nicht entgangen, und eine große Wut auf Janine stieg in ihr auf. Wäre sie
älter, würde sie in die Küche stürmen und Janine zur Schnecke machen.


Statt dessen nahm sie brav das
Geld von ihrer Mutter entgegen und ging mit Carla zum Einkaufen, wobei sie sich
Spielchen ausdachte und die Kleine zum Lachen brachte. Sie wußte, daß Carla mit
zu ihnen nach Hause kommen würde und beschloß, sie mit in ihr Bett zu nehmen.
Schließlich war sie Carlas Tante. Sie hatte Verantwortung ihr gegenüber.


 


Drei Stunden später glänzte und strahlte die kleine Wohnung.
Janine schien nicht mehr so lustlos, seit ihre Schwiegermutter bei der Arbeit
immer weiter mit ihr geplaudert hatte, von ihrer eigenen schwierigen Ehe
erzählt hatte und wie schwer es ist, jung und unsicher zu sein. Zum ersten Mal
spürte Janine, daß sie eine Verbündete hatte, und das bedeutete ihr viel. Sarah
versuchte bewußt, Janines Vertrauen zu gewinnen, indem sie ihr all das sagte,
was die andere hören wollte.


Als Janine sich ihr schließlich
öffnete, merkte Sarah, wie Einsamkeit und Unglücklichsein allmählich von ihr
abfielen. Sarah machte sich Vorwürfe. Sie hätte das Mädel öfter besuchen, mehr
Interesse an ihr zeigen sollen — und dieser Eliza Grierson würde sie den Kopf
waschen, aber gewaltig! Fix und fertig würde sie die Schlampe machen! Diese
eingebildete alte Kuh! Sarah konnte es kaum erwarten. Der würde sie’s geben von
wegen »nichtsnutziger Rowdy«! Und danach war als nächstes ihr feiner Herr Sohn
dran. Wie konnte er seine Frau in einen solchen Zustand verfallen lassen und
dann auch noch das Kind vernachlässigen. Der würde auch sein Fett abkriegen!
Falls sie ihn überhaupt in die Finger kriegte, denn nach allem, was sie von
Janine gehört hatte, kam und ging er, wie’s ihm gerade paßte. Der sollte sich
nur nicht einbilden, er wäre zu alt, von ihr noch ordentlich eins hinter die
Löffel zu kriegen.


Fein herausgeputzt für ihren
Friseurbesuch kam Janine in die Küche zurück. Sarah lächelte ihr zu.


»Du siehst zum Anbeißen aus,
Liebes. Wie eins von den feinen Mädels aus der Werbung! Nun los, ab mit dir,
während ich was zu essen mache.«


Janine lächelte schüchtern
zurück. Seit Monaten hatte sie sich nicht so gut gefühlt. »Vielen Dank, Mrs.
Ryan. Sie sind so gut zu mir.« Ihre Stimme zitterte.


Sarah wedelte ungeduldig mit der
Hand. »Meinst du nicht, es wär langsam an der Zeit, mich Sarah zu nennen? Und bedanken
brauchst du dich wirklich nicht. Wofür auch? Ich hätte schon längst herkommen
sollen, und ich schäme mich, daß ich’s nicht getan habe.«


Janine gab ihr einen Kuß auf die
Wange.


»Danke... Sarah.« Sie sprach den
Namen ein wenig scheu und zögernd aus, als käme es ihr seltsam vor, ihre
Schwiegermutter so anzusprechen. Sarah grinste nur.


»Nun lauf schon los, und ich seh
zu, daß ich das Essen auf dem Tisch hab, bis du zurückkommst, ja?«


Janine nickte und verließ,
leichteren Herzens als seit langer Zeit, die Wohnung. Sarah sah ihr nach und
fuhr sich mit dem Arm über die Stirn. Sie schwitzte. Es war ein heißer,
drückender Sommer in diesem Jahr. In gewissem Sinne war sie Janine sogar
dankbar. Heute war der erste Tag seit Anthonys Tod, an dem sie nicht ständig von
Gedanken an ihn gequält wurde. Sie schaute aus den nun blitzblanken Fenstern
und seufzte tief. Während sie sich an die Essensvorbereitungen machte, fragte
sie sich kurz, wie wohl ihr eigener Haushalt ohne sie zurechtkam. Im Geiste sah
sie Benjamin darauf warten, daß sein Essen von allein aus dem Schrank und in
die Pfanne sprang, und lächelte. Nie würde es ihm auch nur im Traum einfallen,
sich selbst was zu kochen. Tja, dann mußte er halt warten. Sie hatte
Dringenderes zu tun.


Als sie das Gemüse putzte, hörte
sie die Wohnungstür aufgehen. Da sie mit Maura und Carla rechnete, rief sie:
»Ich bin in der Küche, Kinder.«


»Was machst du denn hier, Mum?«
Roy stand in der Tür und starrte verdattert in die Küche, als befände er sich
im falschen Haus.


Sarah warf ihm ein böses Grinsen
zu. »So, so. Der verlorene Sohn kehrt also endlich doch nach Hause zurück!«


Sie musterte seinen
zerknitterten Anzug und die dunklen Bartstoppeln auf seinem Gesicht. »Offenbar
scheint dein neues Liebchen nicht sonderlich gut auf dich zu achten.«


Sie knallte den Kartoffeltopf
auf das Ablaufbrett. Roy sah sie mißtrauisch an. Irgendwas Seltsames ging hier
vor.


»Und gedenkst du jetzt zu
bleiben, wo du schon mal hier bist? Oder willst du dich nur umziehen und dann
wieder auf Liebespfaden wandeln?« Sie faßte den Griff des Topfes fester.


Roy guckte sie verwirrt an. »Was
soll der Quatsch? Wo sind Janine und das Gör?« Zu spät erkannte er, was seine
Mutter vorhatte. Der Topf und die Kartoffeln trafen ihn voll an der Brust und
durchnäßten ihn von oben bis unten.


Sarah rannte auf ihn zu, wobei
sie auf dem nassen Boden ausrutschte. Sich mit Mühe wieder fangend, schlug sie
ihn flach ins Gesicht. Wie durch Zauberei zeichnete sich dort sofort der weiße
Abdruck ihrer Hand ab. »Ich geb’s dir gleich von wegen Gör... sie ist deine
Tochter, Roy Ryan, und du hast dir fast das Bein ausgerissen, um ihre Mutter zu
heiraten. Wenn ich denke, was du angerichtet hast, nur weil du deine angeblich
besten Teile nicht bei dir behalten konntest! Du hast das arme Mädel in den
Wahnsinn getrieben.«


»Was hab ich? Jetzt halt aber
mal die Luft an, Mutter.«


Sarah brüllte ihn an: »Nein,
fällt mir nicht im Traum ein, du hirnloser Idiot! Das Mädel hatte doch keine
Ahnung, hat sich höchstens für die Kirche feingemacht, bevor du ihr über den
Weg gelaufen bist. Auf all das hier war sie nicht vorbereitet.« Mit einer
ausladenden Handbewegung bezog sie die ganze Wohnung mit ein. »Sie ist langsam
verrückt geworden, hier tagein, tagaus allein zu hocken, aber kümmert dich das?
Nein, ums Verrecken nicht! Ich muß mich ja schämen zuzugeben, daß du mein Sohn
bist! Das arme, unschuldige kleine Kind hat am meisten darunter leiden müssen.
Sie hat einen riesigen blauen Fleck am Arm, als wär sie zehn Runden mit Jack
Dempsey im Ring gewesen... und das ist alles deine Schuld!«


Vor Erstaunen über diese
Anschuldigung fiel Roy die Kinnlade runter.


»Mach deine dämliche Klappe zu!
Du siehst ja aus, als hättest du nicht alle Tassen im Schrank.«


Roy klappte den Mund wieder zu.
»Janine tut nie was im Haus.«


»Halt die Schnauze, hab ich
gesagt, oder du kriegst noch eine gescheuert. Du bist längst noch nicht zu alt
für eine ordentliche Tracht Prügel, mein Junge, glaub mir das.«


Roy hätte am liebsten laut
losgelacht. Er war um vieles größer als seine Mutter, mußte sie aber trotzdem
bewundern. Irgendwo in seinem Inneren begann ein kleiner Zweifel zu nagen. Es
stimmte, was seine Mutter gesagt hatte. Er gab sich keine Mühe, Janine besser
zu verstehen. Sarah bückte sich langsam und hob den Topf auf. Er war an der
Seite eingedellt. Am liebsten hätte sie ihn ihrem Sohn auf den Kopf geknallt,
doch statt dessen stellte sie den Topf in den Ausguß. In stiller Übereinkunft
begannen Mutter und Sohn, die Küche aufzuräumen. Die Kartoffeln waren durch den
ganzen Raum geflogen, und alles war patschnaß. Als sie fertig waren, drückte
Sarah ihren Sohn auf einen Stuhl. Nach außen hatte sich ihre drohende Haltung
nicht verändert, doch innerlich war sie hochbefriedigt. Ja, sie genoß das Ganze
sogar. Soviel Spaß hatte sie schon lange nicht mehr gehabt, auch schon vor
Anthonys Beerdigung nicht.


Sie machte eine Kanne Tee. Als
sie Roy eine Tasse hinstellte, sagte sie: »Ich bin heute morgen hergekommen,
weil ich wußte, daß was nicht stimmt. Ich hab es schon auf der Beerdigung
gespürt. Die Kleine wirkte wie ein armes Waisenkind, und Janine sah schrecklich
aus. Ich geb zu, daß auch ich nicht schuldlos bin. Ich hätte sie besuchen
sollen, aber ich dachte, ihre Mutter wäre dauernd hier, und darum hab ich’s
gelassen. Als ich heute morgen kam, riß sie dem Kind grad die Haare aus.«


Sie sah, wie Roys Mund hart
wurde. »Und komm mir jetzt ja nicht mit faulen Ausreden! Wenn du dich
mehr gekümmert hättest, deine Aufgabe als Ehemann besser wahrgenommen hättest,
wäre das alles zu vermeiden gewesen.« Sie stieß ihm den Finger gegen die Brust.
»Du wirst dich in Zukunft zusammennehmen, junger Mann, und abends nach Hause
kommen, wie sich das gehört. Als ihr noch klein wart, hab ich viele Nächte
wachgesessen und auf euren Hallodri von Vater gewartet, wobei ich ganz genau wußte,
daß der sich wieder in der Bayswater Road rumtrieb und das Geld, das wir so
dringend brauchten, mit irgend ‘ner alten Nutte verplemperte. Wieso ich nie den
Tripper gekriegt hab, ist mir bis heute schleierhaft! Aber ich werde nicht
zulassen, daß einer meiner Söhne es genauso macht.«


Roy sah die Mutter unverwandt
an. Er wußte, wie alle seine Brüder, daß sie mit seinem Vater kein leichtes
Leben gehabt hatte, aber sie hatte nie zuvor davon gesprochen. Ihm war bewußt,
daß sie versuchte, seine Ehe zu retten, und im Grunde seines Herzens
wußte er auch, daß ihre Vorwürfe gerechtfertigt waren. Er hatte Janine sich
selbst überlassen, hatte darüber weggesehen, daß sie ihre Frustration an Carla
ausließ. Aber er wußte einfach nicht, was er machen sollte. Er war beschämt,
daß sie so ohne weiteres erraten hatte, wo er seine Nächte verbrachte. Seit
Michael im West End einen Hostessenklub eröffnet hatte, konnte er sich
aussuchen, mit welchem der Mädchen er die Nacht verbringen wollte. Das war so
viel angenehmer gewesen, als nach Hause zu gehen, wo es dreckig war und
unaufgeräumt, wo seine zeternde Frau mit endlosen Schimpftiraden und Nörgeleien
auf ihn wartete.


Aber er liebte Janine noch
immer. Er hatte gedacht, wenn er sie erstmal dem Einfluß ihrer Mutter entzog,
würde sie bestimmt in der Lage sein, auf ihren eigenen Beinen zu stehen. Doch
statt dessen hatte sie sich immer stärker an ihn geklammert, was er nicht
ertragen konnte. Also hatte er den für ihn einfachsten Weg gewählt und sich von
ihr zurückgezogen. Nun mußte er sich nicht nur mit Janine und der kleinen Carla
auseinandersetzen, sondern auch noch mit seiner Mutter. Er hörte die
Wohnungstür aufgehen, riß sich zusammen und warf seiner Mutter einen
hilfesuchenden Blick zu. Als Janine die Küche betrat, stand Sarah auf und
strahlte sie an.


»Du siehst wie ein Engel aus,
stimmt’s, Roy?« Sie boxte ihn in die Schulter, wobei ihr breites Grinsen über
die Heftigkeit des Hiebs hinwegtäuschte. Janine lächelte ihn unsicher an. Die
knisternde Spannung in der Küche war fast mit Händen greifbar. Janine sah
tatsächlich wie ein Engel aus. Ihre Haare waren aus dem zartknochigen Gesicht
zurückgekämmt und betonten den langen Hals. Die dunkelgrünen Augen waren
perfekt geschminkt und hatten einen derart wehmütigen Ausdruck, daß Roy das Herz
zerspringen wollte. Sie war ja doch ein steiler Zahn, dachte er, machte
wirklich was her. Seine Mum hatte recht, Janine war eine temperamentvolle
Vollblutstute. Sie brauchte sanfte Zügelführung. Er stand auf und breitete die
Arme aus. Janine zögerte nur kurz, dann ließ sie sich hineinfallen.


Mit einem Ausdruck der
Zufriedenheit betrachtete Sarah die beiden. Nun mußte sie nur noch zu Pater
McCormack und ihn dazu bringen, ihrem Michael die Leviten zu lesen, dann wäre
ihr Glück perfekt. Eine halbe Stunde später verließ sie, mit Maura und Carla im
Schlepptau, die beiden Turteltauben. Als nächstes stand die Kirche und Pater
McCormack auf dem Plan. Sie sah auf die Uhr. Wenn sie sich beeilte, würde sie
ihn noch direkt nach der Sechs-Uhr-Messe erwischen.


 


Mit einem Glas Wein vor sich saß Sarah im Refektorium und
schüttete dem Priester ihr Herz aus.


»Ich schäme mich, Ihnen das
gestehen zu müssen, Pater, aber Michael hat einen weiteren Klub gekauft, und
diesmal ist es ein Bordell.« Sie nahm einen Schluck Wein, um ihre Stimme zu
festigen. »Da kommen Männer hin, um... Na, ich muß ja wohl nicht deutlicher
werden, oder?«


Pater McCormack warf ihr einen
durchdringenden Blick zu. Er war sechzig Jahre alt und seit über dreißig Jahren
Priester in dieser Gemeinde. Sein graues Haar war militärisch kurz geschnitten,
und seine graugesprenkelten, buschigen Augenbrauen verliehen ihm einen Ausdruck
von Weisheit. Seine Religion betrachtete er wie manche Männer die Ehe: als
etwas, um das man nicht herumkam. Man versuchte, das Beste daraus zu machen. Er
faltete seine großen, weichen Hände.


»Verstehe, verstehe.« Sein
irischer Akzent war immer noch deutlich hörbar, obwohl er Irland bereits vor
über vierzig Jahren verlassen hatte. »Dieser Michael war schon immer ein
schwieriger Junge. Ich kann gut verstehen, warum Sie sich Sorgen machen.«


»Ich dachte mir, wenn Sie
vielleicht mal ein Wörtchen mit ihm reden könnten, Pater...« Ihre Stimme verlor
sich.


»Nun ja, Sarah, ich will es
versuchen. Aber Ihr Michael war immer ein recht eigenwilliges Bürschchen. Es
könnte sein, daß ihm diese Einmischung nicht gefällt.«


Sarah war entschlossen, den Raum
nicht eher zu verlassen, bis sie mit dem Priester eine feste Verabredung
getroffen hatte, die unsterbliche Seele ihres Sohnes zu retten! Sie versuchte
es von einer anderen Seite.


»Ach, Pater, ich weiß, was die
Leute über meinen Mickey sagen, aber wie Sie ja selbst wissen, wird vieles
übertrieben, je öfter man es erzählt. Er braucht nur ein bißchen Führung, einen
freundlichen Anstoß. Ich bin sicher, daß er auf einen so feinen Mann wie Sie
hören wird. Selbst als er Meßdiener war, hat er Sie schon bewundert.«


Der Priester hob die
Augenbrauen. Als Michael Meßdiener war, hatte er außerdem das Blei vom
Kirchendach geklaut! Aber ihm war da ein Gedanke gekommen, und ein Plan begann,
in seinem Kopf Gestalt anzunehmen. Und es würde diese arme Seele, die da vor
ihm saß, trösten. Er beschloß, ihrer Bitte nachzukommen.


»Ein Hostessenklub, sagen Sie?
Tja, das bedarf dann wohl wirklich einiger Worte von meiner Seite.« Schnell fuhr
Sarah dazwischen, bevor er seine Meinung ändern konnte.


»Wenn Sie morgen früh um elf zu
mir nach Hause kommen könnten, werde ich dafür sorgen, daß er da ist.«


McCormack schenkte ihr ein
Lächeln, wobei er seine nikotinverfärbten Zähne entblößte. »Gut, um elf Uhr
also. Und wie geht‘s den anderen Kindern? Ich hab gehört, daß die älteren Jungs
dicke, teure Wagen fahren und auf großem Fuß leben. Sie arbeiten alle für
Michael, wenn ich recht informiert bin?«


Sarah schlug die Augen nieder.


»Ja, Pater, das stimmt. Aber
wenn Sie mir helfen, Michael wieder auf die rechte Bahn zu bringen, werden die
anderen sich daran gewiß ein Beispiel nehmen.«


»Nun ja, Sarah, wir können nur
auf Gott vertrauen.« Er blickte zur Decke hinauf, als erwartete er, Gott dort
schweben zu sehen. »Wie die Bibel sagt: ›Es ist kein Ansehen der Person vor
Gott‹, Römer 2, Vers XI. Michael Ryan mag auf Erden ein großer Mann sein, doch
im Himmel ist er nur eines der vielen Kinder Gottes.«


Sarah lächelte. Es ging doch
nichts über einen Bibelspruch, dachte sie, zitiert von einem wahrhaft
Gläubigen. Als sie eine Weile später ging, war sie so glücklich wie seit langem
nicht mehr. Im Laufe all der Jahre war der Glaube ihr immer eine große Stütze
und Beruhigung gewesen. Während sie einen Rückschlag nach dem anderen hinnehmen
mußte — kein Geld, eine weitere Fehlgeburt, der eine oder andere ihrer Jungs
immer wieder in Schwierigkeiten mit der Polizei — hatte sie sich mehr und mehr
der Kirche zugewandt. Benjamin war zu nichts nütze. Wenn sie sich nur auf ihn verlassen
hätte, wäre nie etwas geschehen. Egal, ob es ihr Haushalt war oder was auch
sonst, er ließ sie immer im Stich. Michael, möge Gott ihn beschützen, war ihr
in vielem stets ein guter Sohn gewesen. Er hatte sich um seine jüngeren Brüder
und seine Schwester gekümmert, hatte dafür gesorgt, daß immer genügend Geld da
war, doch in letzter Zeit waren ihr Dinge zu Ohren gekommen, die sie
ängstigten. Anthonys Tod hatte das Faß zum Überlaufen gebracht. Sie wußte, daß
ihr ältester Sohn in alle möglichen kriminellen Machenschaften verwickelt war,
daß man ihn als eine Art Gangster betrachtete. Ihr schauderte. Sie hatte ja gar
nichts dagegen, das Gesetz hin und wieder ein wenig zu umgehen, das taten ihrer
Meinung nach doch alle, aber was sie neuerdings von ihren Söhnen mitbekam,
deutete darauf hin, daß sie auf einen völlig anderen Lebensstil aus waren. Sie
hatte erlebt, welche Auswirkung Michaels Auftreten auf die Menschen ihrer
Umgebung hatte. Heutzutage wurde sie wie eine Königin behandelt, wo immer sie
hinkam.


Bis zu einem gewissen Maße hatte
sie sogar Verständnis für Michaels Verlangen nach Anerkennung. Sie war gewitzt
genug zu verstehen, daß die Art seiner Kindheit ihm zusätzlich Ansporn und
Entschiedenheit verlieh, etwas Besseres aus sich zu machen. Doch wenn es um
Prostitution ging, war für sie die Grenze erreicht. Nach ihrer Auffassung war
das die schlimmste Erniedrigung, und ein Mann, der von den Einkünften daraus
lebte, war nur noch Abschaum. Sie hoffte inbrünstig, daß es Pater McCormack
gelingen würde, ihren Sohn zur Vernunft zu bringen. Die Einbrecherei war
schlimm genug, obwohl die Versicherungsgesellschaften sich die Verluste
durchaus leisten konnten und Geld keine Seele hat, wie man so sagt. Aber die
willentliche Zerstörung junger Leben war etwas völlig anderes. Schockiert hatte
sie in News of the World gelesen, daß jetzt auch schon die ganz Jungen
an Drogen kamen. Wo sollte das alles nur hinführen? Junge Mädchen, die ihren
Körper für Drogen verkauften.


In den Kriegsjahren und auch
danach hatten Frauen ihren Körper verkauft, um ihre Kinder zu ernähren. Das
paßte zu Sarahs Moralvorstellung. Alles war erlaubt, wenn es darum ging, die
Kinder zu ernähren, die Familie durchzubringen. Sogar der Verkauf des eigenen
Körpers. Doch das waren Frauen gewesen, die von keinem Mann beschützt wurden,
daher zu solchen Mitteln greifen mußten und dafür auch respektiert wurden.
Sarah hatte selbst viele Frauen gekannt, die auf der Bayswater Road anschaffen
gingen, um ihre magere Kriegsrente oder Sozialhilfe aufzubessern. Was Michael
tat, war abscheulich. Er stellte sie zur Schau, Frauen und junge Mädchen, die
sonst im Leben nicht daran gedacht hätten, so was zu tun. Er verhalf ihnen zu
leicht verdientem Geld, was nichts mehr zu tun hatte mit jenen Tagen, als es
nur Mittel zum Zweck gewesen war.


Sie betrachtete Maura und Carla,
die vor ihr herhüpften. Neben der winzigen Carla sah Maura riesig aus. Das
liebe Kind! Sie hatte die arme Kleine ganz unter ihre Fittiche genommen. Sarah
hoffte nur, daß Janine und Roy wieder ins reine kamen. Daß es für Janine nicht
zu spät war, sich ihrer Tochter zuzuwenden. Ach, diese Sorgen, die man mit den
Kindern hat! Eine Jüdin, mit der Sarah vor dem Krieg befreundet war, hatte
immer gesagt: »Sind die Kinder klein, treten sie dir auf die Füße. Sind sie
groß, trampeln sie auf deinem Herzen herum!« Wie recht sie gehabt hatte! Die
arme Frau war bei einem Bombenangriff ums Leben gekommen. Sarah dachte oft an
sie. Viel zu viele gute Leute waren im Krieg umgekommen oder hatten darunter
leiden müssen, auf die eine oder andere Weise. Sie seufzte. Sie war todmüde.
Wenn sie nach Hause kam, ging das Putzen und Kochen von neuem los. Doch sie
tröstete sich damit, daß Pater McCormack am nächsten Morgen kommen würde und
sich dann hoffentlich alles zum Guten wendete.


 


Pater McCormack saß Michael gegenüber und musterte ihn
eindringlich. Kein Zweifel, der Mann hatte in der Tat ein beeindruckendes,
respektheischendes Äußeres.


Von seinem schwarzen, perfekt
geschnittenen Haar bis hin zu den maßgefertigten Schuhen war er der Inbegriff
des modernen jungen Mannes. Sein einreihiger Anzug war aus Mohair, und er
schnippte sich mit einer tadellos manikürten Hand ein Aschestäubchen von der
Hose. Sein glattrasiertes Gesicht war angespannt und die sonst so sinnlichen
Lippen zusammengepreßt. Der Priester hatte schon erraten, daß Michael sich des
Zwecks seines Besuches durchaus bewußt war.


Sarah hatte ihnen eine Kanne Tee
gebracht und sie dann in dem überladenen Raum alleingelassen. Es war, als hätte
sie nach all den Jahren, in denen sie gar keine Möbel hatte, plötzlich nicht
genug kriegen können. Der Raum war vollgestopft mit Tischen, Stühlen, Sesseln,
einem dreisitzigen, roßhaargepolsterten Sofa und sonstigem Schnickschnack. An
den Wänden hingen überall religiöse Bilder. Das Herz Jesu, das Letzte Abendmahl
und die Kreuzigung starrten auf sie herab. Die heilige Jungfrau von Lourdes sah
mit flehender Geste zur Tür hinüber. Auf der langen Anrichte, die fast eine
gesamte Wand einnahm, standen Statuen der Jungfrau Maria mit dem Kinde und der gesamten
Heiligen Familie. Einer besonders makabren Statue des heiligen Sebastian, von
Pfeilen übersät und durchbohrt, gehörte der Ehrenplatz in der Mitte. Der
Priester merkte, daß seine Augen wie magisch davon angezogen wurden, und
bemühte sich bewußt, den Blick loszureißen. Er griff nach der Teetasse und
wandte sich wieder Michael zu.


»Ich schätze, du weißt, warum
ich hier bin?«


Michael schnaubte und schlug die
Beine übereinander. »Ja.« Seine Stimme klang gelangweilt.


Der Priester nickte, wie in
stillem Einverständnis. »Tja, wenn du es schon weißt, ist es ja wohl sinnlos,
daß ich dir noch lange Vorträge halte, nicht wahr?«


»Ja.« Nun war der Ton eher
anmaßend. Michaels Furcht vor Priestern und Nonnen war längst verflogen.


Pater McCormack lehnte sich vor
und stellte die Tasse wieder ab. Sein Gesicht verhärtete sich. Er sprach sehr
leise. »Ich bin heute aus einem völlig anderen Grunde hier. Als deine Mutter,
die gute Frau, gestern zu mir kam, war ich schockiert über das, was sie mir zu
sagen hatte. Ich hatte mir schon gedacht, daß du in gewisser Weise das Gesetz
brichst. Ich bin ja kein Dummkopf, mußt du wissen. Trotzdem, darum geht es mir
nicht... Ich möchte mit dir von Mann zu Mann sprechen.«


Michael sah ihn mit seinen
blauen Augen skeptisch an.


»Mir geht es um eine kleine
Spende.«


Erstaunt richtete Michael sich
auf. »Eine was?«


Der Priester wurde lebhaft.
»Pscht, nicht so laut, sonst kommt deine Mutter auf der Stelle reingerannt. Wie
du ja weißt, bin ich meinen Landsleuten sehr eng verbunden. Immer noch gibt es
eine Menge armer irischer Schlucker in London, katholisch natürlich, die von
den Protestanten aus ihren Häusern und ihrer Heimat vertrieben wurden. Und
jeder Ire hat die Pflicht, diesen bedauernswerten Menschen zu helfen.«


»Hören Sie. Pater, nur weil ich Ryan
heiße, bin ich noch längst kein Ire.«


Der Priester schlug mit der
Faust so heftig auf den Tisch, daß die Tassen schepperten.


»Nein, du wirst mir jetzt
gefälligst zuhören. Seit neunzehnhundertzwanzig werden die Katholiken in
Ulster, Belfast und dem gesamten Norden verfolgt. Sie dürfen noch nicht mal ein
Gemeindehaus bauen! Die verdammten Protestanten haben alles unter ihrer Knute!
Ich sammle Geld für die IRA, damit wir eine Armee aufstellen und die
Schweinehunde verjagen können. Eines Tages, mein Junge, werden wir bereit sein,
uns auf diese Idioten zu stürzen. Wir haben sie aus dem Süden vertrieben und
wir werden sie auch aus dem Norden rausschmeißen. Wir wollen ein freies Irland,
das auch den Norden mit einschließt.«


Die Augen des Priesters
leuchteten. Michael starrte ihn an, als sei der Mann verrückt geworden. Seit
der Wiege hatte er, wie die meisten katholischen Kinder, Geschichten über
Irland zu hören bekommen. Er hatte es immer noch im Ohr, wenn seine Großmutter
am St. Patricks-Tag »Kevin Barry« sang, erinnerte sich nach wie vor an die
Geschichten über den Osteraufstand und die Hungersnot. Wie damals seine
Vorfahren das Fleisch, das Königin Viktoria ihnen geschickt hatte, lieber in
den Straßen verrotten ließen, als Hilfe von den Briten anzunehmen. Doch
inzwischen schrieb man 1960, Himmel noch mal. Wen kümmerte es denn, was da
drüben geschah?


Pater McCormack trank seinen
Tee. Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und begann erneut zu
sprechen. »Ich weiß eine Menge über dich, Michael Ryan. Und es gibt nichts, was
ich nicht noch rausfinden könnte, wenn ich wollte. Ich bitte dich ja nur um
eine kleine Spende ab und an. Du wärst erstaunt, wie viele Leute Geld für die
Sache geben. Die Amerikaner führen regelmäßig Spendensammlungen in ihren
Kneipen und Kirchen durch. Irland ist ein armes Land und braucht alle Hilfe,
die es kriegen kann.«


Michael lachte.


»Angenommen, ich gebe Ihnen ein
wenig Geld... ab und an... was bekäme ich als Gegengabe?«


Der Priester zog ein Taschentuch
aus der Soutane und wischte sich über die Stirn.


»Ich würde deiner Mutter genau
das erzählen, was sie hören möchte. Wenn es von mir käme, würde sie es glauben.
Ich kann sehr überzeugend sein.«


Michael ließ die Zunge über die
Lippen gleiten und schüttelte den Kopf. »Und was ist mit den armen
Waisenkindern und den hungernden Schwarzen?« fragte er voller Sarkasmus.


»Die würden natürlich auch ein
bißchen was abkriegen, die armen Seelen. Obwohl ich glaube, daß die meisten
Schwarzen in Notting Hill leben.«


Michael prustete vor Lachen.


»Also gut, Pater. Sie haben
gewonnen. Aber ich warne Sie, halten Sie mir ja meine Mutter bei Laune.«


Pater McCormack lächelte.


»Keine Bange, mein Junge.« Er
seufzte schwer. »Ja, es ist wirklich eine schreckliche Welt, in der wir heute
leben. Geld macht alles so viel einfacher. Ich erinnere mich an dieses Zimmer,
als noch kaum etwas drin war... außer Kindern natürlich. Davon schien deine
Mutter immer eine Menge zu haben. Tja, ich muß gehen. Es war sehr nett, mit dir
zu plaudern, Michael. Ich erwarte dich dann in ein paar Tagen im Presbyterium
mit deiner Spende.« Er hielt ihm die Hand hin. »Ich werde dir keinen Segen
erteilen... ich glaube nicht, daß du ihn brauchst.«


Michael schüttelte ihm die
ausgestreckte Hand. »Ich habe das Gefühl, gerade reingelegt worden zu sein,
Pater. Ein irisch-katholisches Nordirland? Spenden für die IRA...?« Er
lächelte. »Wenn‘s jemand anderer gewesen wäre, hätte ich ihn hochkant zur Tür
rausgeworfen.«


Das Gesicht des Priesters wurde
ernst, und er schaute Michael bedeutungsvoll an.


»Mach dich nie über etwas
lustig, das du nicht verstehst. Deine Religion ist die mächtigste der Welt.
Erinnerst du dich daran? Dominus illuminatio mea, et salus mea, quem
timbeo?«


Lächelnd übersetzte Michael das
Gesagte. »Der Herr ist die Quelle meines Lichtes und meines Lebens, wen sollte
ich da fürchten?«


»Nun hör sich das einer an! Du
hast dein Latein nicht vergessen.«


»Nein, ich habe es nicht
vergessen. Und ich fürchte mich vor niemandem, nicht mal vor Gott. Das sollten Sie
nicht vergessen.«


Würdig schluckte Pater McCormack
die versteckte Drohung. »Wie könnte ich? Aber eins will ich dir noch sagen,
bevor ich gehe. Eines Tages wird die ganze Welt über Nordirland Bescheid
wissen, und die Briten werden auf uns hören müssen. Wenn der Tag kommt,
Michael, dann denk an meine Worte, denn wir werden unsere Freunde nicht
vergessen, wer sie auch immer sind.«


Damit griff der Priester nach
seinem Hut und verließ das Zimmer.


Michael sah ihm nach. Am
liebsten hätte er laut losgelacht. Der alte Knacker hatte anscheinend nicht mehr
alle Tassen im Schrank. Aber solange er ihm die Mutter vom Hals hielt, war ihm
das egal. Er trug das Tablett mit dem Teegeschirr in die Küche hinaus und sah
auf die Uhr. Wenn er sich jetzt ein paar Stunden Schlaf gönnte, würde er am
Abend wieder frisch und munter sein. Der neue Klub scheffelte das Geld nur so
ein. Nach den mageren Jahren waren die Leute wie wild darauf, ein bißchen Spaß
zu haben. Und er würde dafür sorgen, daß sie ihn bekamen!
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1966


»Du hast dich aber mächtig
feingemacht, Maws. Wo willst du hin?« fragte Sarah streng.


»Ins Tiffany, mit meinen
Freundinnen.«


»Tiffany? Und wo soll das sein?«
Nun klang es schon wie ein Verhör. Garry mischte sich ein und antwortete für
Maura.


»In Illford, MuM. Das alte Allie
Pallie.«


»Warum muß sie denn ganz da
raus? Wieso nicht hier ins Hammersmith Palais? Ist das plötzlich nicht mehr gut
genug?«


Maura seufzte und warf die Haare
zurück. »Natürlich ist es das. Aber ich treff mich da mit ein paar Mädels aus
dem Büro, deswegen.« Ihre Stimme wurde immer lauter, und sie versuchte
vergeblich, sie unter Kontrolle zu halten.


Sarah wischte sich die Hände an
der Schürze ab und betrachtete Maura mit sorgenvoll gerunzelter Stirn. »Na, es
ist aber verdammt weit bis da raus, wenn du mich fragst.«


»Ich frag dich aber nichts
Mum. Ich bin fast siebzehn und kann tun, was ich will.«


Sarah machte einen Schritt auf
ihre Tochter zu. Garry legte ihr sanft die Hand auf den Arm und versuchte, sie
zurückzuhalten.


»Eins laß dir gesagt sein,
Fräulein. Du kannst zum Teufel noch mal nicht tun, was dir grade
paßt...«


Ihre Tirade wurde von Michael
unterbrochen, der in die Küche gestürmt kam. Das ständige Gezänk zwischen Maura
und ihrer Mutter ging allmählich allen auf die Nerven.


»Himmel noch mal, Mutter, gib
endlich Ruhe. Laß das Mädel doch gehn, wenn sie will. Außerdem...«, er legte
der Mutter den Arm um die Schultern, »...fährt Garry heute abend sowieso da
raus. Er kann sie auf dem Rücksitz seines Rollers mitnehmen.«


»Ich denk nicht dran, auf dem
Roller mitzufahren, wo ich all meine neuen Sachen anhab!« schrie Maura
entsetzt.


»Soll mir recht sein, weil ich
gar nicht ins Palais will.«


»Ins Tiffany.«


»Na gut, von mir aus auch
Tiffany. Ich geh mit meinen Freunden ins Kino.«


Maura warf einen triumphierenden
Blick in die Runde. »Tja, das wär’s dann wohl.« Sie griff nach ihrer
Umhängetasche. »Gott im Himmel, hier geht es wirklich schlimmer zu als bei
Scotland Yard. Wo warst du? Was hast du gemacht? Worüber habt ihr geredet? Hat
er dich geküßt? Tät mir ja alles nichts ausmachen, wenn ich überhaupt einen
Freund finden würde! Kaum kriegen die spitz, wer ich bin, verziehen sie sich
doch schnellstmöglich. ›Bist du Mickey Ryans Schwester?‹ fragen sie. ›Ja‹, sag
ich. Und dann seh ich nur noch eine Staubwolke. Du brauchst dir also keine
Gedanken machen, daß ich demnächst zum Verein der gefallenen Mädchen gehöre,
Mutter. Ich krieg ja noch nicht mal die Chance dazu!«


Sie packte ihren Mantel, stürmte
aus der Küche und brüllte über die Schulter zurück: »Und sollte ich aus
irgendeinem Grund mal einen Anstandswauwau brauchen, dann bestimmt keinen
meiner Brüder. Tschüs!«


Sie warf die Haustür mit einem
befriedigenden Knall hinter sich ins Schloß. In der Küche sahen sich Michael
und Sarah schockiert an. Garry ging zum Ausguß und wusch sich die Hände.
Insgeheim klatschte er seiner Schwester Beifall.


»Also, was sagt man dazu,
Michael? Hast du gehört, wie sie sich aufgeführt hat?«


Er seufzte schwer. »Das hat ja
wohl ganz Notting Hill mitgekriegt.«


Garry trocknete sich die Hände
an einem Geschirrtuch und wandte sich seinem Bruder zu. »Aber sie hat doch
nicht ganz unrecht, oder?«


Michael blickte ihn an. Es war,
als hätte er eine verkleinerte Ausgabe seiner selbst vor sich.


»Was willst du damit sagen?«
fragte er kalt.


Garry nahm allen Mut zusammen. »Na, so wie wir sie alle
behandeln. Wenn ich sie wäre, würde mich das wahnsinnig machen.«


»Wenn du sie wärst, würdest du
genauso behandelt werden. Sie ist unsere Schwester, wir haben Verantwortung für
sie. Wenn wir nicht auf sie aufpassen, wer denn dann? Denk erstmal nach, bevor
du die Klappe aufreißt, Garry. Geoff hat recht, was dich betrifft. Er sagt,
wenn du mal einen eigenen Gedanken zustande bringst, geht der vor Einsamkeit
sofort wieder ein. Und nach dem Mist, den du da eben verzapft hast, bin ich
sehr geneigt, ihm zuzustimmen.«


Garry wurde knallrot vor Wut.


»Nun los, raus mit euch, ihr
zwei, sonst kommt ihr noch zu spät.« Sarah war besorgt. Sie wußte, daß Michael
fähig war, seinen Bruder für das Gesagte zusammenzuschlagen. Für Michael kam
das einer Meuterei gleich, und er würde es nicht hinnehmen, daß jemand ihm
widersprach.


Michael nahm einen Kamm aus der
Jackentasche und ging zum Ausguß. Mit einem Blick in den Spiegel, der
gefährlich wackelig am Rand des Fensterbretts lehnte, kämmte er sich die
langen, in seine Augen hängenden Haare zurück. Dann wandte er sich zu Garry um
und deutete mit dem Stahlkamm auf ihn.


»In Zukunft steckst du deine
Nase besser nicht in Angelegenheiten, die dich nichts angehen, Bruder.«


Er küßte seine Mutter auf die
Stirn und ging hinaus. Garry schäumte innerlich. Sarah, die das spürte, nahm
ihn in den Arm.


»Er meint es nicht so, Gal. Aber
was Maura betrifft, da hat er recht, weißt du. Ihr solltet alle auf eure
Schwester aufpassen.«


Garry schüttelte ihren Arm ab
und griff nach seinem Sturzhelm. »Wir passen nicht auf sie auf, Mutter. Wir
betrachten sie als unser Eigentum, und das ist was völlig anderes.«


Als er gegangen war, machte
Sarah mit ihrer Hausarbeit weiter, doch Garrys Worte wollten ihr den ganzen
Abend nicht aus dem Kopf gehen.


 


Maura schnaufte erleichtert, nachdem sie die Haustür hinter
sich zugeworfen hatte. Es wurde täglich schlimmer, wurde immer erdrückender im
Haus. Wenn sie Margaret nicht gehabt hätte, wäre sie schon längst verrückt
geworden. Die beiden waren nach wie vor ein Herz und eine Seele. Sie
arbeiteten im gleichen Büro, verbrachten ihre Mittagspause zusammen, flanierten
sonntags durch die Straßen und gingen am Freitag gemeinsam zur Abendmesse. Die
einzige Wolke am Horizont war ein junger Mann namens Dennis Dawson. Margaret
ging schon seit fast einem Jahr mit ihm, und Maura hatte das dumpfe Gefühl, die
beiden würden bald heiraten. Doch sie tröstete sich damit, daß Margaret
trotzdem immer ihre Freundin bleiben würde.


Heute abend wollten die beiden
Mädchen sich mit Dennis und einem Freund von ihm im Tiffany treffen. Maura war
fast das Herz stehengeblieben bei dem Gedanken, Garry könnte auch dort sein.
Das hätte ihr gerade noch gefehlt. Sie fuhren doch einzig und allein bis nach
Illford raus, weil sie ziemlich sicher sein konnten, daß keiner ihrer Brüder
dort auftauchen würde und Maura sich endlich mal unbeobachtet fühlen konnte.
Wie sie dieses Beschütztwerden durch ihre Brüder haßte, worin sie auch noch von
ihrer Mutter unterstützt wurden! Allmählich empfand sie immer mehr Abneigung gegen
ihre Mutter. In den letzten paar Jahren hatte Sarah ihre einzige Tochter
praktisch erstickt. Maura wünschte sich, sie würde einen netten Mann
kennenlernen, den sie heiraten könnte, nur um da rauszukommen. Wäre sie
verheiratet, hätte sie wenigstens ein eigenes Leben und wäre nicht ständig
diesen prüfenden, neugierigen Augen ausgesetzt. Manchmal träumte sie davon,
sich eine eigene kleine Wohnung zu suchen, aber sie wußte genau, daß es ein
Traum bleiben würde. Nie würde sie die Erlaubnis kriegen, auszuziehen und
allein zu leben.


Sie sah Margaret schon vor ihrem
Haus auf sie warten und winkte ihr zu. Die beiden gaben ein komisches Paar ab.
Maura war groß, über ein Meter fünfundsiebzig, und schwerknochig. Mit ihren
großen Brüsten und den breiten Hüften war sie das, was ihr Vater scherzhaft
eine »Augenweide« nannte. Ihr langes blondes Haar war zu einer Hochfrisur
aufgetürmt, gehalten durch viel Zuckerwasser, was sie noch größer wirken ließ —
wie eine Amazone. Ihre Augen, immer noch von einem erstaunlichen Blau, waren
nun schwer geschminkt, mit schwarzem Eyeliner, weißem Lidschatten und langen
falschen Wimpern, die ihr das Aussehen eines erschreckten Rehs gaben. Und auch
das kurze Hemdblusenkleid und die spitzen weißen Schuhe entsprachen der
allerletzten Mode.


Margaret dagegen war nur knapp
ein Meter fünfzig groß. Ihr fuchsrotes, auftoupiertes Haar und der orangene
Lippenstift ließen sie wie einen kleinen Zirkusclown aussehen. Sie war sehr
flachbrüstig, hatte jedoch kräftige Beine und einen großen Po. Als sie jünger
waren, hatten ihnen die Jungs auf der Straße die Dick-und-Doof-Melodie
nachgepfiffen. Inzwischen beachteten sie das Starren der Leute nicht mehr, weil
sie daran gewöhnt waren.


»Du bist ihnen also entwischt?«


»Ach, fang bloß nicht davon an,
Marge.«


Margaret stieß ihr meckerndes
Lachen aus.


»Guck mal besser in deine
Handtasche. Am Ende ist ‘ne Wanze drin.«


»Lach nicht darüber, Marge. Das
wär ihnen glatt zuzutrauen.«


Sie machten sich auf den Weg zur
Bushaltestelle.


»Wie ist denn Dennis’ Freund?«


»Tja, er ist groß und sieht gut
aus. Er ist vierundzwanzig.«


»Und was ist er von Beruf?«


Margaret schüttelte den Kopf.
»Weiß nicht. Dennis hat es mir zwar gesagt, aber wir waren so beschäftigt
mit... na, du weißt schon.«


»Nein, weiß ich nicht. Und das
weißt du ganz genau. Komm schon, Marge, erzähl mal. Wie läuft das so?«


Margaret warf die knallorange
geschminkten Lippen auf. »Was denn?« fragte sie unschuldig.


»Tu nicht so, Marge. Wie ihr’s
macht.«


»Maura Ryan! Ich werde doch
nicht mein Sexleben an der Bushaltestelle diskutieren.«


Maura prustete los. »Warum denn
nicht? Das hat dich doch vorher nie abgehalten.«


Beide Mädchen lachten und boxten
sich gegenseitig in die Seite.


»Los, erzähl mal.« Maura wurde
wieder ernst und sah ihre kleine Freundin auffordernd an.


»Na ja, ich hab es ja erst ein
paar Mal gemacht, wie du weißt. Aber… mir gefällt’s. Es ist nett, ein bißchen
peinlich zwar, aber nett. Dennis sagt, da würde ich schon drüber wegkommen. Er
sagt sogar, ich wär ein Naturtalent!« Damit warf sie stolz den Kopf zurück.


»Na, nun hör sich doch einer das
Großmaul an.« Wieder lachten sie beide. Der Bus kam, sie stiegen ein und gingen
nach oben, wo sie rauchen konnten.


»Zweimal Holborn, bitte.« Beim
Anzünden der Zigarette merkte Maura, wie erneut der Ärger in ihr hochstieg, denn
das war auch so ein Problem. Ihre Brüder rauchten alle, aber als Michael seine
Schwester hatte rauchen sehen, riß er ihr die Zigarette aus der Hand, zertrat
sie mit dem Absatz und brüllte Maura an, nur Schlampen würden rauchen. Und das
alles mitten auf der Straße, vor jedermanns Augen. Sie hatte gedacht, sie müsse
vor Scham im Boden versinken. Jetzt konnte sie nur noch rauchen, wenn sie weit
weg von ihnen war.


In Holborn verließen sie den
Bus, nahmen den Zug nach Mile End und von da aus einen anderen nach Illford. Um
viertel vor zehn waren sie endlich im Tiffany. Wenn man vor zehn kam, kostete
der Eintritt nur ein Pfund. Als erstes sausten sie aufs Klo, um ihr Make-up und
ihr Haar in Ordnung zu bringen. Als sie schließlich die Bar betraten, wollte
Maura das Herz stehenbleiben. Neben Dennis stand der bestaussehende Mann, der
ihr je begegnet war. Fragend blickte sie Margaret an, und als die nickte,
konnte Maura vor lauter Glück kaum atmen.


»Hallo, Liebling.« Dennis küßte
Margaret auf die Wange. »Maura, das ist mein Freund Terry. Terry, das ist
Maura.«


Schüchtern schüttelte sie seine
Hand. Terry Petherick war groß, weit über ein Meter achtzig. Es kam ihr seltsam
vor, zu einem Fremden aufblicken zu müssen. Er hatte dunkelblondes Haar, aber
hellbraune Augen. Schon nach einem Lächeln war es um Maura geschehen.


»Möchtest du was trinken?« Seine
tiefe Stimme brachte ihren Puls zum Rasen.


»Ja, bitte.« Ihr Hals war
ausgetrocknet vor Nervosität. »Ich hätt gern einen Scotch.«


Sie war selbst überrascht über
ihre Antwort. Warum um alles in der Welt hatte sie das gesagt? Normalerweise
trank sie nur ein kleines Bier, aber irgendwie konnte sie ihm damit nicht
kommen. Er würde sie für entsetzlich ungebildet halten.


»Mit Eis?«


Sie nickte und beobachtete ihn,
während er Margaret und Dennis nach ihren Getränkewünschen fragte. Als er zur
Bar ging, flüsterte sie Margaret zu: »Er ist hinreißend!«


An der Bar dachte Terry
Petherick über Maura nach. Ihre Größe hatte ihn zunächst überrascht, aber sie
war absolut phantastisch. Sie war unglaublich sexy und sich dessen überhaupt
nicht bewußt! Als sie auf ihn zugekommen war, hatte es ihm einen spürbaren
Stich versetzt. Sie war wie ein herrliches, riesengroßes Geschenk, das nur
darauf wartete, ausgepackt zu werden. Er bezahlte die Drinks und trug sie
zurück zu den anderen.


Maura trank in großen Schlucken.
Plötzlich erschien ihr die Musik extrem laut. Sie spielten einen Beatles-Song,
»Love Me Do«, der von den Wänden widerzuhallen schien. Maura sah zwar, daß sich
Terrys Lippen bewegten, doch sie konnte kein Wort hören. Sie lächelte und gab
ihm das mit einer Geste zu verstehen. Er lachte, wobei seine ebenmäßigen weißen
Zähne blitzten, brachte seinen Mund nah an ihr Ohr und rief: »Noch einen
Drink?«


Sie sah in ihr Glas und stellte
erstaunt fest, daß es leer war. Lächelnd nickte sie ihm zu.


Als er den nächsten Drink
gebracht hatte, rückte er näher, um sich besser mit ihr unterhalten zu können.
»Kommst du öfter hierher?«


»Nein. Nur zur Paarungszeit.«


Genau in diesem Moment war die
Platte zu Ende, und sie wurde von allen Seiten angestarrt. Terry hob die
Augenbrauen. Maura wurde knallrot. Warum hatte sie das nur gesagt? Das war
einer von Margarets dummen Sprüchen. Jetzt würde er sie für eine Nutte halten.
Sie hätte sich treten können. Um ihre Verlegenheit zu verbergen, konzentrierte
sie sich auf ihren Drink und entschied, daß Whisky eigentlich gar nicht so übel
war. Schmeckte fast wie Ingwerbier. Plötzlich fand sie es sehr heiß im Raum.


Terry grinste sie mitfühlend an.
»Noch einen?«


Sie hörte die Ungläubigkeit in
seiner Stimme. Er brachte ihr einen weiteren Drink, an dem sie nur vorsichtig
nippte. Als nächstes kam ein langsamerer Song. Sie stellte das Glas ab und ging
mit ihm auf die Tanzfläche. Da es jetzt leiser war, fing er erneut eine
Unterhaltung mit ihr an.


»Ich dachte, ich tanze besser
mit dir, bevor du noch einen Drink runterkippst«, sagte er in scherzhaftem Ton.


»Ich trinke so was nicht oft.«


»Das dachte ich mir schon. Bist
du nervös, oder was?«


»Ja... Ja, bin ich.«


Er lächelte ein wenig schief und
zog sie enger an sich. Sie konnte seinen Herzschlag an ihrer Brust spüren, und
ein Verlangen durchlief sie, wie sie es noch nie zuvor empfunden hatte. Sie
schloß die Augen.


»Was machst du beruflich?«
fragte er.


»Das gleiche wie Marge. Wir
arbeiten als Sekretärinnen für eine Buchhaltungsfirma in Charing Cross.«


»Stimmt, ja. Jetzt fällt mir
wieder ein, daß Dennis mir davon erzählt hat. Ich bin Polizist.« Er spürte, wie
sie sich versteifte.


»Wie bitte?« Ihre Stimme klang
schockiert.


»Ich sagte, ich bin Polizist.
Was soll daran falsch sein?« Er war verwirrt, das konnte Maura ihm anhören.


»Nichts! Ich hab nur noch nie
einen Polizisten kennengelernt.« Gott vergib mir diese Lüge, dachte sie.


Er entspannte sich. »Ach, da
kannst du ganz ruhig bleiben. Ich bin nicht im Dienst, also werd ich dich auch
nicht verhaften. Zumindest heute abend nicht.«


Sie versuchte, ihn anzulächeln.
Bobby Darrens »Dream Lover« kam schmachtend über die Lautsprecher, und Maura
ließ sich wieder in Terrys Arme sinken. Schweigend beendeten sie den Tanz. Als
sie zu Dennis und Margaret zurückkamen, griff Maura nach ihrem Glas und goß den
restlichen Drink in einem Schluck runter. Dann gab sie Margaret ein Zeichen,
und die beiden Mädchen verschwanden zur Toilette.


Kaum waren sie drin, sagte
Maura: »Der Typ ist bei der Polente.«


»Ist er nicht!« Margaret war
fassungslos.


»O doch, ist er wohl, Marge. Was
soll ich bloß machen?«


Margaret zupfte mit den Fingern
an ihrer Unterlippe. Ihr kleines, herzförmiges Gesicht verzog sich vor
Anstrengung, während sie nachdachte. Sie blickte zu Maura auf.


»Magst du ihn, Maws?«


»Ja, sehr. Aber ein Bulle...
großer Gott!« Maura war den Tränen nahe.


»Dann ist es doch ganz einfach.
Du brauchst ihm nur nichts von deinen Brüdern zu erzählen.«


»Glaubst du wirklich, daß ich
damit durchkomme?«


Margaret grinste. »Das ist doch
kinderleicht!« Ihre grünen Augen weiteten sich, während sie ihren Plan
entwickelte. »Schau, Dennis hat ihm offenbar nichts von deiner Familie erzählt,
und ich werd ihn vergattern, auch weiterhin den Mund zu halten. Er sieht Terry
sowieso nicht oft. Du machst einfach weiter, als ob nichts passiert wäre. Und
Tatsache ist, daß deine Brüder in ihrer Gegend wesentlich bekannter sind als
hier. Außerdem bist du ja schließlich nicht für sie verantwortlich, oder?«


»Nein, Marge... das weiß ich.
Aber ich käme mir reichlich mies vor, so zu tun, als würde ich sie nicht
kennen.«


Margaret verdrehte die Augen.
»Hör mal, du Dummchen, du mußt sie ja nicht verleugnen... du erwähnst sie bloß
nicht. Das ist ein großer Unterschied. Wie bei der Beichte, wenn ich Pater
McCormack sage, ich hätte Unkeusches getan — dann erklär ich ihm doch auch
nicht in allen Einzelheiten, was ich tatsächlich gemacht hab, ja? Man muß nur
nicht zu viel rauslassen, das ist alles.«


Maura war immer noch nicht überzeugt.


Margaret seufzte. »Es liegt ganz
bei dir, Maws. Aber ich finde ihn wirklich nett, und es ist sonnenklar, daß
auch er dich mag. Faß uns jetzt lieber zurückgehen, bevor sie einen Suchtrupp
nach uns ausschicken.«


Später saß Maura mit Terry’ in
einem kleinen chinesischen Restaurant. Margarets Worte waren ihr wieder und
wieder durch den Kopf gegangen. Sie versuchte, die Sache von diesem Standpunkt
aus zu betrachten. Nur weil er Polizist war, mußte das doch nicht heißen, daß
sie nicht mit ihm ausgehen konnte, oder? Sie schüttelte den Kopf, um wieder
klar denken zu können. Es lag an dem vielen Whisky. Sie war betrunken.


»Kommst du aus einer großen
Familie, Maura?«


»Ach, nur das Übliche, Terry.
Ein paar Brüder, mehr nicht. Und du?«


»Bei uns gibt’s nur noch mich.
Ich hatte einen Bruder, aber er ist gestorben.«


Mauras Herz flog ihm zu.


»Oh... das tut mir leid. Einer
meiner Brüder ist auch gestorben. Ich weiß, was du empfinden mußt.«


»Joey starb an Krebs, als er
zwölf war. Ich war damals sechzehn. Aber komisch, er fehlt mir immer noch. Wie
ist dein...«


Maura sah auf das Tischtuch.


»Er wurde überfahren. Ich war
noch ein Kind. Ich kann mich kaum erinnern.« Noch eine Lüge, dachte sie. Es
verging kein Tag, an dem sie Anthonys Gesicht nicht vor sich sah, und darüber
geschoben, wie bei einer Doppelbelichtung, das Gesicht von Stavros, mit dem
häßlichen kleinen Grinsen, wie damals auf dem Friedhof.


An keinem in der Familie war
Anthonys Tod spurlos vorübergegangen. Ihre Mutter und ihr Vater waren über
Nacht sichtbar gealtert. Michael und die Jungs waren noch härter geworden, noch
gewalttätiger. Und ihr selbst, ihr fehlte er einfach nur. Besonders an den
Festtagen, zu Weihnachten oder Ostern, mußte sie manchmal plötzlich an ihn
denken, und das Wissen darum, wie brutal er zu Tode gekommen war, warf einen
Schatten über alle Fröhlichkeit.


Das Essen wurde serviert.
Während sie sich aus all den kleinen Schälchen und Näpfchen bedienten,
beobachtete Maura ihren Begleiter. Sie konnte diesen Terry wirklich lieb
gewinnen, und der Gedanke machte ihr angst. Sie würde Margaret morgen gehörig
den Kopf waschen, einfach so mit Dennis zu verschwinden und sie beide allein zu
lassen. Nun mußte er sie nach Hause bringen, ob er wollte oder nicht.


»Iß doch, Maura.« Sie lächelte
ihn an und ihr Gesicht hellte sich auf. Er hätte sie doch wohl nicht zum Essen
eingeladen, wenn ihm nichts an ihr läge, dachte sie.


»Entschuldige. Ich war
meilenweit weg.«


»Maura?«


»Ja?«


»Kann ich dich wiedersehen? Ich
glaube, ich habe mich seit Jahren nicht mehr so wohlgefühlt bei einem Mädchen
wie mit dir.«


Er lächelte sein schiefes
Lächeln, und es war um sie geschehen. Ihr ganzer Körper schien vor Erwartung zu
kribbeln. Er mochte sie!


»Natürlich kannst du das! Wann
immer du möchtest!« Sie schob sich eine frittierte Hummerkrabbe in den Mund,
biß darauf und besprenkelte sein ganzes Gesicht mit süß-saurer Soße.


»Oh, entschuldige bitte!« Sie
lehnte sich über den Tisch, um ihm mit der Serviette das Gesicht abzuwischen
und kippte ihm dabei das volle Weinglas über den Schoß. Entsetzt sprang sie auf
und stieß mit einem Ober zusammen, worauf der Teller mit gebratenen Reisnudeln,
den er gerade hatte servieren wollen, in hohem Bogen durch die Luft flog. Mit
der Hand vor dem Mund und Tränen in den Augen blieb sie wie angewurzelt stehen.
Terry prustete laut los, was die Gäste im Lokal veranlaßte, ihren Blick von
Maura zu wenden und statt dessen ihn anzustarren. Er hatte einen regelrechten
Lachkrampf, der in einen Hustenanfall überging, woraufhin nun ihm dicke Tränen
über die Wangen rollten. Schnell warf er eine Handvoll Geld für die Rechnung
auf den Tisch, stand auf und führte die knallrot angelaufene und zutiefst
beschämte Maura aus dem Lokal in die Nachtluft hinaus.


»Kann ich dir denn wenigstens
bei meinem Auto trauen? Oder muß ich damit rechnen, daß du mir das Lenkrad
abmontierst und das Radio in Stücke reißt?« Obwohl das in scherzhaftem Ton
gesagt wurde, war es zuviel für Maura. Der Whisky, die Hitze, das chinesische
Essen, die Demütigung und schließlich die kalte Nachtluft forderten ihren
Tribut. Sie übergab sich in den Rinnstein.


Terry rieb ihr den Rücken,
während sie würgte. Als es vorüber war. lehnte sie sich an sein Auto und sog
gierig die kalte Luft ein. Ihre Stirn war mit kleinen Schweißtropfen bedeckt,
die im Licht der Straßenlaterne glitzerten. Die Wimperntusche hatte schwarze
Flecken unter den Augen hinterlassen. Eine ihrer künstlichen Wimpern war halb
abgegangen. Behutsam zog er sie ihr vom Augenlid. Er gab ihr sein Taschentuch,
ging wieder ins Lokal und kam mit einem Glas Eiswasser zurück.


Niedergeschlagen sah sie ihn an,
überzeugt davon, daß er sie nun niemals wiedersehen wollte. Beim Anblick der
roten Weinflecken auf seiner Hose kamen ihr erneut die Tränen. Verzweifelt
blinzelte sie dagegen an.


»Geht’s jetzt wieder?« fragte er
freundlich. Er gab ihr das Glas Wasser. »Trink das, dann wirst du dich gleich
besser fühlen, glaub mir.«


Sie schüttelte den Kopf.


»Komm schon, trink.« Überrascht
von der Autorität in seiner Stimme, nahm sie das Glas Wasser. Die Kühle
linderte das Brennen in ihrem Hals. Sie gab ihm das Glas zurück und er trug es
wieder hinein. Mit tiefen Atemzügen versuchte sie, ihre Nerven zu beruhigen.


Er kam zurück, schloß die
Autotür auf und half ihr auf den Beifahrersitz. Als er losfuhr, meinte er: »Ich
glaube, du hast zuviel getrunken.«


»Das war der Whisky. Ich hab
noch nie welchen getrunken. Normalerweise trinke ich nur ein kleines Bier.«


Sie betrachtete ihn von der
Seite. Er sah kräftig aus, verläßlich, nicht nur körperlich, sondern auch
geistig, hatte eine Ausstrahlung, die auf innere Stärke schließen ließ. Er
lächelte.


»Falls dir das ein Trost ist,
will ich dir sagen, daß es uns allen passiert! Ich weiß noch, als ich das erste
Mal Scotch getrunken hatte, hab ich auf die Pantoffeln meiner Mutter gekotzt!
Seitdem habe ich das widerliche Zeug nie wieder angerührt. Du befindest dich
also in guter Gesellschaft.« Er klopfte sich mit dem Finger auf die Brust. »Ich
kann auch nichts vertragen.«


Aus seiner Jackentasche zog er
eine Packung Fruchtgummis hervor. »Nimm dir eins. Davon kriegst du einen
frischen Geschmack im Mund.«


Dankbar griff sie zu.


»Wo soll ich dich absetzen? Ich
weiß, daß du in Notting Hill wohnst.


»Kennst du das Bramley Arms?« Er
nickte. »Dann laß mich doch da raus. Ich wohn ganz in der Nähe.«


»Ich bring dich bis nach Hause.«


»Nein... Laß nur. Es ist wegen
meines Vaters. Du weißt schon.«


Er warf ihr einen Blick zu und
grinste. »Verstehe. Du solltest zusammen mit Margaret nach Hause kommen.«


»Genau. Er ist ein bißchen
altmodisch.«


Sie unterhielten sich weiter,
bis sie zum Bramley Arms kamen. Das Wasser und die Fruchtgummis schienen
tatsächlich gewirkt zu haben, denn Maura fühlte sich bestens. Und mehr noch,
dieser kräftige, gutaussehende, stattliche Mann neben ihr gab ihr ein schier
überwältigendes Gefühl. Er hielt den Wagen an und drehte sich zu ihr um.


»Wann kann ich dich also
wiedersehen?«


»Wann immer du willst.«


Er lächelte über ihre
Begierigkeit. »Laß mal sehn.« Mit zur Seite gelegtem Kopf kniff er das eine
Auge zu und grinste leicht. »Morgen ist Sonntag. Wie wär’s mit Montag abend?
Ich hol dich hier um halb acht ab. Wäre dir das recht?«


Sie nickte, und er zog sie in
die Arme, küßte sie und drohte ihr dann mit dem Finger. »Und keinen Whisky
mehr!«


Sie grinste und stieg aus.


»Bis dann, Maura.«


»Tschüs.« Sie sah dem
davonfahrenden Wagen nach. Er wollte sie wiedersehen! Sie hatte das Gefühl, bis
zu den Sternen fliegen zu können. Es war zwei Uhr früh, und sie lief wie auf
Wolken den kurzen Weg bis nach Hause. Er wollte sie wiedersehen! Sie konnte ihr
Glück kaum fassen.


Im Hinterkopf spürte sie ein
kleines Nagen, Bedenken wegen Mickey, doch sie schob es ungeduldig beiseite.
Wie Margaret gesagt hatte, was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß. Außerdem
waren Mickey und die Jungs nicht wirklich schlecht. Sie waren doch nur
Rabauken.


Als sie die Haustür aufschloß,
hörte sie, daß drinnen lautstark gestritten wurde. Sie betrat die Küche und sah
gerade noch, wie Benny Garry einen Hieb ins Gesicht versetzte. Sie rannte los
und stellte sich zwischen die beiden.


»Was um alles in der Welt ist
hier los?«


»Geh mir aus dem Weg, Maws. Ich
bringe die miese kleine Ratte um.«


»Beruhige dich doch, Benny. Was
hat er denn getan?«


»Mich beruhigen? Du dämliche
Kuh! Er hat mir meine Puppe ausgespannt, dieser dreckige Loddel!«


Garry schob Maura aus dem Weg
und funkelte seinen Bruder an. »Sie ist nicht deine Puppe. Sie kann dich nicht
ausstehen, das hat sie mir selbst gesagt.«


Daraufhin stürzte sich Benny
erneut auf Garry. Während sie aufeinander eindroschen, kamen ihre Eltern
herein, gefolgt von Leslie und Lee, die ihre beiden Brüder auseinanderzerrten.


»Worum zum Teufel geht’s hier
ein’tlich?« nuschelte Benjamin. Er war wie üblich halb betrunken.


»Der Wichser hat mir meine Puppe
ausgespannt.«


»Zum letzten Mal, Benny, sie ist
nicht deine Puppe.«


Leslie warf Garry quer durch die
Küche gegen den Kamin. Mühsam rappelte er sich wieder auf. Leslie zeigte mit
dem Finger auf ihn.


»Wie heißt sie?«


»Mandy Watkins.«


Leslie und Lee sahen sich an und
prusteten los. »Doch nicht etwa Mandy Watkins aus der Bletchedon Street?«


Benny und Garry nickten
mißtrauisch. Irgendwas war hier im Busche.


»Was denkt die sich eigentlich,
Les? Macht die sich einen Sport aus den Ryans?« Lee und Leslie brüllten vor
Lachen.


»Was soll das heißen?« kam es
mürrisch von Benny.


»Ich und Lee hatten sie, und
Geoffrey auch. Wir beide hatten sie sogar zur gleichen Zeit. Die ist wie ‘ne
läufige Hündin.«


»Du lügst, du...« Garry wollte
sich auf Leslie stürzen, doch der packte ihn, hielt ihn fest und verdrehte ihm
die Arme geübt auf den Rücken.


»Stimmt’s, Lee?«


Der nickte, immer noch grinsend,
griff dann nach einer Packung Zigaretten, die auf dem Tisch lag, und zündete
sich eine an.


»Ich schwör dir, daß wir sie
alle hatten. Lieber Himmel, die hat doch mehr Schwänze geritten als ein alter
Jockey Pferde!«


»Das reicht jetzt!« Sarahs
Stimme hallte von den Küchenwänden wider. »In meinem Haus will ich so was nicht
hören. Wenn ihr schon keinen Respekt vor mir, eurer Mutter, habt, dann doch
wenigstens vor eurer Schwester.«


Alle vier Jungs guckten beschämt
zu Boden.


Endlich machte Leslie den Mund
auf. »Entschuldige, Mum.«


»Möchte jemand Tee?« Maura
versuchte, die Atmosphäre zu entspannen. Die Jungs nickten alle, doch Sarah und
Benjamin gingen wieder zu Bett. Maura stellte den Kessel auf.


»Hast du dich denn amüsiert
heute abend, Maws?«


»Ja schon, Garry. War ganz
nett.«


Während sie den Tee aufgoß,
dachte sie darüber nach, wie ihre Brüder über Mandy Watkins geredet hatten. Sie
kannte Mandy schon ihr ganzes Leben lang. Die Zeitungen mochten ja noch so viel
über sexuelle Revolution und solche Dinge schreiben, doch für Mädchen in Mauras
Alter gipfelte diese Revolution in den Kleidern, die sie trugen. Wenn ihre
Brüder den Verdacht hätten, sie wäre mit einem Jungen zusammen, würde der
Teufel los sein. Sie stellte den Tee auf den Tisch. Benny und Garry waren
inzwischen wieder ein Herz und eine Seele. Nachdem sie jedem der Jungs einen
Kuß gegeben hatte, ging sie nach oben ins Bett und nahm ihren Tee mit. Ihr
letzter Gedanke vorm Einschlafen galt der Reaktion, die sie bekommen hätte,
wenn die Jungs wüßten, daß sie mit einem Polizisten aus gewesen war. Doch das
war ihr egal. Wenn doch nur schon Montag wäre!
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Margaret und Maura saßen in Mauras Schlafzimmer und
lackierten sich die Nägel. Sie hatten sich ein bestimmtes System ausgedacht:
Wenn Maura mit Terry verabredet war, kam Margaret vorher zu ihr, und sie
machten sich gemeinsam zurecht, als wollten sie zusammen ausgehen. In
Wirklichkeit traf sich Maura allein mit Terry und Margaret mit Dennis. Maura
ging jetzt seit fast fünf Monaten mit Terry, und es war ihr erstaunlicherweise
gelungen, ihm vor ihrer Familie geheimzuhalten. Doch manchmal überkam sie ein
entsetzliches Gefühl der Angst. Sie wußte, daß sie mit dem Feuer spielte, aber
sie konnte sich nicht helfen. Sie war total von ihm besessen.


»Wie geht’s denn dir und Den so,
Marge?«


»Uns geht es prima! Wir werden
uns verloben.«


Maura riß die Augen auf. »Machst
du Witze?«


»Nein, ganz und gar nicht! Wir
kommen so toll miteinander aus. Er hat eine gute Stellung und meine ist auch
nicht so schlecht. Wir sind am Überlegen, ob wir nicht allmählich Geld für die
Anzahlung auf ein kleines Häuschen sparen sollten.«


Maura war beeindruckt.


»Meinen Glückwunsch, Marge.
Dennis ist ein lieber Kerl, und man spürt, wie sehr er dich mag.«


»Ja, er ist schon in Ordnung,
denk ich.« Margaret war ganz verlegen. »Und wie steht’s mit dir und Terry? Habt
ihr es nun endlich gemacht?«


»Nein, wo denkst du hin!« Maura
klang schockiert, selbst in ihren eigenen Ohren. »Ich will dich nicht kränken,
Marge, aber ich möchte mich für die Ehe aufsparen.« Schon als sie es aussprach,
wußte sie, wie verlogen das war. Sie wollte es mehr als alles andere auf der
Welt.


Margaret kicherte. »Erzähl mir
doch nichts, Maws. Du machst dir ja bloß Sorgen wegen deiner Brüder. Wir haben
1966, Himmel noch mal. Dich für die Ehe aufsparen, daß ich nicht lache!«


Maura ignorierte den Seitenhieb
und begann, sich die Wimpern zu tuschen. »Ich hab dafür ja noch mein ganzes
Leben.«


»So siehst du aus. Das hast du
eben nicht! Stell dir vor, du würdest es erst mit vierzig machen!« Beide
Mädchen lachten. Vierzig kam ihnen uralt vor.


»Ich werd’s mir überlegen,
Marge. Können wir das Thema jetzt bitte fallenlassen?«


»Wär viel gescheiter, du tätst
dein Höschen fallen lassen und es hinter dich bringen!«


»Marge!« Mauras Stimme hatte
ihre Leichtigkeit verloren und sie klang verärgert.


»Schon gut, schon gut, reg dich
ab! Tut mir leid.«


»Das wird auch besser so sein.
Du bist ja besessen davon!«


Margaret sah auf die Uhr und
sprang vom Bett. »Los, Maws. Beeil dich. Es ist schon Viertel nach sieben.«


Beide Mädchen warfen sich die
Mäntel über. Inzwischen war es Oktober, und die Nächte wurden schon empfindlich
kalt.


Sie rannten die Treppe runter.
Michael und Geoffrey standen im Flur. Geoffrey pfiff anerkennend.


«Ihr zwei seht ja toll aus. Wer
sind denn die Glücklichen?« Maura dachte, sie müsse vor Angst vergehen.


Mickey betrachtete Margaret und
griff ihr unters Kinn. »Du magst zwar klein sein, Margie, aber vom und hinten
stimmen die Proportionen.«


Sarahs Stimme bewahrte Margaret
davor, antworten zu müssen. »Wirst du das arme Mädchen wohl in Ruhe lassen! Ich
weiß nicht, was dich manchmal überkommt, Michael. Du siehst doch, wie peinlich
ihr das ist.«


Er hob Margaret hoch und drückte
sie. »Sie weiß, daß ich nur Spaß mache, nicht wahr, Margie?« Margaret lächelte
scheu und nickte. Vorsichtig setzte er sie zu Boden und wandte sich Maura zu.


»Und du, Prinzessin, siehst
absolut hinreißend aus!« Er runzelte die Stirn. »Ich wünschte bloß, du würdest
dich nicht so anmalen.«


Maura verdrehte die Augen. »Alle
tun das, Mickey. Das ist jetzt Mode.« Wie immer, wenn sie mit Michael sprach,
lag eine gewisse Anspannung in ihrer Stimme.


»Also, ich finde, es steht ihr
gut«, meinte Garry, der gerade zur Tür hereinkam. »Du siehst echt Spitze aus,
Mädel.«


»Danke, Gal.« Maura strahlte ihn
dankbar an. Er war der einzige ihrer Brüder, der sie so sein ließ, wie sie
wollte. Auch er arbeitete für Michael, verhielt sich aber nicht so unterwürfig
wie die anderen Jungs. Und obwohl Michael oft verärgert über Garrys
Aufmüpfigkeit schien, kam es Maura doch so vor, als würde er ihn dafür
bewundern. Geoffrey schnappte sich die Bücher, die Garry unter dem Arm getragen
hatte.


Garry und Geoffrey waren die
einzigen Leseratten in der Familie. Ihre gemeinsame Liebe zur Literatur schuf
ein enges Band zwischen den beiden. Die anderen Jungs zogen sie gern damit auf,
aber auf liebevolle Weise.


Michael sagte in seiner
wohlerzogensten Stimme: »Und was lesen wir denn diese Woche?« Garry schnitt ihm
eine Grimasse.


»Das hab ich schon gelesen, Gal.
Tolles Buch. Bißchen zäh am Anfang, aber es zieht einen rein.«


»Ich hab’s auch schon mal
gelesen, Geoff. Ich mag Voltaire.«


»Und ich mag Revolte«, äffte
Michael Garry nach.


Alles lachte. Geoffrey schaute
Michael an.


»In Candide sagt er so
was wie: ›Wenn wir schon nichts Schönes finden, dann doch wenigstens etwas
Neues.‹ Ein kluger Mann. Und das ist genau der Grund, warum Menschen wie wir
lesen, stimmt’s, Gal?«


»O Gott, verschont mich bloß mit
diesem Gequatsche!« Michael klang trotzdem amüsiert. »Du wirst es nicht
glauben, aber ich hab auch ein paar Bücher gelesen und eines daraus gelernt: Es
besteht ein himmelweiter Unterschied zwischen belesen und gebildet!«


»Komm, Marge, laß uns gehen,
bevor am Ende noch dieser hochgestochene Fernsehfuzzi auftaucht, du weißt
schon. Robin Day, und auch mitdiskutieren will.«


»Du freches Luder! Wo wollt ihr
denn hin? Wir könnten euch vielleicht mitnehmen.«


»Ach, wir müssen nur sehn, daß
wir den Zug nach Holborn erwischen.«


»Gut, wir bringen euch. Also
los, Geoff, schwing mal die Hufe.«


Maura und Margaret tauschten
bestürzte Blicke.


»Nein, laß doch, Mickey. Wir
wollen euch nicht aufhalten.«


»Tut ihr auch nicht.« Er küßte
seine Mutter auf die Wange. Als er an Garry vorbeikam, boxte er ihn spielerisch
in den Arm. »Bis später dann, Bücherwurm.«


»Mach’s gut, Mickey.« Garry nahm
Geoffrey die Bücher wieder ab.


Margaret und Maura saßen
schweigend im Fond des Mercedes. Maura spürte Panik in sich aufsteigen. Sie
sollte sich mit Terry in Holborn treffen, und betete, ihre Brüder würden ihn
nicht sehen. Falls er zu ihnen rüberkam, müßte sie ihn vorstellen, und der
Gedanke ließ sie fast hysterisch werden.


Michaels 280er Sportcoupé bog
aus der Lancaster Road in die Bramley Street. Es war bereits dunkel. Als sie um
die Ecke kamen, setzte sich ein Streifenwagen vor sie. Mit quietschenden
Bremsen kam er schlitternd zum Stehen. Michael und Geoffrey wußten sofort, daß
der Wagen auf sie gewartet hatte. Ein Polizist winkte Michael an den
Straßenrand. Mit wuterfülltem Gesicht kam Michael der Aufforderung nach.


Ein Zivilbeamter stieg in aller
Ruhe aus dem Streifenwagen und kam über die Straße auf sie zu. Er musterte die
Steuermarke an der Windschutzscheibe und bedeutete Michael, sein Fenster
runterzukurbeln. »Papiere bitte.« Michael hatte sie bereits in der Hand.


Der Beamte nahm sie ihm ab und
studierte sie sorgfältig.


»Ja, so was aber auch. Nie hätte
ich erwartet, einem Ryan in einem funkelnagelneuen, voll bezahlten Mercedes zu
begegnen.«


»Tja, Officer, man lernt eben
nie aus. Jetzt verpissen Sie sich!«


»Das war aber nicht sehr
höflich, Mickey. Du solltest etwas mehr Respekt vor den Jungs in Uniform
haben.« Die Stimme troff vor Sarkasmus. »Die Zuhälterei im West End scheint ja
ein lukratives Geschäft zu sein. Wen haben wir denn da auf dem Rücksitz? Ein
paar neue Miezen?«


Der Polizist ging zu Boden, als
Michael aus dem Wagen sprang.


Geoffrey versuchte, ihn
zurückzuhalten, krallte sich in seinen Mantel. Ihm war klar, was die Polizisten
vorhatten. Sie wollten einen von Michaels berühmten Wutausbrüchen provozieren,
um einen legitimen Grund für eine Festnahme zu haben.


»Sie reden von meiner Schwester,
Sie Wichser!«


Zwei uniformierte Polizisten
stiegen aus dem Streifenwagen, um ihrem Boß zu Hilfe zu kommen. Geoffrey stieg
ebenfalls aus und stellte sich beruhigend vor Michael. Mickey durfte hier um
Gottes willen nicht ausflippen. Es gab zu viele Zeugen.


Michael schob ihn grob beiseite.
»Niemand spricht so über meine Familie, ohne es mit mir zu tun zu kriegen.
Haben Sie mich verstanden?«


Die beiden Uniformierten
stellten sich schützend vor ihren Vorgesetzten. Sie waren verängstigt. Es
stimmte, was sie gehört hatten: Der Kerl war verrückt. »Mad Mickey« wurde er
genannt. Seit die Krays hinter Gittern saßen, war Michael Ryan die Nummer eins.
Der einzige, der von den wirklich großen Gangstern übrig geblieben war. Und im
Gegensatz zu den Krays und den Richardsons war Michael Ryan schlau wie ein
Fuchs.


»Ach, das ist also deine
Schwester? Tut mir leid, Michael, aber der Fehlschluß lag ja nahe. Doch ich
hätt’s eigentlich besser wissen müssen, wo du dir ja so wenig aus Mädchen
machst, nicht wahr?« Wieder versuchte er, ihn zu provozieren. Er sah die Adern
an Michaels Stirn vortreten und spürte gegen seinen Willen eine gewisse
Erregung. Geoffrey versuchte, die Situation zu retten. Er packte Michael am
Arm.


»Die wolln dich doch nur in Rage
bringen. Beachte sie einfach nicht. Wenn du jetzt durchdrehst, buchten sie dich
auf der Stelle ein.«


Michael wurde ruhiger. Geoffrey
wandte sich an den Beamten in Zivil. »Hören Sie, was wollen Sie eigentlich?«


Der Mann mißachtete ihn und
redete weiter mit Michael. »Kann dein Klub denn nicht ohne dich laufen? Ich hab
gehört, du hast einen sehr guten Türsteher, Gerry Jackson, stimmt’s? Noch so
ein hirnloser Ire...«


Michael schüttelte ungläubig den
Kopf.


»Wenn ich mich nicht irre, sind
Sie doch Detective Inspector Murphy, oder? Da müßten Sie doch selbst am besten
über hirnlose Iren Bescheid wissen, nicht wahr?«


Die beiden Uniformierten
lachten, und der Inspector war verärgert. »Ich bin kein gebürtiger Ire, Ryan.«


»Ich auch nicht. Weder ich noch
meine Brüder. Und Gerry Jackson übrigens auch nicht. So, und nun sehen Sie zu,
daß Sie diese beiden kleinen Jungs nach Hause bringen. Die gehören doch schon
längst ins Bett.« Die beiden Uniformierten lachten nicht mehr. Michael war
wieder ganz ruhig. Maura stieg aus und ging zu ihm.


»Können meine Brüder und ich
jetzt bitte weiterfahren?«


Die Uniformierten taxierten sie
mit schnellem Blick. Der eine lächelte ihr zu.


»Was grinsen Sie so?« fragte
Michael mit lauter Stimme. Der junge Polizist war hin und her gerissen.
Einerseits wollte er Michael nicht antworten, andererseits aber auch nicht als
Feigling dastehen. Sein Boß rettete ihn vor einer Antwort.


»Sehr attraktives Mädchen, Michael.«
Auch er lächelte Maura zu. Sie tat ihm ein wenig leid. Er sah auf ihre Füße. In
den superspitzen Schuhen sahen sie riesig aus. »Gehen deine Füße bis ganz in
die Spitze?«


Er meinte das scherzhaft. Sie
war doch noch das reinste Kind, im gleichen Alter wie seine eigene Tochter.
Maura blitzte ihn mit der Arroganz der Jugend an.


»Gehen deren Köpfe auch bis ganz
oben in die Helme?« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf die beiden
Polizisten.


Alle sahen sie überrascht an.
Michael und Geoffrey prusteten los, erstaunt über Mauras schlagfertige
Kühnheit, aber gleichzeitig mächtig stolz auf sie.


»Können wir jetzt also los, Mr.
Murphy? Oder haben Sie noch mehr solche Fragen auf Lager? Ich weiß ja nicht,
wie’s bei Ihnen steht, aber wir sind eigentlich sehr beschäftigte Leute.« Sie
war genauso überrascht von ihrem Ausbruch wie alle anderen. Aber sie war sauer.
Was gab dem Mann das Recht, so mit ihnen umzugehen! Sie würde ihr letztes Geld
darauf verwetten, daß ihr Terry sich nie so aufführte. Sie setzte sich wieder zu
Margaret in den Wagen. Jetzt, wo die Aufregung vorbei war, fing sie an zu
zittern.


Sie hörte den Inspector sagen:
»Ich krieg dich noch, Ryan.«


Michael lachte leise. »Ja,
Murphy. Gewiß doch.«


Ohne ein weiteres Wort stiegen
Michael und Geoffrey in den Mercedes. Die drei Polizisten sahen ihnen nach.
Murphy wußte, wann er geschlagen war, und beschloß, sich dieses Mal
zurückzuziehen. Er nahm sich vor, Maura Ryan überprüfen zu lassen. Sie mochte
zwar noch jung sein, ein halbes Kind, aber sie war schon genauso ausgekocht wie
ihre Brüder. Sie hatte ihn lächerlich gemacht, und das würde er ihr nicht
vergessen. Sobald die Uniformierten ihre Version in der Kantine rumerzählt
hatten, wäre er das Gespött aller Kollegen.


Im Auto wurde ihr von allen
Seiten gratuliert.


»O Maura, wie hast du das nur
fertiggebracht?« Margarets Stimme war voller Ehrfurcht.


»Sie ist eben eine Ryan, Margie.
Und das hat sie heute abend bewiesen! Ich dachte, ich bepiß mich. Murphys
Gesicht!« Michael brüllte vor Lachen. »Aber eins will ich dir sagen, Geoff. Dem
Schwein zeig ich’s eines Tages noch, das schwör ich dir. Der bringt mich auf
die Palme!«


»Du läßt dich viel zu leicht auf
die Palme bringen. Die können uns nichts anhaben, Junge. Sie können uns nichts
beweisen!« Geoffrey betonte die letzten beiden Worte.


»Ich dachte, die buchten uns
alle ein!« Margaret war immer noch ganz zittrig. Michael schaute in den
Rückspiegel und fing ihren Blick auf.


»Ich kann mir dich so richtig
gut im Holloway vorstellen, Marge. Diese Schließerinnen, diese lesbischen Mannweiber,
wären doch ganz verrückt nach ‘nein süßen kleinen Ding wie dir!«


»Igitt, laß das!« Sie schlug die
Hand vor den Mund.


»Sei doch nicht so gemein,
Mickey. Der will dich bloß ärgern, Marge. Wofür um alles in der Welt sollten
die uns denn einbuchten?«


»Dieser Murphy ist bloß ein
Schwätzer. Der schwätzt sich noch mal selbst ins Grab.«


Sie lachten und witzelten, bis
sie in Holborn ankamen. Maura betete, daß Terry noch nicht da war. Ihre Gebete
wurden erhört. Nachdem sie und Marge ausgestiegen waren, fuhren Michael und
Geoffrey sofort weiter.


»Verflixt noch mal, Maura, ich
dachte vorhin wirklich, es wär aus und vorbei!«


»Ja, weißt du, Mickey ist zwar
mein Bruder, aber selbst ich krieg Angst, wenn er wütend wird.«


»Findest du nicht, daß er ein
bißchen seltsam ist, Maws? Ich meine, den einen Moment hat er noch Schaum vorm
Maul, und im nächsten... lacht er und macht Witze.« Michaels unberechenbare
Stimmungswechsel machten Margaret nervös. Maura war beleidigt.


»Nein, Marge, finde ich wirklich
nicht.«


»Das war doch keine Kritik,
Maws...«


»Er mag dich, Marge. Er gibt dir
immer das Gefühl, bei uns zu Hause willkommen zu sein. Mickey ist total in
Ordnung. Nur ein bißchen... temperamentvoll.«


Im tiefsten Herzen war Maura der
gleichen Meinung wie Margaret, was Michael betraf, aber das würde sie nie offen
zugeben. Maura ähnelte ihren Brüdern mehr, als es ihr lieb war. In ihrer
Familie herrschte eine Loyalität, die kein Außenstehender je verstehen würde
noch verstehen konnte.


Margaret war zerknirscht. »Tut
mir leid, Maws. Heh, und wenn du bedenkst, daß die blöden Bullen uns doch
tatsächlich für Nutten gehalten haben!« Sie versuchte, die Atmosphäre zwischen
ihnen zu entspannen.


Maura kicherte. »Ganz schön
unverschämt!«


Sie standen vor dem Bahnhof, bis
Dennis kam.


Als Margaret und er gegangen
waren, dachte Maura über das Geschehene nach. Heute abend hatte sie eine neue
Seite an sich entdeckt. Sie hatte gar nicht vorgehabt, das zu sagen. Es war
einfach rausgepurzelt. Sie zuckte die Schultern und zog den Mantel enger um sich.
Es wurde allmählich kalt. Dann sah sie Terry auf sich zukommen und strahlte ihn
an. Das vertraute Ziehen in ihrer Brust, das sie jedes Mal bei seinem Anblick
spürte, nahm ihr den Atem. Sie rannte auf ihn zu, warf sich in seine Arme und
küßte ihn.


»Hallo, Prinzessin!« Maura
erstarrte in seinen Armen und machte sich los.


»Tu mir einen Gefallen, Terry.
Nenn mich nie wieder so«, sagte sie eisig. Terry konnte den plötzlichen
Stimmungsumschwung kaum fassen.


»Entschuldige, Maura. Ich...«
Ratlos breitete er die Arme aus. Sie sah, wie verwirrt er war.


»Hör mal, mach doch kein Theater
draus. Ich kann’s nun mal einfach nicht leiden, fertig.« Ihre Stimme war lauter
geworden.


»Ist ja schon gut. Reg dich ab!«
Sie merkte, daß sie ihn verärgert hatte.


»Terry.« Sie sprach den Namen
sanft und ein wenig gedehnt aus und hakte sich bei ihm unter.


»Was ist?« fragte er
ausdruckslos. Er hatte sich so auf den Abend mit ihr gefreut. Und kaum waren
sie zwei Minuten zusammen, brach sie einen Streit vom Zaun. Er konnte es nicht
fassen.


»Es tut mir leid, Terry«, kam es
mit ganz kleiner Stimme.


Er entspannte sich. »Komm,
vergessen wir’s. Ich hab uns drüben im West End einen Tisch reserviert, in
einem schicken Restaurant.« Er sah, wie ihr Gesicht wieder einfiel. Was war
denn nur los mit ihr?


Maura war total durcheinander.
Sie konnte auf keinen Fall mit ihm ins West End gehen! Wenn nun Mickey sie sah?
Oder einer ihrer Brüder? Ganz abgesehen von all den Leuten, die für sie
arbeiteten. Die kannten sie alle. Michael könnte sogar auf einen Sprung in das
Restaurant kommen! Sie verging fast bei dem Gedanken.


»Was ist mit dir? Du bist ja
plötzlich ganz weiß.« Er klang furchtbar besorgt. Maura überlegte wie wild.


»Das Wetter macht mir zu
schaffen. Und ich hab den ganzen Tag nichts gegessen. Könnten wir nicht hier in
der Gegend was essen?« Sie wußte, daß sie nach Strohhalmen griff, aber nichts
in der Welt würde sie dazu bringen, ins West End zu fahren.


»Aber ich hab doch extra den
Tisch reserviert. Wir müssen feiern.«


»Was denn feiern?«


»Wart’s ab. Das erzähl ich dir
im Restaurant.«


O Gott, was sollte sie nur
machen?


»Ach, laß uns doch hier
bleiben... bitte. Mir ist wirklich nicht danach, jetzt noch bis dorthin zu
fahren.« Ihre Stimme hatte etwas Flehendes. Er konnte nicht anders, aber er
mußte grinsen. Sie war schon so eine! Kaum waren sie zwei Minuten zusammen,
versuchte sie, ihm den Kopf abzureißen. Und jetzt wollte sie nicht in ein
teures Restaurant im West End. Er schüttelte nur den Kopf. »Na gut. Du hast
gewonnen, wie immer. Was soll es denn sein? Indisch? Griechisch? Oder was?«


Maura spürte, wie die Anspannung
nachließ. Sie küßte ihn fest auf den Mund.


»Griechisch, bitte. Ich eß doch
so gerne Tarama.«


Wieder hakte sie sich bei ihm
unter. Zwanzig Minuten später saßen sie in einem kleinen Lokal und tranken
Retsina.


»Also, was feiern wir denn nun?«


»Ich bin versetzt worden. Das
hatte ich schon vor sechs Monaten beantragt. Auf jeden Fall hab ich heute die
Nachricht bekommen, daß mein Antrag angenommen worden ist. Ab nächstem Monat
arbeite ich in der Vine Street! Darum wollte ich heute ins West End. Um ein
Gefühl für die Gegend zu kriegen!« Er grinste sie an.


Maura lächelte mühsam zurück.
Sie konnte spüren, wie sich ihre Gesichtsmuskeln bewegten. »Und was für
Aufgaben übernimmst du da?«


»Das ist ein bißchen schwer zu
erklären. In der Gegend gibt es eine Menge illegales Glücksspiel, gab es schon
immer, außerdem Prostitution und Drogen.«


Der Kellner stellte zwei
Portionen Moussaka vor sie hin.


»Na ja, einige Firmen — du
würdest Banden dazu sagen, Gangsterbanden — benutzen die Hostessenklubs als
Tarnung für alles mögliche. Waffenhandel, Erpressung und was sonst nicht noch
alles. Und ich soll daran mitarbeiten, als kleines Rädchen im Getriebe, denen
ein für allemal das Handwerk zu legen.«


»Ah ja, verstehe.« Maura konnte
kaum mehr schlucken.


»Du verstehst gar nichts, aber
mach dir nichts draus, Liebste. Dich betrifft das alles ja nicht. Oder bist du
am Ende eine heimliche Verbrecherin?« Sie fiel in sein Lachen ein, erstaunt
darüber, daß sie nach außen noch ganz normal funktionieren konnte, wo ihr
Inneres doch in hellem Aufruhr war.


»Sollten wir denn nicht auf
deinen neuen Posten anstoßen?«


»Das sollten wir, Maura.«


Sie ließen die Gläser klingen,
und Terry schwatzte weiter.


»Das ist ganz schön aufregend
da. Kannst du dir vorstellen, daß diese Klubbesitzer Morde begehen, ohne auch
nur mit der Wimper zu zucken? Unglaublich, diese Kaltblütigkeit.«


Sie starrte in ihr Weinglas.
Warum machte sie sich eigentlich Sorgen? Mit so was hatte Michael nichts zu
tun. Und Drogen? Niemals!


Aber eine kleine, nagende Stimme
im Hinterkopf erinnerte sie daran, wie er nach Anthonys Tod den Taxistand in
die Luft gejagt hatte. Die kleine Stimme flüsterte: »Sie arbeiten jetzt alle
für Michael.«


Entschieden verdrängte sie diese
Gedanken und zwang sich dazu, sich auf Terrys Worte zu konzentrieren. Eiskalte
Finger schienen von hinten über ihren Hals zu streichen — Geister der
Vergangenheit. Später, als sie Arm in Arm das Restaurant verließen, fröstelte
sie. Terry zog sie enger an sich.


»Ich will dich, Maura.«


»Ich will dich auch, Terry.« Und
sie war überrascht, weil es ihr tatsächlich ernst war. In diesem Augenblick
wollte sie ihn mehr als alles zuvor in ihrem Leben.


»Wirklich?« Seine Stimme war
rauh vor Verlangen.


»Ja... wirklich.«


»O Maura, du kannst dir nicht
vorstellen, wie sehr ich mir gewünscht habe, daß du das sagst.« Er griff nach
ihrer Hand und zog sie zu seinem Wagen. »Los, komm, bevor du deine Meinung
änderst.«


»Wohin fahren wir?«


»Wirst schon sehen.«


Sie spürte, wie Schauer
sexuellen Verlangens ihren Körper durchströmten und alles aus ihren Gedanken
verdrängten, bis auf Terry, sie selbst und ihre Begierde.


Im Auto küßte er sie lange und
heftig. Dann zog er aus der Hosentasche einen Schlüssel hervor.


»Siehst du das?« Maura nickte.
»Das ist der Schlüssel zu einer Wohnung in Islington. Ich hab sie heute
gemietet. Nicht dafür, Maura, das schwör ich dir. Nur um näher bei meiner
Arbeit zu sein. Bis jetzt steht nur ein Bett drin und ein Campingkocher, aber
es ist ein Zuhause für uns... so du denn wirklich willst.«


Schon allein dafür, für diese
Worte, liebte Maura ihn. Er drängte sie nicht, zwang sie zu gar nichts.


»Ja, ich will. Laß uns nach
Islington in deine Wohnung fahren, Terry.«


Er küßte sie erneut, bevor er
den Wagen anließ. Dies war seine Glücksnacht.


 


Auf dem Weg zu seiner Wohnung hatte Terry angehalten und
eine Flasche Wein gekauft. Maura saß nervös auf dem Rand des großen
Doppelbettes, während er die Flasche öffnete und ihr ein Glas brachte. Sie nahm
es ihm ab. Das Schlafzimmer hatte große Erkerfenster mit schmuddeligen
Netzgardinen. Die Grantbridge Street war eine reine Wohngegend, mit vielen
Apartments und Einzimmerwohnungen. Selbst um diese Zeit war noch Musik von
Plattenspielern und aus Radios zu hören. Gelegentlich klang ein Ruf oder ein
lautes Lachen durch die Dunkelheit. Es gab keine Lampe im Schlafzimmer, nur das
Mondlicht und den schwachen Schein der Straßenlaternen vor den Fenstern. Maura
war froh darüber. Sie trank den Wein aus und stellte das leere Glas neben das
Bett. Terry ging hinaus in die Küche, die ganze Zeit weiterredend.


»Im Moment sieht es noch nicht
nach viel aus, das weiß ich, aber wart mal ab, bis ich damit fertig bin — bis
ich sie fertig eingerichtet habe, mein ich. Sag mal, willst du mir nicht dabei
helfen? Wir könnten zusammen zum Camden Market gehen und die Möbel aussuchen.«
Er kam mit der Weinflasche ins Schlafzimmer zurück. »Was meinst du dazu?«
fragte er eifrig.


Maura ließ sich ein wenig von
seiner Begeisterung anstecken. »O ja, gerne.« Er schenkte nach und reichte ihr
das Glas.


»Hör mal, Maura, du mußt nicht
mit mir schlafen«, meinte er zärtlich. »Ich habe durchaus Verständnis dafür,
wenn du noch nicht dazu bereit bist.«


Sie blickte zu ihm auf. Im
Halbdunkel sah er sehr jung aus. Mit dem Finger fuhr sie die Konturen seines
Gesichts nach.


»Bin ich aber, Terry. Ich bin
mir ganz sicher.«


Er setzte sich neben sie aufs
Bett und küßte sie sanft. »Na gut, wenn du dir sicher bist.«


Er stand auf und zog sein Hemd
aus. Maura sah ihm zu. Fasziniert beobachtete sie das Spiel seiner Arm- und
Brustmuskeln und spürte, wie heiße Wellen ihren Körper durchliefen. Sie holte
tief Luft und schlüpfte aus ihrem Mantel. Das Zimmer war nicht sehr warm, und
ihre Arme überzogen sich mit Gänsehaut. Ihr Kleid hatte vorne eine Knopfleiste,
und sie begann, es aufzuknöpfen. Sie spürte seine Augen auf sich und fühlte
sich plötzlich sehr schüchtern. Noch nie hatte sie sich vor einem Mann
ausgezogen, noch nicht mal vor einem Arzt. Sie kam zum letzten Knopf, nahm all
ihren Mut zusammen und ließ das Kleid von den Schultern zu Boden gleiten.


Terry beobachtete sie. Der Hals
war ihm trocken, und sein Atem ging schwer. Sie sah prachtvoll aus, wie sie da
in ihrer Unterwäsche im Mondlicht stand. Ihre Brüste waren gewaltig — riesige
Kugeln, die den engen Käfig des Büstenhalters zu sprengen drohten, wie
überreife Melonen aus ihm hevorquollen. Er konnte sein Glück kaum fassen. Sie
erschien ihm wie ein überlebensgroßer, fleischgewordener Traum. Er riß die
Augen von ihren Brüsten los und bewunderte ihre langen Beine. Erstaunlich, wie
schmal ihre Taille war! Sie hatte die schwellende Üppigkeit eines
Tizian-Gemäldes. Er spürte, wie er hart wurde.


Schnell schlüpfte er aus der
Hose und ging zu ihr. Er ließ die Hände über ihren Rücken gleiten, öffnete den
BH und befreite ihre opulenten Brüste. Dann zog er ihr den Büstenhalter von den
Schultern und ließ ihn zu Boden fallen. Instinktiv kreuzte sie schützend die
Arme vor der Brust. Sanft zog er sie beiseite und starrte auf ihren Körper
hinab. Er stöhnte.


»O Maura, du bist schön... so
wunderschön!«


Mit den Lippen umschloß er ihre
Brustwarzen, und sie zuckte zusammen. Sie fühlte, wie sie unter seiner Zunge
hart wurden und war zwischen reinstem Entzücken und dem Drang, wegzurennen, hin
und her gerissen. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, und ihr Atem ging
stoßweise. Sie hörte sich keuchen. Er preßte beide Brüste zusammen, leckte und
kaute an ihren Nippeln, sandte köstliche Schauer der Erregung durch ihren
Körper. Sanft zog er sie zum Bett. Gemeinsam sanken sie nieder, Arme und Beine
ineinander geschlungen. Er richtete sich auf.


»Ich liebe dich, Maura. Gott,
wie ich dich liebe.«


Auch wenn er das nie wieder
sagen würde, würde es ihr so, wie er es ihr in diesem Augenblick dargebracht
hatte, ihr ganzes Leben lang im Gedächtnis bleiben. Sie spürte, wie sich seine
Finger rechts und links in den Slip hakten, und als er ihn runterzog, schloß
sie die Augen. Nun geschah es tatsächlich. Das Geheimnis von Mann und Frau
würde ihr offenbart werden. Sie biß sich auf die Lippen, von lustvoller Qual
zerrissen. Ihre angeborene Scheu versuchte, gegen ein neues, größeres,
intensiveres Gefühl anzukämpfen.


Ohne sich dessen bewußt zu sein,
spreizte Maura ihre Beine weit. Als seine Zunge über die Innenseite ihrer
Schenkel fuhr, stöhnte sie laut. Langsam ließ er seinen Finger in sie
hineingleiten. Sie war wie ein saftiger Pfirsich.


Terry fieberte vor Erregung. Wer
hätte sich träumen lassen, daß sie beim ersten Mal gleich so feurig wäre? Sie
reagierte wie eine erfahrene Frau, so. wie sie ihren Körper bewegte und sich
ihm öffnete. Er liebte alles an ihr — wie sie aussah, wie sie sich verhielt —
einfach alles. Ganz besonders liebte er ihren Geruch.


Maura spürte, wie er sich auf
den Armen hochstemmte. Sie öffnete die Augen und sah, als er sich über sie
kniete, daß sein geschwollenes Glied versuchte, in sie einzudringen. Ihre Augen
weiteten sich. Das Ding war doch bestimmt viel zu groß, oder? Sie bohrte ihre
Ellbogen in die Matratze, um sich unter ihm wegzuschieben, doch es war zu spät.
Sie empfand einen reißenden Schmerz, als ob Terry gegen ein Hindernis stoßen
würde. Dann überkam sie ein Schwindelgefühl, als er tief in sie hineinglitt.
Während er sich vor und zurück bewegte, warf sie ihm bei jedem Stoß ihre Hüften
entgegen, und ein Wirrwarr von Gefühlen durchlief sie beide. Plötzlich spürte
sie einen Schauer durch ihren Unterleib gehen. Er schien langsam hochzusteigen,
sich auszuweiten von ihrer Scham bis hinauf in den Bauch. Weit bog sie den
Rücken durch, und als sie sich den strömenden Wogen des Orgasmus ganz überließ,
fühlte sie, wie Terry in ihre Brüste biß. Sie schrie auf... Alle Befangenheit
schien mit diesem überwältigenden, allumfassenden Gefühl von ihr abzugleiten.
Sie war sich bewußt, daß sie laut wimmerte, doch das war ihr egal. Dieses
Gefühl war einfach zu gut, zu erregend, ließ alles andere unwichtig erscheinen.
Sie schlang die Beine um Terrys Hüften und versuchte mit aller Macht, ihn noch
tiefer in sich hineinzudrängen.


Terry beobachtete sie
fasziniert. Als er seinen eigenen Orgasmus kommen spürte und ihre Beine ihn
noch fester umschlangen, stieß er seinen Penis mit aller Kraft in sie hinein
und barst in ihr wie ein gebrochener Damm.


Sie lagen engumschlungen da,
ihre Körper schweißgebadet, und ihre Herzen schlugen wie wild an des anderen
Brust. Terry küßte sie, bedeckte Gesicht und ihren Hals mit kleinen sanften
Küssen. Er leckte ihre Kehle ab und schmeckte den salzigen Schweiß.


»Das war phantastisch, Maura.«


Sie lag unter ihm, nun wieder
scheu und voller Erstaunen über ihre Gefühle.


»Ich danke dir, Maura. Dafür,
daß ich der erste sein durfte. Und wenn es nach mir geht, dann bin ich auch der
letzte. Du gehörst jetzt zu mir. Du wirst immer die einzige für mich sein.«


Er küßte sie und war überrascht,
sie weinen zu sehen. Sofort war er besorgt. »Ich hab dir doch nicht zu sehr weh
getan, oder?«


»Nein, du hast mir überhaupt
nicht weh getan. Ich weine, weil ich glücklich bin. Nur deswegen.«


Er nahm sie in die Arme und
hielt sie ganz fest. Obwohl er sich fest vorgenommen hatte, sich nicht zu tief
mit ihr einzulassen, hätte er sie in diesem Augenblick genau so wenig gehen
lassen können, wie sich die eigene Kehle aufzuschneiden.


Maura befand sich im Zustand
erhöhten Bewußtseins, das dem Liebesakt folgt. Dieses Gefühl glasklarer
Wahrnehmungsfähigkeit, das Liebende erfüllt. Sie war sich absolut bewußt, daß
sie alle Brücken hinter sich abgebrochen hatte. Daß sie nun zu diesem Mann
gehörte, der da neben ihr lag. Daß ihre Familie nur noch eine untergeordnete
Rolle spielte in ihrem Leben. Doch sie war sich ebenso bewußt, daß ihre
Familie, ganz egal, was sie empfand, ihr niemals gestatten würde, sie an zweite
Stelle zu rücken. Die Tatsache, daß Terry Polizist war, würde für Michael schon
ausreichen. Er würde eine Verbindung mit Terry nie billigen, würde sie als
einen persönlichen Affront betrachten.


Sie fühlte Terrys Hand über
ihren Körper gleiten, ihre Brüste und Schultern kneten und hatte eine
schreckliche Vorahnung. Sie waren verloren, dem Untergang geweiht. Fest schloß
sie die Augen und betete zu Gott, Mitleid mit ihnen zu haben. Ihnen zu helfen,
einen Ausweg aus diesem Morast zu finden, in den sie geraten waren. Sie
wünschte sich mit aller Kraft, daß man ihnen erlauben würde, zusammen zu
bleiben, daß nichts sie trennen könnte. Und selbst während sie betete und ihre
Wünsche formulierte, wußte sie innerlich genau, daß alles umsonst war. Doch mit
der Torheit der Jugend redete sie sich ein, daß es irgendwie, irgendwo eine
Lösung ihres Problems geben würde.


Schließlich gab sie sich ihm
erneut hin, und das Mondlicht umspielte ihre Körper, während sie einander mit
einer Kraft und Intensität liebten, die sie beide erstaunte. Ihr Flüstern und
leises Stöhnen hallte in der leeren Wohnung wider, wie Geister, die mit ihren
Schatten an der Decke tanzten.


Maura hatte sich nie träumen lassen,
daß sie so empfinden könnte, wie sie es in diesem Moment tat. Sie hatte
tatsächlich alle Brücken hinter sich abgebrochen. Doch sie lächelte dabei.
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Benjamin Ryan schob seine Frau aus dem Weg. Er war mal
wieder betrunken, doch im Gegensatz zu sonst hatte der Alkohol ihn heute in
eine aggressive, rachsüchtige Stimmung versetzt.


Sarah beobachtete ihn
mißtrauisch. Seit Anthonys Tod hatte ihr Mann immer wieder unter Anfällen von
Schwermut gelitten. Sein Gesicht war aufgequollen und von roten Äderchen
durchzogen. Auch seine große Nase war rot und geschwollen. Seine dunkelblauen
Augen, die alle Kinder von ihm geerbt hatten, waren glanzlos und das Weiße fast
sepiafarben. Er sah furchtbar aus. Sein einstmals schwarzes Haar war ergraut
und hing ihm strähnig ins Gesicht. Sarah schüttelte traurig den Kopf. Seine
Haut hatte eine ungesunde graue Farbe, und die Leibesfülle, die ihm einst ein
gewisses joviales Aussehen verliehen hatte, war zusammengeschrumpft bis auf den
gewaltigen Bierbauch, der ihm abstoßend über den Hosenbund hing. Unsicher
stolperte er durch das Schlafzimmer auf sie zu. Aus jahrelanger Gewohnheit
legte Sarah die Hände schützend vors Gesicht. Er war auf Prügel aus, das merkte
sie und machte sich auf die Schläge gefaßt.


»Ich brauch Geld, Sar... Ich
warne dich.«


Sein Atem roch sauer, und sie
wandte das Gesicht ab. Er grabschte nach ihrem Kinn und zog ihr Gesicht ganz
nahe zu sich heran. Er grinste sie an, wobei er seine nikotinverfärbten gelben
Zähne entblößte. »Was is’n los? Wieso drehste dein Gesicht von mir weg?« Er
preßte ihr Kinn mit seiner großen Hand, was sie zusammenzucken ließ. »So isses
richtig, mein Schatz... Hab du nur orntlich Angst vor mir, denn wenn du nicht
mit’m Geld rausrückst, daste hier irgendwo versteckt hast, schlag ich dich windelweich.
Raus damit, wo isses?«


Sarah versuchte verzweifelt,
sich von ihm loszumachen. Er holte aus und hieb ihr mit solcher Kraft in den
Bauch, daß sie auf die Knie fiel und nach Atem rang. Dann riß er ihren Kopf an
den Haaren zurück und zwang sie, ihn anzusehen. »Das war nur der Anfang, damit
du auf‘n richtigen Geschmack kommst, Sarah.«


Sie hielt sich den Arm vor den
schmerzenden Bauch. Ihr war übel. Mit einem wutverzerrten Blick auf ihren Mann
nahm sie alle Kraft zusammen und spuckte ihn an. Sie sah, wie sich seine Lippen
von den Zähnen zurückzogen.


»Du dreckiges Luder! Dafür bring
ich dich um!«


Als er seine Faust zum Schlag
hob, schrie sie auf und hielt die Arme über den Kopf. Der Schlag traf sie am
Handgelenk, und ihr entfuhr ein Schmerzensschrei. Irgendwo in dem ganzen
Durcheinander nahm sie wahr, daß sich die Schlafzimmertür öffnete, und merkte,
wie Benjamin mit Gewalt von ihr weggezerrt wurde. Es waren Garry und Lee.


Lee wurde von einem Gefühl
überwältigt, das er zuvor nie gekannt hatte. Seine Mutter dort knien zu sehn,
während sein Vater sie verprügelte, hatte ihn sämtliche Kontrolle verlieren
lassen. Er war sich bewußt, daß er auf seinen Vater eindrosch und ihn mit den
Füßen trat. Er spürte das Adrenalin durch seinen Körper jagen, als seine Arme und
Beine mit Benjamin in Kontakt kamen, und hätte ohne weiteres diesen Mann, der
ihn gezeugt hatte, töten können. Schließlich zog Garry ihn weg und zwang ihn,
sich auf das große Doppelbett zu setzen. Sein Atem ging laut und pfeifend. Die
Anstrengung, gegen seinen Vater anzugehen, hatte ihn erschöpft. Seine Mutter
legte ihm den Arm um die Schultern. Er griff nach ihrer rauhen, abgearbeiteten
Hand. Seine Knöchel bluteten.


Benjamin war zu betrunken, um
irgendwas zu spüren. Er lag auf dem Boden und starrte auf das Bild der
Himmelfahrt Mariä. Ihr blaßblaues, goldverbrämtes Kleid verschwamm vor seinen
Augen. Er schmeckte Blut in seinem Mund. Als er sich mit der Zunge über den
Gaumen fuhr, merkte er, daß einer der wenigen noch verbliebenen Zähne locker
war. Garry sah mit einer Mischung von Abscheu und Kummer auf seinen Vater
hinab. Das jammervolle Gesicht des alten Mannes war wie ein offenes Buch. All
die Rückschläge, Schwierigkeiten, Demütigungen und Unzufriedenheiten waren dort
für jeden, der es sehen wollte, deutlich abzulesen. Doch niemand wollte es
sehen. Selbst seine eigenen Söhne betrachteten ihn als Zielscheibe des
Gespötts, gemildert nur durch eine Art Liebe, die mehr der Pflicht entsprang
als der Zuneigung. Garry seufzte.


»Hilf ihm auf, Junge. Wir
bringen ihn ins Bett, damit er seinen Rausch ausschlafen kann.« Sarahs Stimme
klang flach und resigniert. Wären die Jungs noch klein gewesen, hätte sie die
Prügel hingenommen; jahrelange Erfahrung hatte sie gelehrt, lieber Schläge
einzustecken, als ihm das Geld zu geben.


Garry und Lee, beide ruhiger
jetzt, brachten den Vater ins Bett. Benjamin war ganz fügsam. Er gestattete
seinen Söhnen, ihn auszuziehen und unter die Decke zu packen. Innerhalb weniger
Minuten war er eingeschlafen. Die drei gingen zusammen nach unten. In der Küche
untersuchte Lee Gesicht und Arme seiner Mutter. Sie wehrte ihn ab.


»Mir geht’s gut, Lee. Nun hör
schon auf damit.« Sie brühte für sie alle eine ihrer endlosen Kannen Tee auf.


Garry nahm seine Tasse und ging
nach oben in sein Zimmer. Er stellte den Tee auf die Kommode und wandte sich
wieder dem zu, womit er vor dem Schrei seiner Mutter beschäftigt gewesen war.
Er bastelte an einer Autobombe. Die Hauptarbeit war bereits in einem von
Michaels für solche Zwecke angemieteten Lagerschuppen erledigt worden. Jetzt
ging es nur noch darum, den Zünder anzubringen. Er nahm seine Brille vom Bett,
wohin er sie vorhin hatte fallen lassen, und setzte sie auf.


Garrys Jahre als Erfindergenie
der Familie hatten sich bezahlt gemacht. Michael hatte auf seine Erfahrung
gebaut und sie zu seinem Vorteil eingesetzt. Garry stellte alles her, von
Molotow-Cocktails bis zu Zeitzünderbomben für Einbrüche oder persönliche
Racheakte. Seine angeborene Menschenfeindlichkeit und sein Desinteresse an
Besitz waren perfekte Voraussetzungen für einen Bombenbastler. Für Garry gab es
weder Schwarz noch Weiß, nur verschwommene Grautöne, die er ganz nach Belieben
interpretieren konnte. Wie Michael war auch er ein Psychopath. Er konnte eine
Sache mit soviel Verve verfolgen, daß er seine Umgebung in Erstaunen setzte. In
einer Auseinandersetzung sah er immer beide Seiten, war in der Lage, für sich
selbst oder andere, so sie ihm denn zuhörten, die nötige Ausgewogenheit
herzustellen. Doch er hatte noch eine andere Seite, die nicht mal seine eigenen
Brüder erkannten. Er konnte es nicht leiden, wenn sich ihm irgendwas oder
irgendwer in den Weg stellte. Gefühle für andere kannte er nicht, außer für
seine Schwester Maura. Zu tieferen Empfindungen war er nicht fähig. Hatte Garry
eine Freundin, betrachtete er sie als sein Eigentum. Er war eifersüchtig und
mißtrauisch. Die Mädchen schienen immer zu denken, das wäre ein Beweis für die
Tiefe seines Gefühls zu ihnen, doch Garry empfand das gleiche für sein Auto
oder seinen Plattenspieler. Sie gehörten ihm. Bis er ihrer überdrüssig wurde.


Die Schlafzimmertür ging auf,
und Lee kam herein. »Mickey hat gerade angerufen und gesagt, daß wir uns heute
abend alle im Klub treffen sollen. Halb zehn, okay?«


»Ja, gut, Lee. Danke.« Garry
arbeitete weiter. Lee ging wieder hinaus. Die Sache von vorhin mit dem Vater
war vergessen. Nach den ungeschriebenen Regeln der Ryans war etwas, das man
nicht erwähnte, nie passiert. Wenn Benjamin seinen Rausch ausgeschlafen hatte
und wieder auftauchte, würde man ihm mit der gleichen oberflächlichen
Aufmerksamkeit wie immer begegnen.


Garry war mit seinem Zünder
fertig und lächelte befriedigt vor sich hin. Er begann aufzuräumen. Sein Zimmer
war so ordentlich, daß ihm sofort auffallen würde, wenn jemand es in seiner
Abwesenheit betrat. Er hatte alles strategisch plaziert.


Wie in allen Zimmern im Haus
hing auch hier ein religiöses Bild an der Wand und ein kleines Kruzifix über
der Tür. Garrys zeigte Jesu Einzug in Jerusalem am Palmsonntag. Jesus saß auf
einem Esel, die Stigmata auf seinen ausgestreckten Händen deutlich sichtbar,
sein Gesicht wie immer ernst und ein wenig traurig. Um ihn herum eine
Menschenmenge mit Palmwedeln in den Händen, ihre Gesichter ekstatisch verklärt.
Der Druck war in wunderschönen blauen und rosa Pastelltönen gehalten. Mit dem
Zünder in der Hand ging Garry zu dem Bild. Er hielt ihn unter den Esel Christi
und lachte leise.


»Päng, puff, rabäng!«


Jesus saß immer noch da, das
Gelb und Gold seines Heiligenscheins von Garrys Körper überschattet, immer noch
ernst und immer noch traurig.


 


Mickey, Geoffrey und Roy saßen im Büro vom Le Buxom, ihrem
Klub in der Dean Street. Alle drei trugen die üblichen dunklen Anzüge,
schneeweiße Hemden und schmale schwarze Krawatten. Es war ihre Uniform. Durch
Michaels Krawatte zog sich ein grauer Querstreifen. Das war seine Art, sich von
den anderen abzuheben. Er zündete sich eine Zigarette an und blies geräuschvoll
den Rauch aus.


»Und was hast du noch
rausgefunden?« fragte er, zu Geoffrey gewandt.


»Eine Menge. Der hat ganz hübsch
Dreck am Stecken, der gute Hanley. Er hat viel übrig für Pferdchen und ist kein
Kostverächter, was die Weiber angeht. Beides ein ziemlich teurer Zeitvertreib
für einen Bullen. Er macht gern die Runde bei den Ehefrauen, deren Männer im
Knast sitzen, und bietet ihnen seinen Trost an.«


Michael lachte. »Und läßt sich
das mit einem kleinen Singdudelidei im Bett vergüten, nehm ich an?«


»Genau. Er schuldet uns jetzt an
die dreihundert Mäuse. Die hat er in unserem Südlondoner Büro verwettet. Ich
hatte die Jungs angewiesen, ihm soviel Kredit zu geben, wie er wollte, und das
haben sie getan. Jetzt haben wir ihn genau da, wo wir wollten und können ihn in
die Mangel nehmen.«


»Gute Arbeit, Geoff. Ich will
ihn nächste Woche hier in meinem Büro sehen. Kümmere dich darum. Einer mehr kann
für uns nur von Vorteil sein. Besonders, wenn er so dick drinhängt wie Hanley.«


»Wie wär’s, wenn wir ihm erst
eine kostenlose Nacht spendieren, bevor du ihn dir vornimmst? Eine kleine
Freinummer mit einem der Mädels? Das sollte ihn zugänglicher machen für die
schlechten Nachrichten, die du ihm beibringen wirst.«


»Ja, das ist eine gute Idee,
Roy. Korrupte Polizisten kriegst du heutzutage schon für zehn Penny das Stück.
Was wir brauchen, sind welche, die uns wirklich was bringen. Hanley ist in der
Vine Street, soviel ich weiß. Er ist der Verbindungsmann zu sämtlichen anderen
Revieren. Den sollten wir uns warmhalten, denk ich.«


Geoffrey und Roy nickten
zustimmend.


»Jetzt zu unseren
Kreditgeschäften. Ich hatte heute Besuch... Erinnert ihr euch an den ollen Moses
Mabele?«


Roy nickte. »Ist das nicht der
Alte aus der Karibik, der früher bei uns in der Straße gewohnt hat?«


»Genau der. Seine Frau Verbeena
war mit Mutter befreundet. Hat ihr hin und wieder mit Geld ausgeholfen. Der
olle Moses arbeitete auf den Docks.«


»Ja, stimmt. Und was ist mit
ihm?« fragte Geoffrey ein wenig verwundert.


»Na ja, irgendwann sind sie dann
nach Plainstow gezogen. Sie haben eins von den alten Dockarbeiterhäusern
gekriegt — er hat auf den Ostindien-Docks gearbeitet. Und um die Geschichte
kurz zu machen, Moses ist ganz plötzlich abgekratzt...«


»Was hat das alles mit uns zu
tun?«


»Wenn du mich vielleicht
ausreden läßt, Roy, dann wirst du’s schon erfahren. Wo war ich?«


»Moses war abgekratzt.«


»Danke, Geoffrey. Moses hat sich
ein bißchen sehr plötzlich davongemacht, und Verbeena hatte nicht das Geld für
die Beerdigung. Also ging sie zu einem unserer ›Kreditgeber‹ — dreimal dürft
ihr raten, zu wem.«


Geoffrey stöhnte. »Doch wohl
nicht George Denellan!«


Michael grinste böse. »Genau der
und kein anderer. Na, den Rest könnt ihr euch ja denken: Sie konnte nicht
schnell genug zurückzahlen, also hat Georgie Boy ihr ein paar Schläger ins Haus
geschickt...«


»Du machst Witze!«


»Schön wär’s, Roy. Ich hab ihr
als Entschädigung ein paar Blaue rübergeschoben und ihr gesagt, ihre Schulden
wären aus der Welt. Und jetzt möchte ich, daß ihr beiden euch Denellan
vorknöpft. Ihm ein paar Dinge einbleut. Sie ist schließlich eine alte Dame,
verdammt noch mal. Ich will mindestens einen gebrochenen Arm sehen. Er muß lernen,
daß er für mich arbeitet, nicht für die Regierung. Man schlägt alte Damen nicht
zusammen. Ganz davon abgesehen, daß man alten Damen grundsätzlich kein Geld
leiht, zumindest nicht, ohne sich vorher mit einem von uns kurzgeschlossen zu
haben. Er macht zuviel auf eigene Faust, und er fängt an, mir auf die Nerven zu
gehen.«


»Ich mach das, Mickey. Ich kann
Denellan sowieso nicht leiden, diese blöde Lusche.«


»Na gut, Roy, er gehört dir.
Schöne Reklame für uns, was? Alte Damen zusammenzuschlagen!«


Sie lachten alle drei.


Geoffrey stand auf und goß ihnen
allen einen Drink ein. »Was passiert mit diesem Smithson, Mickey?«


Michael nahm sein Glas entgegen
und nippte an seinem Brandy. »Unser Garry hat ihm ein kleines
Überraschungsgeschenk gebastelt. Er sollte es irgendwann am Wochenende
kriegen.«


»Du willst ihn also tatsächlich
abservieren?«


»Jawoll. Mir gefällt das auch
nicht, Geoff’, aber der Scheißkerl ist selbst dran schuld.« Er wedelte mit der
Hand. »Niemand hintergeht mich und kommt ungeschoren davon. Das wird den
anderen Kerlen, die für uns arbeiten, eine Lehre sein.«


»Wieviel hat er sich denn
eigentlich unter den Nagel gerissen?«


»Knappe zweitausend.«


Roy stieß einen Pfiff aus. »So
viel?«


»Es geht mir gar nicht so sehr
ums Geld, sondern ums Prinzip. Da war dieser Mann, der uns fünfhundert
schuldete. Erst hat er dreihundert zurückgezahlt und dann die restlichen
zweihundert plus der fünfzig Zinsen. Und eh er sich’s versieht, lauern ihm drei
Schläger auf dem Weg zur Arbeit auf und hauen seinen Wagen zu Klump.« Mickey
lachte leise. »Und machen ihm klar, daß der arme Kerl ihnen ja immer noch
dreihundert Mäuse schuldet. Hat er auch brav bezahlt, aber dann kam er zu Lee
und hat dem alles erzählt, und so sind wir dem miesen Schwein auf die Schliche
gekommen. Hat der Mensch Töne! Es ist ja nicht so, daß wir ihn nicht anständig
bezahlen. Für jemand, der aus den Südlondoner Slums kommt, geht’s ihm verdammt
gut. Wußtet ihr, daß er seine Kinder auf Privatschulen schickt? Was denn noch!«


»Das überrascht mich kein
bißchen, Mickey. Der hat sich schon immer für was Besseres gehalten. Gibt doch
noch dauernd in den Kneipen damit an, daß er für die Richardsons gearbeitet
hat.«


Michael schnaubte. »Spar dir die
Worte. Den Kerl sind wir los.«


Eine Weile lang herrschte
Schweigen. Dann stand Geoffrey auf. »Soll ich jetzt die anderen raufbringen?
Damit wir hören, wie’s bei ihnen läuft?«


»Ja. Warte mal, wie spät ist
es?«


»Fünf nach halb zwölf.«


»Ich wette einen Zehner, daß
Benny im Klub sitzt und sich die Stripperin ansieht. Sie fängt immer um halb
an.«


Alles lachte.


»Der ist verrückt nach Sex. Die
meisten Mädels brauchen sich gar nicht an die Kunden ranmachen, die können
gleich mit Benny abschieben!«


Immer noch lachend, ging
Geoffrey die Treppe ins Foyer des Klubs hinunter.


Gerry Jackson, der Türsteher,
nickte ihm zu. »Ganz schön voll heut abend, hauptsächlich Amerikaner. Muß
irgendwo ‘ne Tagung sein.«


»Also viel Geld unterwegs?«


Gerry nickte. »Die Schlepper
sagen, die Straßen wären voll von ihnen. Ein paar wird’s sicherlich erwischen,
was?«


»Das bleibt nicht aus. Blöde
Hunde. Wedeln mit dem Geld rum, als würd es auf den Bäumen wachsen. Und wenn
sie dann eins über den Brägen kriegen, müssen sie sich nicht wundern.«


Geoffrey betrat die Klubräume.
Die Luft war schwer vor Tabakqualm und billigem Parfüm. Zu beiden Seiten der
Bar waren hohe Hocker angebracht, mit rotem Samt bezogen, gut gepolstert und an
der Wand befestigt. Auf diesen Hockern lungerten Frauen und Mädchen
verschiedenster Hautfarbe herum. Betrat ein Kunde den Klub, konnte er in aller Ruhe
auswählen und dann das Mädchen seiner Wahl mit an den Tisch nehmen. Die
Hostessen durften nur Champagner trinken — den sie auf den Teppich gossen, wenn
der Kunde nicht hinsah. Was nicht schwierig war, da alle zwanzig Minuten eine
neue Stripperin auftrat. Im Moment war eine große, etwa dreißigjährige Blonde
dran, die halbnackt zu »Pretty Flamingo« strippte. Sie wandte dem Publikum den
Rücken zu und war so weit vornübergebeugt, daß ihr langes, gebleichtes Haar den
Boden berührte. Aufreizend wackelte sie mit dem Po, bevor sie die Finger in
ihren paillettenbesetzten Slip hakte und ihn langsam nach unten zog.


Geoffrey lächelte. Natürlich war
Benny da, hockte auf der Kante seines Stuhles, die Zungenspitze zwischen den
Lippen, und starrte wie hypnotisiert auf die Bühne. Die Stripperin trat aus
ihrem Slip, richtete sich auf und wandte sich zum Publikum um. Ihre Schamhaare
waren tiefschwarz und bildeten einen krassen Gegensatz zu ihrem fast weißen
Haar. Sie hob die Arme über den Kopf und brachte die Fransen an ihren kleinen
Brüsten erneut zum Schwingen.


Die Musik endete. Gleichgültig
hob sie ihre beiseite geworfenen Kleidungsstücke auf und verließ die Bühne. Im
Laufe der Nacht würde sie noch in sechs oder sieben anderen Klubs auftreten.


Sie kam an Benny vorbei, und Geoffrey
sah, wie er ihr in den Po kniff. Die Frau schlug ihm die Hand weg und funkelte
ihn an. »Werd du erstmal erwachsen, Kleiner!« zischte sie.


Benny lachte gutmütig. Geoffrey
rief ihn, und er kam zu ihm rüber, sein Mondgesicht ein einziges vergnügtes Strahlen.


»Du gibst ja wohl nie auf, Ben,
oder?«


Benny grinste. »Alte Schlampe.
Dabei sieht sie aus wie ihre eigene Großmutter. Meine Güte, ich will sie doch
nicht heiraten, bloß vögeln.«


»Tja, aber offenbar will sie
dich nicht.«


Benny tippte sich mit dem Finger
an die Nase und zwinkerte anzüglich. »Wart’s ab. Das ist nur eine Frage der
Zeit. Am Ende krieg ich sie schon rum.«


Geoffrey lachte. »Paß bloß auf,
daß du dir den Schwanz nicht zu sehr abnützt. Wo sind die anderen?«


»In der hinteren Bar, wie immer.
Du weißt ja, daß sie sich nicht gern unters Volk mischen.«


»Mach, daß du raufkommst, du
Hengst. Mickey wartet auf dich. Ich hol die anderen.«


Er ging über die Tanzfläche. An
allen Wänden hingen Fotos von mehr oder minder bekleideten Frauen. Geoffrey
blieb an einem Tisch mit einem kleinen, glatzköpfigen Mann und zwei Hostessen
stehen. Er schenkte den beiden ein warmes Fächeln und schüttelte die Hand des
Mannes.


»Ich hoffe, Sie sind mit allem
zufrieden, Sir?« fragte er zuvorkommend.


Der kleine Mann grinste breit,
wobei er sein teures Gebiß entblößte. »Alles bestens, Sohn. Die beiden Ladies
hier sind wirklich vom Feinsten.« Er sprach mit starkem Südstaatenakzent. Die
Mädchen kicherten. Geoffrey merkte, daß die eine high war.


»Das freut mich zu hören, Sir.
Uns liegt sehr daran, daß sich unsere Gäste amüsieren.« Er nickte dem Mann zu
und verließ den Tisch, mit schnellem Blick alles aufnehmend, was ringsherum
vorging. Eine der Hostessen, eine junge Frau, die sich Shirelle nannte, hatte
den Kopf im Schoß eines Mannes vergraben. Geoffrey seufzte ärgerlich, zog einen
Vorhang am Ende der Tanzfläche beiseite und betrat die hintere Bar.


»Was zum Teufel geht hier vor?«
rief er laut. Zwei Hostessen saßen an einem der Tische. Geoffrey kannte sie als
die »Liverpool Zwillinge«, die von Denise, der Oberhostess, erst vor ein paar
Tagen angeheuert worden waren. Zwei winzig kleine Dinger mit großen braunen
Augen und mausbraunem Haar. Sehr hübsch waren sie nicht, aber sie hatten die
pikante Besonderheit, nur als Paar zu arbeiten. Sie hatten kleine,
unterentwickelte Brüste und konnten höchstens fünfzehn sein. Doch soweit er
mitbekommen hatte, gingen sie schon seit Jahren auf den Strich. Offensichtlich
hatten sie gerade Prügel bezogen.


»Wir haben die beiden dabei
erwischt, wie sie einen Kunden ausnahmen«, erklärte Garry.


Geoffrey war fassungslos. »Du
machst Witze!«


»O nein, bestimmt nicht. Lee und
ich gingen über die Tanzfläche hierher und da hab ich’s gesehen. Ganz
eindeutig. Die eine legte dem Typ die Arme um und küßte ihn auf den Mund. Dabei
zog sie ihm den Geldbeutel aus der Tasche und gab ihn der anderen. Sie müssen
das offenbar schon früher gemacht haben, denn im Bruchteil von Sekunden war
alles vorbei. Wenn ich grade geblinzelt hätte, dann hätt ich’s nicht
mitgekriegt. Die verdammten Luder!«


Beide Mädchen sahen Geoffrey mit
angstgeweiteten Augen an. In Soho konnte man schon für weit weniger gefeuert
werden. Kein Klub konnte es sich leisten, daß die Kunden beklaut wurden. Das
lenkte nur die Aufmerksamkeit der Polizei auf sie — das letzte, was ein
Hostessenklub brauchen konnte.


»Wo ist der Geldbeutel jetzt?«


»Ich hab ihn, Geoff. Sind über
dreihundert Pfund drin.«


Er pfiff leise durch die Zähne.


»Hör zu, Lee, geh wieder rein
und erzähl dem Kunden, daß die Mädels wegmußten. Monique und Cynthia sitzen
noch vom bei der Fleischbeschau, hab ich gesehen. Nimm sie mit rüber zu ihm.
Die beiden sind in Ordnung. Tu so, als würdest du den Geldbeutel unterm Tisch
finden. Mach ‘ne große Show draus. Ach, du weißt ja selbst, was du zu tun
hast.«


»Und was ist mit den beiden
hier?« Garry deutete mit dem Kopf auf die Mädchen.


»Schmeiß sie raus. Zieh ihnen
eine über, Garry, aber übertreib’s nicht, ja?«


Garry nickte.


»Wenn ihr fertig seid, kommt ihr
sofort nach oben. Mickey wartet auf euch.«


Er stürmte hinaus und auf Denise
zu. die vorne an der Bar stand. Sie war an die fünfzig und wog über zweihundert
Pfund. Ihr Gesicht war stark geschminkt, und sie war von oben bis unten mit
Modeschmuck behängt. Seit über dreißig Jahren arbeitete sie schon als
Prostituierte. Ihr karottenrotes Haar war hoch aufgetürmt, und sie hatte es
irgendwie geschafft, ihre gewaltigen Massen in ein zweiteiliges Lurex-Ensemble
zu quetschen, aus dem ihre enormen Hängebrüste hervorquollen. Sie roch nach Gin
und Parmaveilchen.


»Ich muß mit dir reden, Denise.
Garry und Lee haben diese Liverpooler Bräute dabei erwischt, wie sie einen
Kunden ausnehmen wollten.«


»Also hör mal, Jungchen, ich hab
schließlich keine Augen im Hintern, verstehst du. Hier toben über dreißig
Nutten rum. Ich kann sie nicht alle im Blick haben.«


»Dann rat ich dir, Denise, dir
Augen im Hintern anzuschaffen! Und welche im Hinterkopf dazu. Die Schlampe
Shirelle hat vorhin einem Kunden einen geblasen. Nimm dich gefälligst zusammen,
oder such dir einen anderen Job! Das ist meine letzte Warnung.«


Er stürmte an ihr vorbei, bevor
sie ihm antworten konnte. Mit einem Zucken ihrer massigen Schultern verfluchte
sie ihn innerlich.


Eines der Mädchen hatte den
Wortwechsel mitgekriegt. Sie rief Denise zu: »Was ist denn los? Warst du
unartig?« Die anderen Mädchen lachten.


Denise bleckte die abgebrochenen
Zähne. »Ach, leck mich doch am Arsch!«


Das Mädchen schnitt ihr eine
Grimasse und rief: »Na, hat unser Drachen nicht ‘ne vornehme Ausdrucksweise,
Mädels?«


Denise griff nach ihrer
Sobranie, die im Aschenbecher vor sich hin qualmte, nahm einen tiefen Zug und
bezwang den Impuls, sie dem Mädchen im Gesicht auszudrücken.


Diese verdammte Shirelle konnte
was erleben!


 


Inspector Murphy war auf dem Weg zu seinem Haus in Putney.
Seit seiner Begegnung mit Maura Ryan hatte er ein bißchen rumgeschnüffelt, und
die Ergebnisse seiner Nachforschungen hatten ihm zu denken gegeben. Sie war ein
völlig unbeschriebenes Blatt, noch nicht mal wegen irgendwas verwarnt worden,
doch sie hatte einen wunden Punkt, und den hatte er gefunden. Morgen früh würde
ein gewisser junger Wachtmeister einen gehörigen Schreck bekommen. Er grinste
in sich hinein. Der junge Petherick würde was zu hören kriegen! Leise pfiff er
vor sich hin. Dieser Maura Ryan würde er eine Lektion erteilen, die sie nicht
so schnell vergessen sollte. Wenn er eins haßte, waren das vorlaute junge
Frauen.


Maura stieg aus dem Bett und
begann, sich anzuziehen. Terry lag zurückgelehnt da und sah ihr zu. Sie war das
aufregendste Mädchen, das er je gekannt hatte. Das Geheimnis ihrer Anziehung
lag in der Tatsache, daß sie sich dessen überhaupt nicht bewußt war. Sie saß
auf dem Bettrand und zog sich die Strümpfe hoch. Er beugte sich vor, küßte sie
und streichelte ihre Brüste.


»Bilde ich mir das nur ein, oder
sind deine Titten größer geworden?«


Maura riß sich los. »Sei nicht
so vulgär!« Sie schürzte die Lippen. »Los, Tel, zieh dich an. Du mußt mich nach
Hause fahren.«


Er stand auf und streckte sich
träge. »Ich wünschte, du müßtest nicht gehen.« Seine Stimme hatte einen kindlichen
Quengelton.


»Muß ich aber. Und das bald.
Also beeil dich.« Sie griff nach einem Kissen und warf es nach ihm. Er fing es
auf und warf es zurück, was unweigerlich zu einer Kissenschlacht führte. Fünf
Minuten später lagen sie halbnackt und atemlos auf dem Bett.


»Ich liebe dich. Terry«, sagte
Maura leise.


»Und ich liebe dich, Maura.
Mehr, als du dir vorstellen kannst.«


Sie lächelte ihm zu. Hoffentlich
war es ihm wirklich ernst damit, denn morgen sollte sie erfahren, ob sie
tatsächlich schwanger war. Sie biß sich auf die Lippe. Es würde Mord und
Totschlag geben, dessen war sie sich ganz sicher.


 


Michael hatte dafür gesorgt, daß er allein mit Lee war. Sein
Bruder stand mit blassem Gesicht vor ihm. Soviel er wußte, hatte er sich nichts
vorzuwerfen.


»Ist es wahr, daß du den Alten
heute vermöbelt hast?«


Lee schluckte geräuschvoll. »Er
hat Mutter verprügelt.«


Michael schenkte ihm eins seiner
strahlenden Lächeln, das ihn von innen zu erleuchten schien. »Gut gemacht, Lee.
Merk dir eins... paß du nur ja immer gut auf unsere Frauen auf. Du darfst nie
zulassen, daß jemand ihnen weh tut, ganz egal, wer es ist. Ich bin stolz auf
dich, Lee.«


Lee lächelte erleichtert.


»Ich steck dem Alten morgen ein
paar Shilling zu. Das macht ihn wieder fröhlich. Und jetzt ab mit dir nach
Hause.«


Lee verließ frohen Herzens das
kleine Büro. Die ersten Takte von »Jailhouse Rock« schlugen ihm entgegen, und
er lief eilig in den Klub hinunter. Das Mädchen, das zu dieser Musik strippte,
war eine über einsachtzig große Amazone mit olivfarbener Haut, tiefschwarzem
Haar, riesigen braunen Augen und den größten Titten, die er je gesehen hatte!
Er ließ sich neben Benny nieder, der ihm, aufmerksam wie er nun mal war, einen
Platz freigehalten hatte.
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»Detective Constable Petherick, der Boß will Sie sprechen!«


Die Polizistin, die Terry diese
Nachricht überbrachte, grinste breit. Terry warf dem ihm gegenübersitzenden
Detective Sergeant Jones einen Blick zu und verzog das Gesicht. Doch Jones
schien das gar nicht komisch zu finden, sah ihn nur traurig an und schüttelte
den Kopf.


»Du mußt bescheuert sein. Junge,
wenn du gedacht hast, damit durchzukommen.«


Terry schaute verblüfft. »Wovon
redest du eigentlich?« Er klang total verwirrt.


Jones tat so, als müsse er
dringend die Papiere auf seinem Schreibtisch durchsehen. »Sieh zu, daß du in
sein Büro kommst, Junge. Der Chief Inspector wartet nicht gerne.«


Terry stand auf. Die Polizistin,
die ihn angesprochen hatte, tuschelte mit einem Kollegen, und beide lachten. Er
hatte das dumpfe Gefühl, daß es dabei um ihn ging. Was konnte er bloß
angestellt haben? Soweit er wußte, waren alle seine Berichte in Ordnung.
Während der letzten paar Wochen hatte er zwei Verhaftungen vorgenommen, bei
denen alles ganz normal verlaufen war. Ihm wollte wirklich nichts einfallen, was
den Chief Inspector veranlassen könnte, ihn zu sich zu zitieren. Er bahnte sich
seinen Weg durch das überfüllte Revier zu dem mit Glaswänden abgeteilten
Kabuff, das dem Chief Inspector als Büro diente, wenn er sich schon mal
herabließ, unter seinen Männern zu weilen, und klopfte an die Tür.


Der Chief Inspector war in ein
Gespräch mit Inspector Dobin vertieft und winkte Terry herein. Zögernd betrat
der das Büro, die Tür leise hinter sich schließend. Die beiden Männer
unterbrachen ihr Gespräch bei seinem Eintreten, und der Chief bedeutete ihm,
Platz zu nehmen. Mit steinerner Miene sahen sie ihn an. Terry setzte sich dem
Chief gegenüber. Er spürte, wie ihm am ganzen Körper der Schweiß ausbrach, und
wischte sich nervös die Hände an den Hosenbeinen ab. Soviel er wußte, hatte er
sich nichts zuschulden kommen lassen. Er überlegte immer noch fieberhaft, was
es sein könnte, als der Chief zu sprechen begann.


»Tja, Petherick, da haben Sie
uns ja eine feine Suppe eingebrockt. Ich muß schon sagen.« Seine Stimme war hart.
Nie zuvor hatte Terry einen Verweis bekommen, noch nicht mal, als er
versehentlich das Nummernschild eines Verdächtigen falsch notiert hatte und die
Untersuchungsbeamten daraufhin im Haus eines angesehenen Richters aufgetaucht
waren.


Er räusperte sich. »Tut mir
leid, Sir. Ich verstehe nicht ganz.«


»Ach ja? Na, genauso geht es mir
mit Ihnen, junger Mann.«


Terry betrachtete seinen
Vorgesetzten. Beliebt war er nicht bei seinen Männern, doch er genoß ihren
Respekt, was nach Terrys Ansicht viel mehr wog. Chief Inspector Harris war ein
stattlicher Mann, der seine Truppe nach militärischen Richtlinien fühlte. Er
war Oberst eines Kavallerieregiments gewesen und schmückte sich nach wie vor
mit einem hochgezwirbelten Schnurrbart, was ihm den Spitznamen »Fliegender Drache«
eingebracht hatte. Er war groß, sehr korpulent und bevorzugte grellbunte
Anzüge, die ihm das Aussehen eines Bauernfängers gaben. Doch trotzdem war er
beileibe kein Dummkopf, sondern clever und gewitzt. Sehr gewitzt sogar.


»Tut mir leid, Sir. Ich weiß
wirklich nicht, wovon Sie sprechen.«


Der Chief Inspector sah zu
Inspector Dobin auf, ein süffisantes Grinsen in seinem aufgedunsenen roten
Gesicht.


»Haben Sie das gehört, Dobin? Es
tut ihm leid, dem dreisten kleinen Mistkerl. Na so was!«


Dobin nickte. Er persönlich
hielt den Chief für ein Arschloch und hätte Murphy kein Gehör geschenkt. Doch
der Chief hatte nun mal das Sagen, und wenn er meinte, auf Murphy hören zu
müssen... Dobin zuckte im Geist die Schultern. Was sollte er, Dobin, denn
machen? Der Junge tat ihm leid. Pech für ihn, das Opfer von Murphys kleinem
Rachefeldzug geworden zu sein. Dobin hatte in der Kantine mitbekommen, daß
Maura Ryan Murphy voll in die Parade gefahren war, und er hatte das äußerst
komisch gefunden, wie die meisten anderen auch. Nun schien es, als habe Murphy
ein bißchen gebuddelt und sei dabei auf die Verbindung zwischen dem armen
Petherick und dem Mädchen gestoßen. Damit war er zu Murphys Opferlamm geworden.


Viele Zivilbeamte unterhielten
Beziehungen zu weiblichen Angehörigen von Verbrechern. Nichts brachte die
Casanovas so in Fahrt wie ein auf längere Zeit eingebuchteter Ehemann,
besonders, wenn seine Frau gut aussah, was meistens der Fall war. Der Junge
hier tat ihm wirklich leid.


»In letzter Zeit oft mit Ihrer
Freundin zusammengewesen, Petherick?« Die Stimme des Chiefs troff vor Sarkasmus
und Anzüglichkeit.


»Gestern abend das letzte Mal,
Sir.« Dobin schloß die Augen. Er konnte das nicht mit ansehen! Der Chief
faltete die Hände und stützte sich mit den Ellbogen auf seinen Schreibtisch.


»Wie lange sind Sie schon mit
dieser Miss ›Ryan‹ zusammen?« Er betonte den Namen »Ryan«, und plötzlich wurde
Terry regelrecht übel. Er wollte »Nein!« rufen, doch die Zusammenhänge waren
ihm schlagartig klar.


Ryan... Ryan... Ryan... hallte
es in seinem Kopf wider, wie eine Riesenglocke, die ihn zu betäuben schien.


Er fuhr sich mit der Zunge über
die Lippen.


»Seit ungefähr neun Monaten,
Sir.«


»Neun Monate. Wie aufregend für
Sie. Hat Sie sicher mit nach Hause genommen und Sie Mummy und Daddy vorgestellt
und den Jungs, stimmt’s? Vor allem ihrem Bruder Michael... der muß doch ganz
vernarrt in Sie sein, oder?«


»Nein, Sir, das hat sie nicht.«
Er sah den Mann aufsässig an. Jetzt befand er sich im Niemandsland. Die beiden
Vorgesetzten hatten ihn im Geiste bereits abgeurteilt und für schuldig
befunden, was ihn um so wütender machte.


Die Stimme des Chiefs kletterte
um ein paar Oktaven nach oben bei Terrys Ton.


»Sie müssen sich entscheiden,
junger Freund. Sie wissen ja wohl, daß ihre Familienangehörigen insgesamt mehr
Zeit im Bau verbracht haben, als Sie an Dienstjahren zählen?«


»Nein! Nein, Sir... das
wußte ich nicht.«


Der Chief schien ihn regelrecht
anzudonnern. Terry und Dobin waren sich bewußt, daß vor dem Büro ungewöhnliche
Stille herrschte und alle gespannt die Auseinandersetzung verfolgten.


»Versuchen Sie nicht, mich zu
verarschen, Sie Jüngelchen. Ich hatte diesen Job schon, da waren Sie bloß ein
besoffenes Zwinkern im Auge Ihres Vaters!«


Plötzlich hatte Terry die Nase
voll. Die Ungeheuerlichkeit dessen, was ihm gerade aufgegangen war, plus der
Demütigung, in Hörweite aller Kollegen zusammengeschissen zu werden, waren
einfach zuviel. Er stand auf, stemmte die Hände flach auf den Schreibtisch und
brüllte dem Chief Inspector ins Gesicht.


»Ich verarsch Sie nicht... denn
Arschlöcher kann man nicht verarschen! Das wissen Sie doch sicherlich
auch! Sie scheinen ja sonst alles zu wissen. Und was Maura Ryan betrifft, es
wäre mir nie eingefallen, sie durch Interpol checken zu lassen. Wenn jedes
Weibsbild, mit dem hier im Revier einer was hat, überprüft werden soll, dann
wären die Verbrecher fein raus, weil wir dann überhaupt keine Zeit mehr hätten,
sie zu fassen. Und noch was: Maura Ryan ist ein anständiges, gesetzestreues
Mädchen, das mir gegenüber ihre Familie nie erwähnt hat. Jetzt, kann ich wohl
sagen, weiß ich verdammt genau, warum!«


Mit Speichelflocken in den
Mundwinkeln stand er da und funkelte seinen Chef an. Irgendwo im Hintergrund
hörte er leisen Applaus. Wenn ihn nicht alles täuschte, kam der von Jones, seinem
Partner. Offensichtlich war ihr ganzes Gebrüll von draußen mit angehört worden.
Ihm rutschte das Herz in die Hose. Er hatte gerade seine Karriere zum Fenster
hinaus geworfen, alles, wofür er so hart gearbeitet hatte. Er spürte den
verrückten Drang, seinen Kopf immer wieder auf den Tisch vor ihm zu schlagen.


Inspector Dobin hatte
Schwierigkeiten, sein Gesicht unter Kontrolle zu halten. Er wünschte, er hätte
den Mut, dem Jungen Beifall zu klatschen. Es war höchste Zeit gewesen, daß
jemand dem scheinheiligen alten Bastard mal Bescheid stieß. Und dann fing der
Chief Inspector, zum Erstaunen aller, tatsächlich zu grinsen an. Sein
ausladender Schnurrbart schien sich bis zu seinen Augenbrauen hochzuschieben,
wobei seine kleinen, ebenmäßigen weißen Zähne zum Vorschein kamen.


»Nicht schlecht, mein Junge! Die
Tatsache, daß Ihnen die Pferde durchgegangen sind, zeigt mir, daß Sie
unschuldig sind. Sie müssen das verstehen. Ein korrupter Polizist ist das
letzte, was wir hier brauchen können. Ich weiß, daß es sie gibt, aber Gott
bewahre, nicht in meiner Truppe!«


Er lehnte sich in seinem Stuhl
zurück, legte die Fingerspitzen aneinander und stützte die Ellbogen auf den
Stuhllehnen ab. Bevor er weitersprach, starrte er Terry einen Moment lang an.
Dann sagte er mit leiser, stahlharter Stimme:


»Es gibt nur eins: entweder das
Mädchen oder die Truppe. Das ist Ihnen doch klar, nicht wahr? Ich kann nicht
zulassen, daß einer meiner Männer mit der Schwester des größten Verbrechers
rumläuft, den London je gesehen hat. Das würde nicht nur Ihre Integrität in
Zweifel stellen, sondern auch die Ihrer Kollegen. Darüber sind wir uns ja wohl
einig.«


Alle Kampfeslust war plötzlich
von Terry gewichen, und er sank geschlagen auf seinen Stuhl. Er nickte. Dobin
gab ihm eine Zigarette, die er dankbar annahm. Als er seine Streichhölzer aus
der Tasche zog und die Zigarette anzündete, merkte er, daß seine Hände
zitterten.


Zum ersten Mal meldete sich auch
Dobin zu Wort. Mit ruhiger, ein wenig kratziger Stimme wollte er wissen: »Hat
sie je nach Ihrer Arbeit gefragt, Terry?«


»Nein, Sir, nie. Im Gegenteil,
sie konnte es nicht leiden, wenn ich meine Arbeit überhaupt erwähnte. Jetzt
weiß ich, warum. So vieles wird mir jetzt klar. Warum ich sie nie zu Hause
abholen durfte... sie nie da anrufen konnte... ach, und eine Menge anderer
Dinge.«


Auch dem Chief tat der Junge
leid.


»Also gut, Petherick, ich gebe
Ihnen vierundzwanzig Stunden, um zu einer Entscheidung zu kommen. Ich hoffe,
Sie beschließen, bei uns zu bleiben.« Er streckte ihm die Hand hin zum Zeichen,
daß die Sitzung beendet war. Terry schüttelte beiden Männern die Hand und
verließ das Büro. In dem großen Raum davor waren die Unterhaltungen wieder in
vollem Gange. Ein paar seiner Freunde lächelten ihm zu und klopften ihm auf die
Schulter. Wachtmeisterin Lomax, die ihn zum Chef zitiert hatte, zwinkerte
anzüglich. Terry ignorierte sie alle und ging zu seinem Schreibtisch, wo er
sich seine Jacke schnappte.


»Ich geh nach Hause, Jonesy. Mir
geht’s nicht besonders.«


»Geh du nur, Junge, und komm
morgen wieder. Hat er dir ein Ultimatum gestellt?«


»Ja.« Terry klang erschöpft. Er
brauchte Zeit zum Überlegen, mußte hier raus.


»Tja, falls dir das ein Trost
ist, ich finde, du hast das Zeug für einen guten Polizisten. Wirf deine
blendenden Zukunftsaussichten nicht für einen Weiberrock weg. Sie sind es nicht
wert.« Jones’ Frau gehörte zu der Armee leidgeprüfter Ehefrauen, die sich,
konfrontiert mit dem ständigen Alleinsein einer Polizistengattin, einen anderen
gesucht hatte, der seine Brötchen nicht als Polizist verdiente. Jones würde das
zwar nie offen zugeben, aber er liebte sie immer noch.


»Danke für das Vertrauen. Das
kann ich jetzt wirklich brauchen, weiß Gott.«


»Murphy, dieses Schwein, hat es
allen erzählt, bevor er zum Alten gegangen ist. Konnte den Kerl noch nie ausstehn.
Es gab das Gerücht... ist schon ein paar Jahre her... daß er damals an dem
großen Postraub beteiligt war. Bewiesen werden konnte ihm zwar nichts, aber er
hat es schwer gehabt, das wieder auszubügeln, das kann ich dir flüstern. Wie
ist diese Maura Ryan denn so?«


»Sie ist das süßeste Mädchen,
das du dir vorstellen kannst. Es ist mir einfach unbegreiflich, daß sie mit
dieser Bande verwandt sein soll.«


»Ach, du weißt ja, wie man so
sagt. Deine Freunde kannst du dir aussuchen, aber deine Verwandten nicht. Ich
schätze, der Kerl, der das gesagt hat, war nie bei der Polizei.«


Terry versuchte ein Lächeln.
»Bis morgen.« Er schlüpfte in seine Jacke und verließ das Revier. Draußen saß
er zehn Minuten in seinem Wagen, bevor er losfuhr, im Kopf nur die eine Frage:
Warum?


Margaret und Maura betraten die
kleine Drogerie. Sie hatten sich beide einen Tag freigenommen und waren den
Morgen über ziellos durch die Geschäfte gebummelt. Es hatte zwanzig Minuten
gedauert, bis sie den Mut aufbrachten, die Drogerie zu betreten. Außerdem
wollten sie abwarten, bis keine Kundschaft mehr im Laden war. Als sie nun
endlich drinnen standen, hätte Maura am liebsten laut geschrien. Ein kleiner
Asiate stand hinter dem Ladentisch.


»Ich... ich hätte gerne das
Ergebnis meines Tests.«


Der kleine Mann lächelte, wobei
er seine schlechten Zähne entblößte. »Gewiß doch, Madam. Und wie ist der Name?«
Er sprach mit der angeborenen Höflichkeit, die besonders den Pakistani eigen zu
sein scheint.


»Miss... ich
meine, Mrs. Ryan.«


Er grinste sie an. O ja, sie
wollten alle als verheiratete Frauen gelten in diesem Land, selbst wenn sie es
nicht waren. Er verschwand im Hinterzimmer und schaute die Testergebnisse
durch, die am Morgen eingetroffen waren. Als er in den Laden zurückkam, sah er
Maura mitleidig an, bevor er sagte: »Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können,
daß der Test positiv war.«


Das war die Standardantwort,
doch kaum das, was die meisten Frauen hören wollten. »Sie sind im dritten Monat
schwanger.«


Maura wurde bleich. Unter
normalen Umständen hätten Margaret und sie sich über den kleinen Mann lustig
gemacht, hätten seine Stimme nachgeäfft und über seine Zähne gelästert, diesen
»Mund voller Kippen«, wie sie das nannten. Jetzt bezweifelte sie, daß sie je
wieder lachen würde. Sie hatte das entsetzliche Gefühl, als würde sich ihr Kopf
langsam mit heißer Luft füllen. Ihr ganzer Körper fühlte sich unnatürlich heiß
an, und Hitzeschauer krochen ihr den Rücken hinauf bis zum Hals. Das Atmen fiel
ihr schwer. Sie hob die Hand, wollte den Blusenkragen vom Hals zerren... Als
sie ohnmächtig zu Boden sank, hörte sie als letztes Margarets hohe, schrille
Stimme wie aus weiter Entfernung.


»O mein Gott! Der Schock hat sie
umgebracht! Sie ist tot, einfach tot umgefallen!«


Auf einer Liege im Hinterzimmer
des Drogisten kam sie wieder zu sich. Als sie ihre Augen öffnete und tief
durchatmete, fragte sie sich vage, wie um alles in der Welt die beiden winzigen
Figuren, die so ängstlich auf sie niederblickten, es geschafft hatten, sie
hierher zu tragen. Margarets Wimperntusche war verschmiert und Tränen liefen
ihr über das Gesicht.


»O Maws, du hast mich so
erschreckt... ich dachte, du wärst tot.«


Der kleine Drogist deutete auf
eine Tasse dampfenden, süßen Tees, die neben ihr stand. »Kommen Sie, Madam.
Trinken Sie das, dann werden Sie sich besser fühlen. Es ist das beste Mittel
gegen Schock. Und es muß ja wohl ein furchtbarer Schock für Sie gewesen sein.«
Er sah sich die beiden Mädchen genauer an.


Maura richtete sich auf der
Liege auf und griff nach der Teetasse. Ihr Kleid war bis über die Schenkel
hochgerutscht, und sie merkte, daß der Drogist auf ihre Beine starrte. Hastig
zog sie sich das Kleid runter, und vor lauter Eile schwappte ihr der Tee über.


»Ich habe einen Freund, der
Damen in Ihrer Situation helfen kann... jungen Damen, die ihren Mamis und Papis
nicht sagen können, was mit ihnen ist. Ich schreibe Ihnen seinen Namen und
seine Adresse auf. Sagen Sie dem Mann, daß Mr. Patel Sie geschickt hat. Es
kostet Sie nur fünfundachtzig Pfund. Das ist sehr billig.«


Er schlurfte eilig zurück in den
Laden. Die beiden Mädchen starrten ihm nach. Maura fühlte sich wie in einem
endlosen Alptraum gefangen. Sie blickte sich in dem kleinen Zimmerchen um. Es
war bis unter die Decke vollgepackt mit Schachteln und Kästen, Haarwaschmittel,
Flaschen mit Desinfektionslösung, Wäschebleiche und allenmöglichen, seltsam
aussehenden Instrumenten. Das einzig Nette war der angenehme Geruch nach
Fichtennadel-Badesalz und Parfüm.


Der kleine Mann kam mit einem
Stück Papier in der Hand zurückgeschlurft. »Der Mann ist sehr, sehr gut, Madam.
Ein sehr netter Mann, ja.«


Maura nahm den Zettel, weil sie
nicht wußte, was sie sonst hätte tun sollen, und stopfte ihn in ihre
Umhängetasche.


Der Mann plapperte weiter, bis
Maura schließlich ihren Tee wegstellte und aufstand. Ihr war entsetzlich übel,
und als würde er ihre Gedanken lesen, deutete er auf eine schmale Tür in der
Ecke des Zimmers. Kaum hatte sie das winzige Klo betreten, wollte das Würgen
überhaupt nicht mehr aufhören, wozu der feuchte, schimmelige Geruch der Teppichfliesen
und ein überwältigender Uringestank auch noch beitrugen. Kalter Schweiß stand
ihr auf der Stirn, den sie erschöpft mit dem Handrücken wegwischte. Endlich
stolperte sie hinaus in den wohltuenden Geruch nach Fichtennadel-Badesalz.


»Komm, Maws, wir verschwinden
hier besser.« Margaret nahm sie am Arm, und sie verließen den Laden, nachdem
sie sich bei dem kleinen Mann bedankt hatten. Eine Weile gingen sie schweigend
die Straße entlang, bis Margaret herausplatzte: »Du hättest nur mal sehn solln,
wie das mickrige, dürre Männchen versuchte, dich auf diese Liege zu heben...
Wenn ich nicht so besorgt gewesen wär, hätt ich mich bepißt vor Lachen!«


Maura, die sich die Absurdität
der Szene durchaus vorstellen konnte, prustete los. Margaret lachte mit, und
bald bogen die beiden Mädchen sich vor Lachen. Passanten blieben stehen und
starrten sie neugierig an. lächelten dann auch, in der Meinung, es müsse um
etwas sehr Komisches gehen. Maura lachte immer schriller, fast hysterisch.
Kreischend klammerten sie sich aneinander, bis Mauras Lachen in tiefe, quälende
Schluchzer überging.


»Was soll ich bloß machen,
Marge?«


Margaret führte sie in ein
kleines Café und drückte sie auf einen Stuhl. Nachdem sie bei einer fetten,
gelangweilten Kellnerin Kaffee für sie beide bestellt und sich wieder zu ihrer
Freundin gesetzt hatte, wiederholte Maura ihre Frage.


»Was zum Teufel soll ich bloß
machen? Das gibt Mord und Totschlag, ich sag’s dir.«


»Viel machen kannst du sowieso
nicht, Maws, außer es allen zu erzählen. Ist schon komisch, wie die Leute auf
so was reagieren. Erinnerst du dich an Gina Blenkinsop? Die von dem Kerl
geschwängert wurde, der sich dann aus dem Staub machte? Erst war großes
Theater, aber jetzt, wo das Baby da ist, sind ihre Eltern völlig verrückt nach
dem armen kleinen Ding.«


Maura fuhr die Freundin an. »Ach
ja? Na, ich seh Mickey schon vor mir, wie er das Baby bei der Taufe hält... auf
der einen Seite der Kirche alle Verbrecher Londons, und auf der anderen die
ganzen Bullen aus der Vine Street. Denk doch gefälligst mal nach, Marge. Dies
Baby wird bei uns so willkommen sein wie Schweinerippchen in der Synagoge.«


Die Kellnerin brachte den
Kaffee, und die Mädchen schwiegen, während sie alles vor sie hinstellte. Als
sie gegangen war, versuchte Margaret es erneut. »Ich versteh ja nicht, wieso du
nie die Pille genommen hast.«


Maura nahm einen Schluck Kaffee
und knallte die Tasse auf den Unterteller.


»Ach, mach dich doch nicht
lächerlich! Wo sollte ich die denn herkriegen? Von Dr. O’Reilly etwa? Der wär
doch sofort zu meiner Mutter gerannt.«


Margaret schluckte ihre
Verärgerung runter. Maura hatte eine ihrer Launen, und wenn sie ehrlich war,
mußte Marge zugeben, daß es ihr umgekehrt genauso ginge. Sie holte tief Luft.


»Ich hab dir doch gesagt, du
sollst zu dem Arzt in Hampstead gehn, bei dem ich auch bin. Der gibt dir sogar
Schlankheitspillen... alles, was du willst, solange du dafür bezahlst.«


Maura kniff die Augen zusammen
und blickte Margaret finster an. Ihr Gewicht war ein heikles Thema. »Machst du
dich über mich lustig?«


»Natürlich nicht. Außerdem wären
Schlankheitspillen jetzt ja wohl rausgeschmissenes Geld, meinst du nicht?«


Sie warf einen bedeutsamen Blick
auf Mauras Taille. Der Blick brachte Maura in die Realität zurück, und sie
jammerte: »O Marge, was soll ich bloß machen!« Trauer stieg in ihr auf. Sie
legte die Hände auf den Bauch. In ihr wuchs ein neues Leben, was sie irgendwie
auch froh machte, denn sie liebte Kinder. Ihre Nichte Carla war für sie immer
wie eine kleine Schwester gewesen. Nie wurde ihr die Kleine, die ja oft bei
ihnen zu Hause war, zuviel. Maura war sich bewußt, daß Janine ihr einziges Kind
verabscheute, aber das hatte keine große Rolle gespielt, weil sie und ihre
Brüder Carla anbeteten. Nun wuchs in ihr selbst ein Kind heran, von dem sie
wußte, daß man es hassen und ablehnen würde, weil sein Vater Polizist war. Ihre
schlimmste Sorge war nicht so sehr Terrys Reaktion darauf als Mickeys. Er würde
Terry schon allein dafür tot sehen wollen, daß der mit seiner, Mickeys,
Schwester geschlafen hatte, und wenn er erst rausfand, daß Terry Polizist
war... ihr wurde schlecht vor Angst. Er würde Terry umbringen, und dann sie —
in dieser Reihenfolge. Er würde es als persönliche Beleidigung betrachten. Fest
kniff sie die Augen zusammen, um das Bild ihres Bruders auszuschließen.


»Ich sag dir, was ich machen
werde, Marge. Ich geh zu Terry und erzähl ihm alles. Über das Baby... die
Jungs... alles. Er liebt mich, das weiß ich genau. Wir könnten zusammen
weggehen, irgendwohin. Ich weiß, daß er zu mir hält. Er muß einfach!« Ihre
Stimme klang panisch. Margaret fragte sich, wen sie mit ihrem Gerede übers
Weggehen eigentlich überzeugen wollte.


»Ich hoffe, er hält wirklich zu
dir, Maws«, meinte sie skeptisch.


Maura stöhnte auf: »Jetzt geh du
nicht auch noch auf mich los, Marge! Als wenn ich nicht schon genug Ärger
hätte.«


Margaret griff über den Tisch
nach Mauras Hand, drückte sie fest und lächelte ihre beste Freundin aufmunternd
an. Seit jener Prügelei damals vor der Schule hatten sie schon einiges zusammen
durchgestanden. Sie wünschte nur. sie hätte das gleiche Vertrauen in Terry
Petherick wie Maura. Er war ihr zwar durchaus sympathisch, doch sie konnte sich
nicht recht vorstellen, daß er zu Maura halten würde. Auch wenn es ihr an
Wissen mangeln mochte, war sie doch hellsichtig genug zu erkennen, daß sich
Terry Petherick bei seinem Beruf keine verwandtschaftlichen Beziehungen zu den
Ryans wünschen konnte. Schnell sprach sie in Gedanken ein Ave Maria, wie sie es
als Kind getan hatte, und betete, daß für Maura alles gutgehen möge. Doch
gleichzeitig wußte sie ganz genau, daß die Aussichten dafür äußerst gering
waren.


 


Terry saß in seiner Wohnung in Islington. Der Sessel, in dem
er saß, war ein Geschenk von Maura. Sie waren zusammen über den Camden Market
gebummelt, als sie ihn plötzlich entdeckt hatten: ein ausladender, grüner
Ledersessel mit hoher Rückenlehne. Er hatte ihnen beiden auf Anhieb gefallen.
Statt eines Sofas würden sie lieber diesen Sessel kaufen, auf den sie sich
zusammenkuscheln konnten, was sie seitdem auch oft getan hatten. Lachend und
übermütig hatten sie mit dem Standbesitzer verhandelt, bis man zu einer
Einigung gekommen war. Für die ungeheure Summe von sechs Pfund war der
»Schmusesessel« schließlich ihr eigen geworden. Maura hatte dann noch Stoff
gekauft, ganze Meter grünen und blauen Brokats, und daraus Vorhänge für die
Fenster genäht. Er erinnerte sich, wie er ihr beim Nähen zugeschaut und gedacht
hatte: Sie ist die geborene Hausfrau.


In den Monaten, die sie nun
zusammen waren, hatte er sich immer mehr in sie verliebt. Ihr Lächeln, ihre
frechen Bemerkungen, ihre langen Beine und die unwahrscheinlichen Brüste... Nun
mußte er entscheiden, ob diese Liebe stark genug war. Den ganzen Tag über hatte
eine kleine Stimme in seinem Hinterkopf genörgelt und ihm gesagt, wenn er sie
wirklich lieben würde, hätte er auf der Stelle seinen Job hingeschmissen. O ja,
er hatte sie in Schutz genommen, doch nicht vehement genug, um seinem Boß zu
sagen, wohin er sich den Job seinetwegen stecken konnte, und die Logik sagte
ihm, daß er genau das getan hätte, wenn er sie wirklich, aufrichtig lieben
würde.


Er stand auf und trat ans
Fenster. Draußen war es bitterkalt, und ein einsamer kleiner Junge kickte
seinen Fußball über die Straße. Abrupt wandte er sich vom Fenster ab und ging
ins Schlafzimmer. Er starrte auf das Bett. Hier hatte Maura sich ihm geöffnet,
sich ihm ganz und gar hingegeben. Manchmal hatte sie ihn mit der Intensität
ihrer Liebe erschreckt. Sie war kein Mädchen, daß sich leichtherzig hingab, das
wußte er. Kam er sich deshalb so gemein vor? Denn im tiefsten Innern wußte er
genau, daß sie keine Konkurrenz zu seinem Beruf war. Da kam Maura Ryan nur
unter ferner liefen.


Er ging in das kleine Wohnzimmer
zurück und öffnete die Flasche Teachers, die er auf dem Heimweg gekauft hatte.
Was er jetzt brauchte, war ein steifer Drink. Er goß sich einen ordentlichen
Scotch ein, um sich abzustumpfen gegen das, wozu er sich vermutlich durchringen
würde. Nein, falsch, korrigierte er sich. Wozu er sich bereits durchgerungen
hatte. Er hatte sich also entschieden, und es noch nicht einmal gemerkt.


Er nahm einen kräftigen Schluck
von seinem Scotch und begrüßte dankbar das Brennen in seiner Kehle. Sein ganzes
Leben lang hatte er nur einen Wunsch gehabt: Polizist zu werden. Er hatte
seinen ganzen Lerneifer, seinen ganzen Ehrgeiz auf diese eine Sache gerichtet.
Nun sollte er sich zwischen dem Beruf, den er liebte, und der Frau, die er
liebte, entscheiden, und die Frau hatte verloren. Er konnte es nicht länger
leugnen... O Gott!


Wenn sie doch nur nicht ausgerechnet
Michael Ryans Schwester gewesen wäre! Beim Gedanken an Michael schlug ihm das
Herz bis zum Hals. Wieder nahm er einen tiefen Schluck Whisky und ließ sich in
den Sessel fallen. Jeder wußte von Michael Ryan und seinen Brüdern — sie waren
berüchtigt. Es ging die Rede, daß sie nicht nur mit Drogen und Huren zu tun
hatten, sondern auch mit Waffen handelten. Nicht nur gelegentlich, mit
abgesägten Schrotflinten und so, sondern mit Schnellfeuergewehren,
Raketenwerfern und allem, was die britische Armee nicht so unbedingt vermissen
würde. Lieber Gott, wie war er nur da reingeraten! Schweiß brach ihm aus allen
Poren. Nun hatte er die furchtbare Aufgabe vor sich, Michael Ryans kleiner
Schwester den Abschied zu geben. Er drückte sich das Glas gegen die Stirn. Langsam
sickerte ihm die Ungeheuerlichkeit der ganzen Sache ins Bewußtsein.


Den ganzen Tag über hatte er
sich Sorgen um Maura gemacht. Um ihre Reaktion. Wie er ihr das alles schonend
beibringen könnte. In seinem besorgten Zustand hatte er sich ausschließlich auf
Maura konzentriert. Jetzt wurde sie durch die Gedanken an ihren Bruder
verdrängt. Er rollte das Glas an seiner Stirn entlang, dankbar für die Kühle,
da ihm auf einmal unerträglich heiß war.


Erschöpft lehnte er sich im
Sessel zurück. Das ganze Zimmer schien ihn zu verspotten. Selbst der Fernseher
drüben in der Ecke. Erneut überkam ihn ein Gefühl schrecklicher Vorahnung.
Michael Ryan würde es ganz und gar nicht gefallen, daß seine Schwester was mit
einem Polizisten hatte, da könnte er sein Geld darauf verwetten.


Wieder schloß er die Augen. Im
Geiste sah er Michael drohend vor sich stehen. Plötzlich zuckte er zusammen. Er
hörte das kratzende Geräusch eines Schlüssels, der ins Schloß geschoben wurde.
Sein ganzer Körper spannte sich an. Deutlich stand ihm ein Bild von Michael vor
Augen, der gerade die Wohnungstür aufschloß. Gelähmt vor Angst hockte Terry in
seinem Sessel, und die Fingerknöchel wurden weiß, während er das Glas immer
fester packte. Er hörte die Tür mit dem vertrauten Quietschen aufgehen. Jeder Nerv
in seinem Körper schien zu vibrieren. Zum ersten Mal in seinem Leben roch er
den Geruch der Angst. Ein überwältigender Gestank nach heißem, klebrigem,
abgestandenem Schweiß, der ihm in die Nasenlöcher zu quellen schien. Wenn nun
Michael Ryan Maura den Schlüssel abgenommen hatte? Sie konnten zusammen gesehen
worden sein. Hundert verschiedene Gedanken schossen ihm gleichzeitig durch den
Kopf, machten ihn atemlos und schwindelig...


Doch statt Michaels schweren
Tritten vernahm er das vertraute Klappern von Mauras Absätzen, als sie über das
abgetretene Linoleum im Flur ging. Wie eine Stoffpuppe sackte er im Sessel
zusammen. Schweißtropfen lösten sich von seiner Stirn, flossen ineinander und
rannen über seine Augenbrauen und die Wange hinunter. Ein Gefühl der Erleichterung,
der Euphorie schwappte über ihn hinweg. Es war Maura... Maura... Ihr Name
hüpfte in seinem Kopf herum, drehte und wendete sich wie das verrückte Muster
eines Kinder-Kaleidoskops. Sie trat ins Wohnzimmer und lächelte ihn an.


»Ist was mit dir? Du siehst aus,
als wär dir ein Geist begegnet.«


Mühsam stemmte er sich aus dem
Sessel hoch, stellte das Glas auf einen Abstelltisch und ging auf sie zu. Maura
wollte gerade den Schlüssel wieder einstecken, doch er nahm ihn ihr sanft aus
der Hand und ließ ihn in seine Hosentasche gleiten. Maura sah ihn nur an.


»Was soll das denn?« Ihre
großen, leuchtenden Augen flackerten ein wenig furchtsam. Er versuchte zu
lächeln, bekam aber nur eine Grimasse zustande.


Während er sie anstarrte, sah er
nicht ihr liebes, vertrauensvolles Gesicht vor sich. Terry sah nur Michael
Ryan. Einen sehr wütenden Michael Ryan.


»Ich glaube, die Sache zwischen
uns nimmt ein bißchen zu ernste Formen an, Schatz.« Selbst in seinen eigenen
Ohren klang das schrecklich lahm. »Ich denke, wir sollten mal etwas langsamer
machen. Wir sind beide noch jung...« Seine Stimme verlor sich. Er fühlte sich
so mies, daß er ihr nicht in die Augen sehen konnte. Maura stand da wie vom
Donner gerührt.


»Wie bitte?« fragte sie mit
kleiner, gekränkter Stimme.


Terry konnte sich immer noch
nicht überwinden, sie anzusehen, und ging statt dessen zum Fenster hinüber.


»Es ist eigentlich ganz einfach,
Maura... Ich will mich jetzt noch nicht binden. Ich will frei sein. Mit anderen
Frauen ausgehn. Ich will mich einfach noch nicht festlegen lassen.«


»Verstehe.« Ihr Ton war flach.
Ihr Stolz hatte die Oberhand gewonnen. »Und wann bitte bist du zu dieser
weltbewegenden Erkenntnis gekommen, wenn ich fragen darf? Denn ich stand bisher
unter dem Eindruck, daß du mein Fester wärst... Mein Freund, wenn dir der
Ausdruck mehr zusagt. Nun muß ich feststellen, daß ich nur ein netter Fick
war.« Sie stürmte durchs Zimmer auf ihn zu und riß ihn mit beachtlicher Kraft
herum, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Mit andern Frauen ausgehn! Ha! Eins mußt
du dazu allerdings wissen, Terry Petherick! Ich bin...«


Sie brach abrupt ab. Wie konnte
sie ihm jetzt von dem Baby erzählen? Ihre Augen schossen durchs Zimmer, suchten
nach einer Fluchtmöglichkeit. So hatte es nicht laufen sollen. All die Worte,
die sie auf dem Weg hierher immer wieder eingeübt hatte, waren zerstoben. Das
Bild, das sie sich im Geiste vorgestellt hatte, wie Terry sie in die Arme nahm
und ihr zuflüsterte, daß sie für immer zusammenbleiben würden, egal, was
passierte, zerfloß vor ihren Augen wie Kreidebilder im Regen. Er ließ sie
fallen. Er hatte seinen Spaß gehabt, und jetzt war sie für ihn bereits
Geschichte.


Die Streitlust verging ihr
ebenso schnell, wie sie entstanden war. Der Drang, ihm das Gesicht mit den
Fingernägeln zu zerkratzen, verpuffte zusammen mit all ihren Träumen und
Hoffnungen. Sie spürte heiße, salzige Tränen aufsteigen und drängte sie zurück.
Wenn sie gehen mußte, dann mit Würde. Sie blickte sich im Zimmer um. So viel
Freude, so viel Entzücken hatte sie in dieser kleinen Wohnung erlebt. Und das
Ergebnis davon trug sie nun in sich. Sollte sie es ihm sagen? Es ihm ins
Gesicht schreien? Ihn zwingen, die Verantwortung zu übernehmen? Selbst als sich
die Worte in ihrem Kopf formten, wußte sie, daß sie nicht über ihre Lippen kommen
würden. Niemals würde sie ihm von dem Kind erzählen. Von ihm nur geduldet zu
werden, wäre schlimmer, als ihn überhaupt nicht zu haben. Müde beugte sie sich
vor und hob ihre Tasche auf. Sie hatte gar nicht gemerkt, daß sie ihr
runtergefallen war. Als sie sich zum Gehen wandte, hielt seine Stimme sie auf.


»Glaub mir, Maws, es tut mir
wirklich leid.«


Er klang so aufrichtig. Sie
lachte bitter. Das konnte er gut, aufrichtig klingen! Letzte Nacht im Bett
hatte er ihr gesagt, daß er sie liebe, und hatte so aufrichtig geklungen.
Dieser falsche, verlogene Mistkerl! Ohne ihn anzusehen, sagte sie: »Terry.«


»Ja?« Ihm wollte das Herz
brechen.


Mit aller Kraft und allem Haß,
den sie aufbringen konnte, wirbelte sie herum und schoß mit fliegenden Armen
auf ihn zu. Sie fühlte seine Haut unter ihren Fingernägeln aufreißen. Empfand
eine ungeheuere Befriedigung dabei, ihm genau so weh zu tun, wie er ihr weh
getan hatte. Doch so unvermittelt, wie der Angriff begonnen hatte, hörte er
auch wieder auf. Der plötzliche Energieschub hatte sie völlig ausgelaugt.


»Du kannst mich mal, Petherick!«
Sie sah, wie er die Hände zum Gesicht hob, zu den vier tiefen, blutenden
Kratzern an seiner Wange. Sie lächelte, ein häßliches, böses Lächeln, und
deutete mit dem Finger auf ihn. Ihre langen, rotlackierten Fingernägel ließen
ihn zurückzucken.


»Ich hätte nie gedacht, daß ich
mal so was zu dir sagen würde. Du bist ein mieses, dreckiges Schwein. Du hast
mich genommen und mich einfach nur benutzt. Ich habe dir vertraut, Terry.« Ihre
Stimme brach. »Aber eins laß dir gesagt sein. Junge. Der Tag wird kommen, an
dem du nach mir verlangst... an dem du mich brauchst. Es wird dir ewig leid
tun, glaub mir das, denn selbst wenn du hundert Jahre alt wirst — nie wieder
wirst du jemanden finden, der dich so lieben wird wie ich.«


Damit drehte sie sich um.
stürmte aus der Wohnung und knallte die Tür hinter sich zu.


Terry sah ihr nach. Im tiefsten
Inneren wußte er, daß es stimmte, was sie gesagt hatte. Sie hatte es weiß Gott
nicht verdient, so von ihm behandelt zu werden. Für ihn war sie die große Liebe
gewesen, die erste Frau, mit der er eine gemeinsame Ebene gefunden hatte, und
er hatte sie zerstört, mit ein paar dummen Worten, einfach so. Es wunderte ihn
nicht, daß er weinte. Die Tränen rannen ihm über die Wangen und brannten, als
sie in die Kratzer liefen. Er hatte das schreckliche Gefühl, nicht nur Maura
zerstört zu haben, sondern sich selbst gleich mit. Er sah Blutstropfen auf sein
Hemd fallen und sich leuchtendrot auf dem Stoff ausbreiten.


Plötzlich wurde ihm klar, daß er
sie so nicht gehen lassen konnte. Er rannte zum Fenster, riß den Vorhang weg
und schaute auf die Straße hinunter. Sie war schon auf der anderen Seite, den
Kopf tief in ihren Mantelkragen vergraben. Er wußte, daß auch sie weinte.
Verzweifelt mühte er sich mit dem uralten Fensterverschluß, brachte ihn
schließlich auf, lehnte sich hinaus und rief ihr nach, so laut er konnte.
»Maura... Maura... komm zurück!« Der Wind trug seine Stimme zu ihr.


Er wußte, daß sie ihn gehört
hatte, sah sie zögern und dann ihre Schritte beschleunigen, ihren weißblonden
Kopf noch tiefer in den Mantelkragen gedrückt. Er blickte ihr nach, bis sie um
die Ecke verschwand und nur noch das Brausen des Verkehrs in seinen Ohren
dröhnte.


Schließlich zog er den Kopf
wieder ein und schloß das Fenster. Das einst so freundliche kleine Zimmer
wirkte jetzt fremd, abweisend sogar. Überall, wohin er schaute, sah er Maura
Ryan... er konnte sie hin und her laufen sehen, die Gardinen aufhängen,
Butterbrote machen oder zusammengerollt mit ihm in ihrem Lieblingssessel
sitzen. Er atmete den Geruch ihres Parfüms ein, den moschusartigen Duft ihres
Körpers. Schwer ließ er sich in den Sessel fallen.


Stunden später saß er immer noch
da und dachte an sie, bis ihm die Sinne vergingen. Er hatte die ganze Flasche
Scotch ausgetrunken.


Maura war zutiefst verzweifelt.
Wenn ihr jemand gesagt hätte, daß Terry sie einmal so fallenlassen würde, hätte
sie nur gelacht. »Ich will mit anderen Frauen ausgehen.« Diese Worte hallten
unaufhörlich in ihrem Kopf wider. Sie würde sie ihr Leben lang nicht vergessen.
Alles, was er ihr sonst gesagt haben könnte, selbst daß er sie haßte, hätte
niemals eine so niederschmetternde Wirkung auf sie gehabt wie diese paar Worte.
Na, dann sollte er doch mit anderen Frauen vögeln! Sie hoffte bei Gott, er
würde sich dabei eine widerliche Krankheit zuziehen.


Sie kam an der U-Bahnstation
Angel vorbei und bog in die Pentonville Road. Tatsache blieb, daß sie schwanger
war. Sollte sie von der nächsten Brücke springen und sich ertränken? Nein,
lieber nicht. Es wurde langsam dunkel. Ziellos wanderte sie weiter und
versuchte, sich klarzuwerden, was um alles in der Welt sie denn nun machen
sollte. Um sich herum sah sie nur Pärchen, händchenhaltend, lachend, sich
küssend. Sie schob die Hände tiefer in die Manteltaschen und lief weiter, ließ
ihre Beine sie tragen, wohin sie wollten. Terrys Gesicht stand ihr deutlich vor
Augen, seine Sanftheit und Zärtlichkeit willkommene Erinnerungen im kalten
Nachtwind.


Plötzlich tauchte King’s Cross
Station vor ihr auf, und sie staunte, wie weit sie gelaufen war. Ein schwarzes
Taxi kam ihr entgegen. Sie hielt es an und bat den Fahrer, sie nach Notting
Hill zu fahren. Zusammengekauert saß sie auf dem Rücksitz und starrte
teilnahmslos aus dem Fenster auf die vorbeifliegenden Häuserzeilen. Eine
einsame Träne rollte ihr über die Wange, und sie wischte sie ungeduldig weg.
Geweint hatte sie genug, jetzt gab es wichtigere Dinge zu bedenken.


Der Taxifahrer schaute über die
Schulter und fragte fröhlich: »Wohin denn in Notting Hill?«


»Lancaster Road, bitte.« Doch
sie wollte noch nicht nach Hause. Sie würde zu Margaret gehen. Margaret würde
wissen, was zu tun wäre. Den Kopf ans Fenster gelehnt, atmete sie in flachen,
kurzen Zügen, die noch nicht mal das Glas beschlagen ließen. Sie fühlte sich so
einsam, so ängstlich. Ihre Unterlippe zitterte, während sie versuchte, Tränen
der Frustration und Wut zurückzuhalten. Sie liebte ihn so sehr!


»Alles in Ordnung mit Ihnen?«
Der Taxifahrer klang besorgt.


Maura richtete sich auf und sah,
daß er sie im Rückspiegel beobachtete. Mit einem kleinen, kindlichen Lächeln
meinte sie: »Nein, eigentlich nicht.«


Er hatte ein breites, gutmütiges
Gesicht. »Hören Sie, Kind. Wenn s Ärger mit einem Jungen ist, der Ihr hübsches
Gesichtchen so düster macht, merken Sie sich eins: Wir Kerle sind das nicht
wert!« Er lachte über seinen eigenen Witz.


Maura blickte wieder aus dem
Fenster, zwang dann ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Wer wüßte das besser als
ich!«
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Michael Ryan hatte sich auf einen schnellen Drink mit seinem
Lover Jonny Fenwick im Valbonne getroffen, einem Nachtklub in der Kingly
Street. Alle Welt wußte, daß Michael »schwul wie die Nacht« war, doch niemand
würde ihm das ins Gesicht sagen. An seinem Ruf änderte das nichts, ganz im
Gegenteil, denn Schwule waren als heimtückische, oft harte Burschen bekannt.
Sie konnten leicht etwas Gewalttätiges haben, und daher war es besser, sich gut
mit ihnen zu stellen. Wo Michael Ryan auftauchte, gab es keine Schwulenhatz.
Von Zeit zu Zeit nahm er sich sogar eine Frau, womit er Freunde und Gegner
gleichermaßen verwirrte. Es war Beweis für seine ständig wechselnden Launen. Er
behandelte seine Geliebten alle gleich, ob männlich oder weiblich. Er konnte so
und so sein.


Im Augenblick war Michael
hingerissen von Jonny Fenwicks Jugend. Jonny war ein hübscher Junge mit dicken
blonden Locken und großen, weit auseinanderstehenden grauen Augen. Mickey hatte
ihm eine Wohnung gemietet und kam für seinen Unterhalt auf. Er war jetzt Jonny
Ryan. Michael besaß ihn — mit Haut und Haar. Jonny liebte das, und er liebte es
auch, mit Michael gesehen zu werden. Doch heute abend befand er sich im
Zwiespalt. Ihm waren ein paar Dinge über Michaels Schwester zu Ohren gekommen,
und er wußte nicht, ob er es ihm sagen oder lieber schweigen sollte. Er wollte
keinesfalls Michaels Zorn riskieren, falls sich der Klatsch als falsch
herausstellte. Aber Michael war heute in so guter Stimmung, lachte und scherzte
mit allen, daß Jonny beschloß, es darauf ankommen zu lassen. Nicht nur das, da
war auch noch diese kleine Ratte Tommy, die Michael schöne Augen machte, was
der zu genießen schien, und so konnte Jonny die Sache als Entschuldigung
benutzen, Michael von der Bar und von Tommy loszueisen. Er tippte Michael auf
den Arm.


»Was ist, Junge?« Michaels
Stimme war voller Wärme.


»Was Privates, Mickey. Ich hab
da heute was gehört... aber ich kann hier nicht sprechen.« Er schaute
bedeutungsvoll zu Tommy rüber und schürzte die Lippen. Michael nickte.


»Na gut, dann laß uns da rüber
gehen.«


Er nahm ihre Gläser und führte Jonny
an einen leeren Tisch, weg von den neugierigen Ohren. Jonny setzte sich, schlug
die Beine übereinander und legte beide Hände gekreuzt auf sein Knie.
Verschwörerisch beugte er sich zu Michael vor.


»Es geht um jemand aus deiner
Familie. Aber erst will ich, daß du mir versprichst, hier drin nicht
auszuflippen.«


Michaels Augen wurden schmal.
»Ich werd schon nicht die Beherrschung verlieren. Jetzt erzähl mir, was du
gehört hast.«


Jonny strich sich mit einer
mädchenhafte Geste das Haar aus den Augen. »Ich hab dich gebeten, mir dein Wort
zu geben, Michael.«


Mit zusammengebissenen Zähnen
knurrte der: »Zum Teufel noch mal, spuck’s aus, Jonny. Ich hab nicht die ganze
Nacht Zeit.«


Jonny leckte sich nervös die
Lippen. Er war sich gar nicht mehr sicher, ob er wirklich das Richtige tat.
Michael sprach von seiner kleinen Schwester, als wäre sie eine Mischung aus der
Jungfrau Maria und der Queen. Und natürlich stets über jeden Vorwurf erhaben.


»Es betrifft deine Schwester...
sie hat sich einen Freund angelacht.«


Michael entspannte sich. »Ist
das alles? Wen denn?«


Jonny nahm einen Schluck von
seinem Gin-Tonic, bevor er antwortete. »Einen Polizisten aus der Vine Street.«


Michael sah ihn völlig
entgeistert an.


»Einen was?«


»Schrei nicht so! Willst du, daß
die ganze Welt es mitkriegt? Angeblich einen jungen Detective Constable.
Erinnerst du dich an meinen Freund Little Mo, die fette Schwuchtel aus
Kensington?« Michael nickte. »Also, der hat anscheinend ein paar Freunde in der
Vine Street, obwohl ich persönlich das ja als Kunden bezeichnen würde. Egal,
einer von denen hat’s ihm erzählt. Offenbar hat so ein Obermack... ein Typ
namens Murphy... den kleinen Detective Constable heute auffliegen lassen. Hat
seinem Chief Inspector erzählt, daß er ihn mit ihr gesehen hat... mit deiner
Schwester. Und dann war wohl die Hölle los. Jedenfalls hat Little Mo mich
deswegen angerufen. Und da ich ein braver Junge bin, dachte ich, du solltest
das wissen.«


Michael starrte Jonny an, ohne
ihn zu sehen. Sein Gesicht war schwarz vor Wut. Das abgefeimte kleine Luder!
Hatte doch tatsächlich direkt vor seiner Nase mit einem Bullen gevögelt! Am
liebsten hätte er ihr auf der Stelle den Hals umgedreht.


»Ruf diesen Little Mo an und
krieg raus, wer seine Kunden sind. Name, Rang, alles was dazu gehört. Bestell
ihm von mir, falls er meint, sich zieren zu müssen, brech ich ihm das Genick!«


Jonny nickte. »Mach ich, Mickey.
Gleich morgen früh.«


Michael kochte vor Zorn. Maura
hatte nie einen Verehrer mit nach Hause gebracht. Ein kleiner, rationaler
Gedanke schlich sich in seine wütenden Überlegungen. Wie denn auch? hielt er
dagegen. Natürlich würde sie das nicht tun. Sie war doch nicht so dumm, einen
Bullen mit nach Hause zu bringen, in eine Familie von lauter Kriminellen. Er
hätte losstürmen mögen, raus aus diesem Klub, und sie zu Brei schlagen.
Wenigstens ein Gutes hatte die Sache. Sie bescherte ihm die Möglichkeit, ein
paar von den Schwulibus bei der Polizei zu erpressen. Mit diesem Gedanken
tröstete er sich ein wenig.


»Hör zu, Jon, ich muß rüber in
meinen eigenen Klub. Bis später dann.«


Jonny schenkte ihm sein
strahlendstes Lächeln. Er war der Überbringer äußerst schlechter Nachrichten
gewesen und fürchtete nun um sich selbst. Michael war fähig, seine ganze Wut an
ihm auszulassen.


»Ist gut, liebster Mickey.« Er
klapperte mit den Wimpern, wie es eine Frau nicht besser gekonnt hätte. Bei
diesem Anblick änderte sich Michaels Laune wieder einmal schlagartig. Er lachte
leise, da ihm klar war, was in dem Jungen vorgehen mußte, drohte ihm scherzhaft
mit dem Finger und meinte nur: »Paß bloß auf und bleib brav, du!«


Worauf Jonny ganz ernsthaft
antwortete: »Bleibt mir ja wohl nichts anderes übrig, oder?«


Michael drückte ihm liebevoll
die Schulter und verließ den Klub.


Auf dem Weg in die Dean Street
dachte er über das nach, was Jonny ihm erzählt hatte. Der Portier vom Pink Pussycat
winkte ihm zu, und er erwiderte den Gruß abwesend. Sein arroganter, ausholender
Schritt und das düstere Aussehen waren ein vertrauter Anblick hier in Soho. Im
Gegensatz zu den meisten seiner »Kollegen« fand Michael es völlig überflüssig,
sich mit Gorillas zu umgeben. Seine beachtliche Körpergröße, zusammen mit der
wohlbekannten Tatsache, daß er stets eine Waffe bei sich trug, war Warnung
genug für jeden Möchtegern-Killer. Seit Michael der »Baron des West Ends«
geworden war, hatte es noch nicht eine ernstzunehmende Drohung gegeben.
Genaugenommen war er das organisierte Verbrechen — die höchste
Auszeichnung, die einem Gangster zuteil werden konnte. Während er sich seinem
Klub näherte, grüßten ihn von überall die Spitzel und die Prostituierten, die
Rausschmeißer und die Stricher. Er überquerte die Shaftesbury Avenue, bog in
die Dean Street und verlangsamte seine Schritte. Wenn Maura es tatsächlich mit
einem Bullen hatte, würde er sie umbringen. Er hatte nicht seit seinem
siebzehnten Lebensjahr mit Zähnen und Klauen für all das hier gekämpft, um es
sich von seiner kleinen Schwester kaputtmachen zu lassen. Wütend knirschte er
mit den Zähnen. Er hatte sie angebetet, hätte ihr die ganze Welt zu Füßen
gelegt, wenn sie ihn darum gebeten hätte. Aber nicht diesen Mann, das würde er
nicht zulassen. Niemals! Er würde alles über den Kerl in Erfahrung bringen und
dann die Sache im Keim ersticken. Um Viertel nach zehn stürmte er ins Le Buxom.


Im Klub lief der Abend gerade
erst an. Ein paar vereinzelte Kunden nahmen ihren ersten Drink. Das waren nur
»Sparflammenkrieger« — der Spitzname für Männer, die ihr mageres Einkommen als
Beamte oder Bankangestellte aufsparten, und ein Mal im Monat ins West End
kamen, um sich ein bißchen Schampus, Sex und Aufregung zu gönnen. Eine
erfahrene Nutte konnte sie schon auf eine Meile Entfernung an ihren schlecht
sitzenden Anzügen und den ausgetretenen, aber auf Hochglanz polierten Schuhen
erkennen. Ältere Huren sprachen auf sie an, in dem sicheren Wissen, daß sie mit
ihnen leichtes Spiel hatten. Diese Männer hatten so viel Angst vor ihren Frauen
und vor der Polizei, daß sie keine Schwierigkeiten machten. Sie wurden selten
grob, und da sie nur wenig Geld hatten, waren sie auch kaum wählerisch. Der
einzige Nachteil für den Klub bestand darin, daß sie nur eine Flasche
Champagner bestellten, die den ganzen Abend reichen mußte, bis die letzte
Stripperin verschwunden war. Nur bei den Sparflammenkriegern hatten die Frauen
Gelegenheit, das Zeug auch tatsächlich zu trinken.


Michael sah sich in dem
halbleeren Klub um. Sein Blick fiel auf Benny, der mit einer der jüngeren
Frauen am Tisch saß, einem hübschen kleinen Ding, das von allen liebevoll Pussy
genannt wurde. Trotz seiner Wut mußte Michael grinsen. Benny hatte einen
permanenten Ständer. Kaum wurde eine neue Hostess angeheuert, war Benny da,
sein Schwanz in Habachtstellung. Bei der Konkurrenz hielt sich seit langem
hartnäckig der Witz, daß ohne Benny das Le Buxom schon vor Jahren pleite
gemacht hätte. Michael stand vorne bei der Fleischbeschau. Die Mädchen waren
ungewöhnlich still. Das lag an ihm; er hatte diese Wirkung auf Menschen. Sie
sprachen nur selten mit ihm, außer, er wandte sich direkt an sie. Der Geruch
nach billigem Parfüm war überwältigend. Michael nickte ihnen zu, ging zurück
ins Foyer und die Treppe hinauf zu seinem Büro.


Geoffrey, Leslie und Garry saßen
schon oben bei einem Drink. Er begrüßte sie und goß sich einen doppelten Brandy
ein. Von seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch fixierte er Garry. Wenn jemand
etwas über Mauras Angelegenheiten wußte, dann er.


»Weißt du, ob unsere Maura einen
Freund hat?«


Garry sah seinen Bruder
befremdet an. »Und wenn schon. Das geht uns nichts an.«


Mit einem Satz war Michael
aufgesprungen und um den Schreibtisch herum, stieß Leslie unsanft aus dem Weg
und stürzte sich auf Garry. Er packte ihn am Hemd und zerrte ihn gewaltsam vom
Stuhl hoch.


»›Das geht uns nichts an‹, sagst
du... wo mir heute abend zu Ohren gekommen ist, daß unsere Schwester es mit
einem Greifer treibt!« Er warf Garry zurück auf den Stuhl. Seine Wut war am
Siedepunkt. Wenn er nicht bald Gewißheit bekam, so oder so, würde er
explodieren.


Leslie sah besorgt zu Garry
hinüber, der mühsam nach Atem rang. Es ließ sich nicht leugnen... ihr Bruder
Mickey war wirklich zum Fürchten. Keiner durfte es wagen, sich ihm
entgegenzustellen. Mickey war der King. Der absolute Big Boss.


»Und wer will das gesagt haben,
Mick?« Vergebens versuchte Geoffrey, die Wogen zu glätten.


»Das ist doch jetzt scheißegal,
verdammt noch mal! Es reicht, daß ich’s gehört habe. Ich will, daß ihr zwei« —
er deutete auf Leslie und Garry — »rausfindet, ob es stimmt.«


Geoffrey versuchte es erneut.
»Du weißt es also nicht hundertprozentig? Ich meine, du...«


Michael brüllte mit verzerrtem Gesicht
seinen Bruder an. »Zum Teufel noch mal, Geoffrey... ich will kein
Regierungsweißbuch über die Sache. Ich will nur die Fakten! Los, macht euch auf
die Socken und tut gefälligst, was ich euch gesagt habe!«


Leslie und Garry hasteten aus
dem Zimmer. Wenn Mickey einen seiner Wutanfälle hatte, widersprach man ihm
besser nicht.


Geoffrey schenkte sich einen
Brandy ein. Auch er wußte nur allzugut. daß man Michael in solcher Verfassung
lieber nicht noch mehr reizte.


Michael goß seinen Brandy mit
einem einzigen Schluck runter und verzog das Gesicht. »Also, was meinst du nun,
Geoffrey?« Er schien sich wieder gefangen zu haben.


»Wer hat es dir erzählt?«


»Jonny, wenn du’s unbedingt
wissen willst.« Er klang erschöpft.


»In dem Fall... nein, dann kann
es nicht stimmen. Nicht unsere Maws«, sagte Geoffrey wegwerfend. Er konnte
Jonny nicht ausstehen. Es gefiel ihm nicht, daß sein Bruder homosexuell war,
doch das würde er ihm nie ins Gesicht sagen.


Michael wußte genau, warum
Geoffrey so reagierte.


»Ich weiß, daß du Jonny nicht
leiden kannst. Schade. Aber eins will ich dir sagen — trotz aller Fehler, die
er haben mag, ist er kein Lügner. Und noch etwas scheint deiner Aufmerksamkeit
entgangen zu sein... die meisten Leute wissen überhaupt nicht, daß wir eine
Schwester haben.«


Geoffrey ließ sich das Gesagte
durch den Kopf gehen, während er Michael beobachtete, der offenbar tief in
Gedanken an seinem Schreibtisch saß und am Daumennagel kaute. Aus Erfahrung
wußte er, daß Michael stundenlang so brüten konnte. Seufzend stand er auf und
schenkte sich einen weiteren Drink ein. Er hoffte um Mauras willen, daß sich
das Ganze als Ente herausstellen würde.


Unten im Klub hatten Leslie und
Garry ihrem Bruder Benny erzählt, was passiert war. Er saß immer noch mit Pussy
zusammen, doch die Nacht hatte plötzlich ihren Zauber verloren. Als das Mädchen
spürte, daß ihr seine Aufmerksamkeit entglitt, ließ sie ihre Hand über seinen
Schenkel gleiten und zog ihr hübschestes Schmollmündchen. Er reagierte mit
einem geübten kleinen Lächeln, das auch das kälteste Herz zum Schmelzen
brachte.


»Pussy«, flötete er zärtlich.


»Ja?« Sie sah ihm in die Augen.
In der blauen Tiefe spiegelte sich ihr Bild wider.


»Sollen wir gehn?«


»Na gut.« Sie standen vom Tisch
auf. Benny wollte hier raus, bevor Michael beschloß, ihn auch noch in die Sache
reinzuziehen. Er war ja bereit, vieles für seinen ältesten Bruder zu tun, doch
eine Hexenjagd auf seine einzige Schwester ging selbst ihm zu weit. Sie holten
ihre Sachen und verließen den Klub. Draußen hielt Benny ein Taxi an, sprang
hinein und zog Pussy hinter sich her. In der Nähe vom Leicester Square gab es
ein kleines Hotel, wo sie sich die Nacht über verkriechen konnten. Und genau
das hatte er vor. Der Gedanke, zu Hause anzurufen und seine Schwester zu warnen,
schoß ihm kurz durch den Kopf, doch er entschied sich dagegen. Er wollte mit
der ganzen Angelegenheit nichts zu tun haben.


Das Mädchen kuschelte sich an
ihn, und zum ersten Mal in seinem Leben fragte sich Benny, ob er ihn wohl
hochkriegen würde.


So niedergedrückt, wie er sich
fühlte, müßte er schon Charles Atlas persönlich sein, um das zu schaffen.


 


Garry und Leslie stiegen aus dem Wagen und gingen auf das
Haus zu. Der nächste Polizist. Es war ihr zweiter Besuch innerhalb von zwei
Stunden. Der erste hatte einem jungen Wachtmeister gegolten, der genauso
überrascht und befremdet war wie sie. Von ihm hatten sie nichts über die
Mätzchen ihrer Schwester erfahren können. Sein Schweigen über die Sache hatte
sie zwanzig Pfund gekostet, aber das war es wert. Er würde sich für sie umhören.
Der Mann, den sie jetzt besuchen wollten, war Police Sergeant und gehörte zur
Polizeistation von Notting Dale. Seit fünf Jahren wurde er von den Ryans
geschmiert. Jetzt würde sich zeigen, ob er sein Geld wert war.


Sie klopften an die Haustür. Es
war schon fast halb zwölf. In dem kleinen Reihenhaus brannte kein Licht mehr.
Im ersten Stock flog ein Fenster auf, und Sergeant Potters graumelierter Kopf
kam zum Vorschein.


»Wer zum Teufel ist da?«


Argwöhnisch und kurzsichtig
plierte er zu ihnen hinunter.


»Leslie Ryan. Ich muß Sie
sprechen, Sarge.« Leslies verschwörerisches Flüstern klang theatralisch.


Grunzend und stöhnend zog der
alte Mann seinen Kopf wieder ein. Leslie und Garry hörten ihn die Treppe
runterpoltern. Das Licht im Flur ging an, und die Haustür wurde geöffnet.


»Was denkt ihr euch eigentlich?
Um diese Uhrzeit hier aufzukreuzen!«


Garry und Leslie schoben sich an
ihm vorbei in den Flur.


»Wir haben ein paar Fragen, die
wir von Ihnen beantwortet haben wollen.«


Der Alte sah sie boshaft an. Er
hatte den heimlichen Verdacht, daß er bereits wußte, was sie fragen wollten.
»Geht es dabei vielleicht zufällig um Ihre Schwester?«


»Richtig, Sarge. Und was wissen
Sie über sie?« fragte Garry drohend. Potter wurde sich bewußt, daß ihm einen
Moment lang entfallen war, mit wem er es hier zu tun hatte. Er leckte sich
nervös die Lippen.


Als er zu sprechen begann, hatte
seine Stimme einen weinerlichen, selbstgerechten Ton angenommen. »Also, nun
hört mal... ich hab bis heute selbst nichts gewußt, das schwör ich euch. Ein Freund
von mir, der jetzt in der Vine Street ist, hat mich in Notting Dale angerufen
und mir erzählt, daß es da ein bißchen Gerangel mit einem Zivilbeamten gegeben
hat. Dem haben sie das Fell über die Ohren gezogen, weil er mit eurer Schwester
gevö-, ich meine, mit ihr ausgegangen ist.«


Er fummelte mit seinen
nikotinverfärbten Stummelfingern am Gürtel seines Morgenmantels rum. Leslie und
Garry starrten ihn schweigend an.


Der Mann begann zu stammeln.
»Ehrlich, Jungs, ich dachte, das würde euch nicht interessieren. Ich... ich
nahm an, daß ihr schon alles wissen würdet.« Er wurde immer verzweifelter.


»Wie heißt der Kerl?«


»Der mich angerufen hat oder der
Beschäl-, tschuldigung, der Freund eurer Schwester?«


Garry schloß erschöpft die
Augen. Langsam und betont deutlich sagte er: »Wer war der Mann, der Sie
angerufen hat?«


»Oh, das war ein alter Freund
von mir.«


»Jetzt hören Sie mir mal zu!«
Garry stieß ihn quer durch den Flur. »Ich will nur seinen Namen, nicht seine
verdammte Lebensgeschichte. Also, wie heißt er?«


Der Alte war gegen die Treppe
gefallen und saß nun da, den Blick auf die beiden jungen Männer gerichtet. Von
oben konnte er hören, wie seine Frau sich aus dem Bett hievte. Ihre hohe,
näselnde Stimme drang zu ihnen herunter. »Wer ist da unten, Albert? Hört sich
ja an wie eine ganze Elefantenherde.«


Er stöhnte. Es hatte ihm grade
noch gefehlt, daß seine Frau aufwachte und ihre Nase in Sachen reinsteckte, die
sie nichts angingen.


»Niemand, Liebes. Eine
Polizeiangelegenheit. Geh du nur wieder schlafen.«


»Na, aber sag ihnen, sie solln
gefälligst mit ihren großen Stinkstiebeln von meinem sauberen Boden
wegbleiben.«


»Tu ich.«


Leslie konnte sich das Lachen
kaum verkneifen. »Der Name des Informanten?«


»Jones heißt der Mann... Er ist
Detective Sergeant in der Vine Street.«


»Ist er verläßlich? Ich meine,
sagt er normalerweise die Wahrheit?«


»O ja. Der ist ein seltener
Vogel, der alte Jonesy. Wenn der mir sagen würde, er wäre dem Teufel persönlich
begegnet, würde ich ihm das sofort abnehmen. Das ist kein Spinner.«


Garry schnaubte. »Das wär ja mal
was ganz Neues bei der Polizei. Ich dachte, man müsse ein Diplom im Lügen
haben, bevor man aufgenommen wird.«


Albert kniff die Lippen
zusammen. Auch wenn er sich schmieren ließ, war er nichtsdestotrotz stolz
darauf, Polizist zu sein.


»Und wie heißt der andere Kerl,
der von meiner Schwester?«


»Petherick.
Detective Constable Terence Petherick.«


»Mehr wollten wir gar nicht
wissen. Jetzt können Sie wieder ins Bett gehen, zu Ihrer Frau mit den
Schlabbertitten.«


Als sie das Haus verließen,
steckte Leslie dem Alten eine Zehnpfundnote zu.


»Hören Sie, Sarge, wir brauchen
seine Adresse. Wenn Sie die rauskriegen, sind noch mal fünfundzwanzig für Sie
drin.«


»In Ordnung, Junge.« Seine ganze
Feindseligkeit war jetzt vergessen. Das Geld würde ihm grade recht kommen.
Außerdem, beruhigte er sich, würden sie die Information so oder so kriegen,
warum sollte dann nicht er sich das Nest auspolstern, wenn er schon mal die
Chance dazu hatte. »Keine Sorge, ich werd mich umhören. Die krieg ich schon
raus.« Er schloß die Tür hinter ihnen.


Wieder kam von oben die Stimme
seiner Frau. »Al... bert!« Sie hatte die Angewohnheit, seinen Namen so laut zu
kreischen, daß man es drei Meilen weit hören konnte.


»Ach, halt doch die Schnauze, du
dämliche alte Kuh!«


Seine Frau saß aufrecht im Bett,
ihr Gesicht unter der Maske aus Ponds Cold Cream ungläubig erstarrt. Ihre
Lockenwickler waren so eng und starr um ihren Kopf gewickelt, daß sie einem
Sturzhelm glichen. Ihr gewaltiger Busen wogte, während sich die Lippen zu einem
grimmigen Strich verzogen. Mit einem bösartigen Glitzern in den Augen schlug
sie die Decke zurück. Sie schwang die Beine aus dem Bett, schlüpfte in ihre
Filzpantoffeln und griff nach dem schweren Nachttopf. Den Topf in der Hand,
schlurfte sie zur Treppe. Als ihr Mann die oberste Stufe erreicht hatte, kippte
sie ihm den Inhalt ins Gesicht. Das würde ihn lehren, ihr freche Antworten zu
geben!


Sie stapfte zurück ins
Schlafzimmer und ließ ihren triefenden Mann mit der durchweichten Zehnpfundnote
in der Hand einfach stehen. Er spuckte aus. Nur seine Gladys brachte es fertig,
ihre »gesammelten Werke« über ihm auszukippen. Diese verfluchten Ryans! Wenn
sie ihn nicht aus dem Bett gezerrt hätten, wäre das alles nicht passiert.


Garry und Leslie fuhren zurück
in die Dean Street. Es hatte gerade eins geschlagen. Um fünf nach halb zwei
kamen sie im Klub an. Fünf Minuten später platzte der Ballon.


 


Maura lag hellwach im Bett. Es war schon fast halb drei, und
sie war noch genauso wach wie um neun, als sie sich hingelegt hatte. Ihre
Gedanken drehten sich im Kreis, glitten hierhin und dahin, während sie
versuchte, einen Ausweg aus ihrem Dilemma zu finden. Es gab keinen. Sie hatte
alles des langen und breiten mit Margaret durchgekaut, doch sie waren beide zu
keiner Lösung ihres Problems gekommen. Und je mehr sie darüber nachdachte,
desto größere Ausmaße schien es anzunehmen.


Sie saß in der Zwickmühle. Wenn
sie ihrer Familie gestand, wer der Vater des Kindes war, würden sie ihn
umbringen. Besonders, wenn sie zugab, daß er mit ihr Schluß gemacht hatte. So
sehr Terry ihr auch weh getan hatte, so wenig wollte sie der Grund sein, daß
man ihn zu Tode prügelte. Und wie sie Mickey kannte, würde genau das dabei
herauskommen. Sie legte die Hände auf den Bauch. In ihr wuchs ein kleiner Mensch,
ein neues Leben, das sie auf die Welt bringen sollte. Wieder warf sie sich
herum. Die Decken und Laken waren völlig verknäult.


Wie konnte er sie nur so
abweisen? Sie einfach wegschicken? Noch immer litt sie unter dem Schock. Sie
hatte gedacht, daß er völlig aus dem Häuschen wäre vor Freude, wenn ihm die
Neuigkeit erstmal richtig bewußt geworden war. Sie hatte sich vorgestellt, wie
er sie in die Arme schließen und all ihre Ängste wegküssen würde. Ihr sagen
würde, wie sehr er sie liebte. Daß sie zusammen weggehen und heiraten würden,
weit weg von ihren Brüdern, vielleicht nach Schottland oder so. Jetzt, wo sie
hier im Dunkeln im Bett lag, erkannte sie, daß ihre Pläne in Wirklichkeit nur
kindliche Träume, Wunschträume, waren. Terry hatte sie genau so behandelt, wie
man sein Auto behandelt. War es alt und verbraucht, tauschte man es gegen ein
neueres Modell aus.


Sie spürte das vertraute Brennen
der Tränen. Eins war sicher, von ihr würde er nichts von diesem Kind erfahren.
Erniedrigen würde sie sich nicht. Wenn er sie nicht wollte, dann wollte er auch
sein Kind nicht. Aber was sollte sie mit dem Baby machen? Sie sah sich nicht
als eine dieser ledigen Mütter, die trotzig ihre Kinder kriegten und sich einen
Dreck um die Nachbarn scherten. Bei jedem anderen hätten sich ihre Brüder den
Jungen vorgenommen, ihm eine ordentliche Tracht Prügel verpaßt, und dann wäre
ohne großes Aufsehen die Hochzeit arrangiert worden. Doch so einfach ließen
sich hier die Dinge nicht regeln. Selbst wenn Terry sie heiraten wollte, würde Michael
Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um das zu verhindern.


Sie schob die Decke weg, weil
ihr unerträglich heiß war. In ihrem kurzen Nylonnachthemd sah sie
verführerischer aus, als sie sich fühlte. Ihre schlanken Beine lagen weit
gespreizt auf dem Laken und die Arme schützend vor der Brust. Bevor sie zu Bett
gegangen war, hatte sie ihre langen Haare ausgekämmt, die sich nun fächerförmig
um ihren Kopf breiteten, was ihr das überirdische Aussehen eines Barockengels
verlieh.


Sie warf den Kopf auf dem Kissen
herum. Ach, warum mußte sie sich nur so quälen! Schwanger zu sein, war schon
schlimm genug, auch ohne all diese zusätzlichen Sorgen. Wieder drehte sie sich
zur Seite, diesmal zum Fenster. Sie starrte in die Dunkelheit, ihr Zimmer war
nur vom schwachen Schein der Straßenlaternen erleuchtet. Früher am Abend hatte
sie gebetet, zur Jungfrau der unbefleckten Empfängnis und zum heiligen Judas
Thaddäus, dem Patron der Hoffnungslosen. Über ihrem Bett hing das Herz Jesu,
ein großes, goldenes Gefäß, das außerhalb des Leibes Christi pulsierte. Seit
Jahren hatte er gütig auf sie herabgeschaut. Wieder betete sie zu ihm. Im
Halbdunkel des Zimmers sah sie das Schimmern des goldenen Herzens. Sie begann,
das eucharistische Gebet zu murmeln.


»In Wahrheit ist es würdig und recht,
billig und heilig, dir immer und überall dankzusagen...«


Während sie betete, hörte sie
ein Auto in die Lancaster Road einbiegen. Sie sah die Scheinwerfer des Autos
lange Lichtstreifen auf die Decke ihres Zimmers werfen, bevor die Zündung
abgestellt wurde, und wußte, daß ihre Brüder nach Hause gekommen waren. Die
Haustür wurde aufgeschlossen, während sie weiterbetete.


»Herr, heiliger Vater,
allmächtiger Gott...«


Sie kamen die Treppe herauf.
Deutlich hörte sie das Trampeln ihrer Schuhe.


»Durch Christus, unseren
Herrn...«


Ihre Zimmertür wurde aufgerissen
und das Licht angeknipst. Sie setzte sich auf und legte wegen der plötzlichen
Helligkeit die Hände schützend vor die Augen. Michael und Geoffrey standen wie
Racheengel am Fuße ihres Bettes.


Sie blinzelte sie an. »Was ist
denn los?«


»Genau das wollte ich dich
fragen.«


»Ich weiß nicht, was du von mir
willst, Mickey. Ich hab nichts getan!« Ihre Stimme war angstverzerrt.


Mit einem Satz war er neben ihr.
Er packte ihr Haar, zerrte ihren Kopf zurück. »Du dreckige Hure! Du hast mit
‘nem Polypen rumgebumst, stimmt’s?«


»Nein... Mickey, ich schwör’s
dir!« Sie schrie vor Entsetzen.


»Lüg mich nicht an, du
Miststück.«


Er brachte sein Gesicht ganz
nahe an ihres. Sie konnte seinen Atem riechen, als er sie anbrüllte. »Dein
feiner Freier mußte sich heute entscheiden, Maura. Entweder sein Liebchen oder
sein Job. Soviel ich weiß, hat er den Job vorgezogen.«


In Mauras Kopf drehte sich
alles. Deswegen hatte er also Schluß gemacht! Deswegen hatte er ihr den
Schlüssel abgenommen. Er wußte, wer sie war!


»Er mußte bei seinem Chef
antanzen. Kriegte zu hören, aus was für einer bösen, bösen Familie du stammst.
Du hast mich zum Gespött der gesamten Polizeitruppe gemacht. Jeder kleinste
Gauner von hier bis Liverpool wird sich über mich kaputtlachen. Ich könnte dich
glatt umbringen!«


Maura hörte nicht, was er sagte.
Ihre Gedanken kreisten nur um die Tatsache, daß Terry gewußt hatte, wer sie
war, als sie gestern zu ihm kam. Es war der Name Ryan, der den Bruch zwischen
ihnen verursacht hatte. In ihr begann sich Verachtung zu regen. Ihre Familie
war es, die ihn abstieß, nicht sie. Obwohl das bewies, daß sie keine Schuld
traf, war sie darüber nicht froh. Im Gegenteil, die Verachtung für ihn war so
stark, daß sie sie sogar schmecken konnte. Dieser feige Hund! Dieser
widerliche, feige Hund...


Er hatte noch nicht mal den Mut
gehabt, ihr zu sagen, warum er sie fallen ließ. Zu behaupten, mit anderen
Frauen ausgehen zu wollen, wo er in Wirklichkeit meinte: Ich habe Angst vor
deinen Brüdern! Er hatte alles kaputtgemacht und noch nicht mal den Anstand
besessen, ihr den wahren Grund zu nennen. Sie trug sein Kind in sich. Die
Frucht ihrer sogenannten Liebe. Wenn er — jetzt ins Zimmer käme, brauchte
Michael keinen Finger zu rühren. Sie würde ihn in Stücke reißen; dieser feige
Terry Petherick wäre ein toter Mann, bevor ihre Brüder überhaupt eingreifen
könnten.


Fasziniert beobachteten Michael
und Geoffrey, was sich in ihrem Gesicht abspielte.


»Laß mich gefälligst in Ruhe!«
brüllte sie Michael an, alle Furcht vor ihm vergessend über dem Gedanken an
das, was Terry ihr angetan hatte. Michaels Faust schnellte hoch. Bevor er
zuschlagen konnte, ließ Sarahs Stimme ihn erstarren.


»He! Was, zum Teufel, geht hier
vor? Ein Wunder, daß ihr noch nicht die ganze Straße aufgeweckt habt mit euerm
verdammten Gebrüll!« Mit einem Blick hatte sie die Situation erfaßt und rannte
zu ihrem Sohn. Sie mußte sich auf die Zehenspitzen stellen, um zu ihm
hochreichen zu können, packte ihn bei den Haaren und schüttelte ihn wie ein
Hund seine Beute.


»Wag es ja nicht, die Hand gegen
deine Schwester zu erheben, du großer hirnloser Idiot! Laß ihre Haare los,
bevor du sie ihr alle ausreißt.« Mit ihrer Faust hämmerte sie auf Michaels
Brustkasten ein. Es sagte eine Menge über Michaels Gefühle für seine Mutter
aus, daß er sie nicht schlug, sondern statt dessen Maura in die Kissen
zurückstieß.


»Geh wieder ins Bett, Mum, und
laß mich das hier regeln.«


»Nein, ich denk nicht dran!«
Auffordernd blickte sie zu ihrem Mann, der ihr ins Zimmer gefolgt war. »Sag
ihm, daß er sie in Ruhe lassen soll.«


Sie schloß ihre Tochter in die
Arme.


Benjamin war wie gewöhnlich halb
betrunken. Mit stumpfem Blick sah er sich um, versuchte zu begreifen, fand es
aber viel zu schwierig, sich zu konzentrieren, und wedelte abwehrend mit den
Händen. »Laß Mickey in Ruh. Er weiß schon, was er tut.«


Sarah riß die Geduld.


»So ist’s richtig, Ben, mach du
nur, was du immer machst. Die Verantwortung abschieben. Diesmal auf deinen
Sohn. Du besoffenes Schwein! Geh mir aus den Augen.«


Sie drehte sich um und funkelte
Mickey an.


»Jetzt sag mir gefälligst, was
hier los ist. Dein Vater mag ja Angst vor dir haben, aber ich nicht. Vor
jemand, der aus meinem Leib gekommen ist, werd ich nie Angst haben, merk dir
das. Mach schon, ich warte. Was geht hier vor?«


Geoffrey antwortete für ihn.
»Sie hat sich mit einem Greifer eingelassen.«


Nur Mauras Weinen war zu hören.
Sarah strich ihr sanft über das Haar und setzte sich zu ihr aufs Bett.


»Na und? Warum sollte euch das
beunruhigen? Was zum Teufel denkt ihr eigentlich, wer ihr seid... die Krays?
Ihr seid nichts, hört ihr. Nichts! Draußen auf der Straße mögt ihr ja harte
Männer sein, aber hier...«, mit einer ausholenden Gebärde ihrer freien Hand
schloß sie das ganze Haus mit ein, »...hier seid ihr nur meine Jungs. Mehr
nicht. Und ich hätte nie gedacht, daß der Tag kommen würde, an dem ihr die Hand
gegen eure eigene Schwester erhebt.«


Sarah war sich bewußt, daß ihr
Ausbruch reine Effekthascherei war. Sie wußte genau, daß ihre Jungs überall
gefürchtet waren, hatte Waffen im Kohlenkeller gefunden und neben ihren Söhnen
im Gerichtssaal gesessen. Sogar die Zeitungen hatten über sie berichtet. Vor
ein paar Wochen war in News of the World ein langer Artikel über die
Hostessenklubs von Soho erschienen, und einer der erwähnten Klubs gehörte
diesem großen, gutaussehenden Lümmel da, ihrem ältesten Sohn. Ein Sohn, der ihr
immer fremder wurde und den zu lieben ihr immer schwerer fiel. Und nun auch das
noch — ihre einzige Tochter, ihr Stolz und ihre Freude, in ihrem eigenen Haus
angegriffen! Nur weil sie mit einem Polizisten ausging. Bestimmt ein
hochanständiger Mann. Und doch wußte sie, daß diese Liebe zum Scheitern
verurteilt war.


Sie blickte in Mauras
tränenverschmiertes Gesicht. »Ist es wahr, Maws?«


Maura konnte ihre Mutter nicht
belügen. Sie nickte.


Benjamin, wacher jetzt, stöhnte:
»O mein Gott!«


Wie ein tollwütiger Hund fuhr
Sarah zu ihm herum.


»Ich geb’s dir gleich, von wegen
›O mein Gott‹. Deine Tochter ist ein anständiges Mädchen! Himmel, es ist das
reinste Wunder, daß sie keine Hure geworden ist, nachdem sie zwischen euch
aufwachsen mußte. Ihr seid doch alle nur Hurenböcke und Zuhälter, nichts
anderes!« Tränen schwangen in ihrer Stimme mit. »Ich kann ja auf der Straße
niemandem mehr ins Gesicht sehen, weil alle über euch Bescheid wissen... alle
wissen, daß meine Söhne nichts weiter als Loddel sind.« Sie wandte sich direkt
an Michael. »Und ich hoffe, mein Junge, daß du einmal bekommst, was du
verdienst. Daß du für alles zahlen mußt, was du getan hast. Für die
unschuldigen Leben, die du ruiniert hast, und für den Tod von meinem Anthony.
Ich hab dir immer die Schuld daran gegeben.« Sie schüttelte traurig den Kopf.
»Wenn er nicht für dich gearbeitet hätte, wär er noch am Leben, wär hier bei
mir. Außerdem weiß ich, daß du schwul bist, Michael Ryan. Und Schwule sollen ja
besonders gut zu ihren Müttern sein, hab ich gehört. Also könntest du mich
vielleicht zu einer glücklichen Frau machen, deine Sachen packen und von hier
verschwinden. Und nie wiederkommen! Es ist sowieso höchste Zeit, daß du
ausziehst, mit deinen einunddreißig Jahren. Geh und leb mit deinem Liebhaber,
und nimm den kleinen Rotzlöffel da gleich mit!« Sie deutete auf Geoffrey. »Ja,
dich meine ich. Du bist doch immer in seine Fußstapfen getreten, hast immer nur
versucht, ihm nachzueifern. Dann kannst du heute abend auch mit ihm zusammen
verschwinden. Na los. Macht, daß ihr rauskommt!«


Michael starrte seine Mutter an,
als wäre ihr vor seinen Augen ein zweiter Kopf gewachsen. Er betete sie an,
lebte nur für sie. Wenn sie ihm den Rücken kehrte, blieb ihm nichts, gar nichts
mehr. Er machte einen Schritt auf sie zu, sagte einschmeichelnd: »Mum? Mach
doch keinen Quatsch, Mum... Ich will dich nicht verlassen.«


Sarah unterbrach ihn. »Da haben
wir uns ja was Feines rangezogen, Benjamin. Ein brutales, sadistisches
Muttersöhnchen.« Sie hob den Arm, stieß ihn weg. »Geh mir aus den Augen,
Mickey. Bei deinem Anblick dreht sich mir der Magen um. Solange du deine
Brutalität nicht hier ins Haus getragen hast, konnte ich sie ignorieren, aber
sehen zu müssen, daß du auf deine eigene Schwester losgehst... die dazu noch
ein halbes Kind ist, nein! Das war zuviel. Ich bin fertig mit dir, Michael. Und
nun verschwinde.«


Sie drehte ihm den Rücken zu und
zog Maura fest an ihre Brust. Michael stand völlig verdattert da. Geoffrey trat
zu ihm, nahm ihn sanft am Arm und führte ihn aus dem Zimmer. Keiner der beiden
sah den Vater an, der offenen Mundes auf seine Frau starrte, als sei sie eine
Fremde. Nie hatte er sie soviel auf einmal sagen hören, in ihren ganzen
Ehejahren nicht. Er hörte die Haustür zuschlagen, wandte sich von seiner Frau
ab und schlurfte zurück ins Schlafzimmer.


Maura und Sarah weinten
gemeinsam.


»Oh, Mum... der arme Mickey!«
Trotz allem, was geschehen war, hatte Maura Mitleid mit ihm. Sie wußte, daß ihm
die Mutter das Wichtigste im Leben war. Daß Sarah all das hatte zu ihm sagen
können und er es hinnahm, sprach Bände. Jeder andere wäre jetzt tot.


»Spar dir dein Mitleid, Maws. Er
ist nicht besser als ein wildes Tier. Wenn ich mir vorstelle, daß er mit einem
anderen Mann... nein, da wird mir speiübel.«


Sarah machte es sich auf dem
Bett bequem und strich ihrer Tochter das Haar aus dem Gesicht. Sie liebte
Maura. Sie mußte zugeben, daß sie ihr gegenüber wohl doch zu besitzergreifend
gewesen war, Michael und den anderen Jungs gestattet hatte, über Mauras Leben
zu bestimmen. Aber als sie vorhin ins Zimmer gekommen war und Michael auf sie
losgehen sah, war etwas in ihr gerissen. Garry hatte recht gehabt. Sie hatte
versucht, Mauras Leben zu beeinflussen, und das war nun das Ergebnis. Ihre
Tochter hatte sich einen Mann gesucht, einen anständigen Mann bestimmt, und die
Jungs wollten das zerstören.


Leise fragte sie: »Wer ist denn
nun der Glückliche?«


Maura schniefte und fuhr sich
mit dem Handrücken über die Augen. »Das ist ja die Ironie an der ganzen Sache,
Mum. Seit heute will er nichts mehr von mir wissen. Er hat mit mir Schluß
gemacht.«


Sarah lächelte in sich hinein.
»Hör zu, Kind, du wirst noch viele Männer kennenlernen und glauben, du würdest
sie lieben. Das ist ganz natürlich, gehört zum Erwachsenwerden. Mach nicht den
gleichen Fehler wie ich und heirate den ersten besten, der dir über den Weg
läuft. Ich hab’s mein ganzes Leben lang bereut, deinen Vater geheiratet zu
haben. Such dir einen anständigen Mann mit einem anständigen Beruf. Und überlaß
mir die Sache mit Mickey und den Jungs.«


Maura weinte stärker. »Du
verstehst mich nicht, Mum. Terry... er war genau der Richtige für mich. Ich hab
ihn wirklich geliebt. Als er heute mit mir Schluß gemacht hat, wollte ich nur
noch sterben.«


Sarahs Lächeln vertiefte sich.
Maura klang so jung und so naiv. »Das geht vorüber. Und in ein paar Monaten
wird ein anderer ›genau der Richtige‹ sein. Glaub mir doch, Kind, das ist der
natürliche Wachstumsprozeß.«


Sarahs abgeklärter, mütterlicher
Ton machte Maura wütend. Sie stützte sich auf dem Ellbogen auf und rief: »In
ein paar Monaten wird was ganz anderes gewachsen sein!« Mit ihrer freien Hand
deutete sie an, was sie meinte.


»O nein, Maws! Nur das nicht.
Wollte Michael deswegen...?«


Maura fiel wieder in die Kissen.
»Nein, Mum. Er weiß nichts davon. Ich hab es selbst erst heute erfahren.« Ihre
Stimme brach. »Ich wollte ihm... wollte Terry alles sagen. Wegen des Babys,
wegen Mickey... Aber bevor ich auch nur den Mund aufkriegte, hat er Schluß
gemacht. Sagte, er würde sich jetzt noch nicht binden wollen. Würde mit anderen
Frauen ausgehen wollen.« Ihr Gesicht verzog sich, nahm einen tragischen
Ausdruck an. »Oh, Mum! Was soll ich nur machen?«


Sarah war entsetzt. Sie saß auf
dem Bett, starrte ihre Tochter an, und das Wort »schwanger« hallte in ihrem
Kopf wider. Ihr ganzes Inneres schien sich zusammenzuziehen. Sie selbst war mit
siebzehn schwanger geworden. Ihr Vater war zu Benjamin gegangen und hatte ihm
»die Prügel seines Lebens« verpaßt, wie er sich hinterher brüstete. Dann war
die Hochzeit arrangiert worden. Dieses einzige verstohlene, hastige
Ausprobieren von Sex in einer dunklen Seitengasse hatte ihr ganzes Leben
ruiniert. Sie würde nicht zulassen, daß ihrer Tochter das gleiche geschah.
Nein, bei Gott nicht! Ihre einzige Tochter sollte einen besseren Start ins
Leben haben. Dafür würde sie höchstpersönlich sorgen. Sie faßte einen
Entschluß. »Du mußt es loswerden.«


»Was!« Maura dachte, sie hätte
nicht richtig gehört.


»Ich sagte, du mußt es
loswerden!«


»Aber Mum!« rief Maura
schockiert. »Das kann ich nicht tun. Das ist Sünde!«


Sarahs schmale Lippen verzogen
sich grimmig.


»Wie schade, daß du daran nicht
gedacht hast, als deine Knie zur Decke zeigten. Das war nämlich auch Sünde! Nein,
daran gibt es nichts zu rütteln. Das Kind muß weg.« Als sie die Trauer im
Gesicht ihrer Tochter sah, wurde ihre Stimme weicher.


»Glaub mir, Maws, du wirst mir
eines Tages dafür dankbar sein. Kannst du dir vorstellen, was das für Ärger mit
Mickey geben würde? Seine Schwester schwanger von einem Polizisten —
ausgerechnet —, der sie auch noch hat sitzen lassen? Das gäbe Mord und
Totschlag.«


Maura fühlte sich wie betäubt.
»Darum hat er mich doch sitzen lassen, Mum... weil ich eine Ryan bin. Er hat
mir das nicht gesagt, das weiß ich von Mickey. Deswegen hat der doch nur Wind
davon gekriegt.«


Sarah küßte Maura leicht auf die
Stirn. Plötzlich fühlte sie sich erschöpft, alt. »Schlaf du jetzt. Morgen früh
sehen wir weiter.«


Nachdem ihre Mutter sie
zugedeckt und das Zimmer verlassen hatte, lag Maura noch eine Weile wach in der
Dunkelheit. Alles war schiefgegangen. Nun war sie nicht nur schwanger, sondern
auch noch der Grund dafür, daß Michael und Geoffrey rausgeworfen worden waren.
Sie spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen und dachte, nie wieder
werde ich schlafen. Doch ganz plötzlich war sie eingeschlafen, nur um wieder
einmal von ihrem alten Alptraum geplagt zu werden...


Unten in der Küche hatte Sarah
sich eine Kanne Tee gemacht und war schon bei der zweiten Tasse. Für sie würde
es heute nacht keinen Schlaf geben, das wußte sie genau. Sie trank den Tee aus
und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Mit geschlossenen Augen begann sie, zur
Madonna der Immerwährenden Hilfe zu beten.


»Sei gegrüßet, o Königin, Mutter
der Barmherzigkeit. Zu dir rufen wir, zu dir seufzen wir trauernd in diesem Tal
der Tränen...« Sarahs Lippen bewegten sich kaum im nachtdunklen Zwielicht der
Küche. »...O du unsere Fürsprecherin, wende doch dein barmherziges Auge zu
uns...«
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Maura und ihre Mutter waren schließlich übereingekommen, die
Adresse zu benutzen, die der kleine Drogist ihr gegeben hatte. Normalerweise
wäre die alte Mutter Jenkins diejenige gewesen, so einen Abbruch vorzunehmen,
doch ihre zunehmende Senilität und die Tatsache, daß sie äußerst schwatzhaft
war, hatten Sarah davon abgehalten, sie auch nur zu fragen. Obwohl das
öffentliche Krankenhaus in ihrer Nähe manchmal Abtreibungen durchführte, war
sie auch von dieser Idee schnell wieder abgekommen, da die Familie Ryan hier
viel zu bekannt war. Also fuhr Maura, inzwischen im vierten Monat, zusammen mit
ihrer Mutter eines Morgens zu der kleinen Wohnung in Peckham. Sie lag in einem
Hochhaus, und Mr. Patel wohnte im zehnten Stock. Sarah war bereits bei ihm
gewesen und hatte alles in die Wege geleitet. Nach der schier endlosen Fahrt
mit dem Aufzug klopfte sie an seine Tür.


Beide Frauen hatten geschwiegen,
seit sie von zu Hause aufgebrochen waren. Maura war schlecht vor Nervosität.
Ein Teil ihrer selbst lehnte sich immer noch gegen das auf, was mit ihr
passieren sollte. Doch jedesmal, wenn diese Gedanken überhand nahmen, erinnerte
sie sich daran, was Mickey tun würde, wenn er es erführe, und das Wissen, daß
es dann unweigerlich zu einem Mord käme, brachte sie schnell wieder zur Räson.


Eine Asiatin öffnete ihnen die
Tür. Sie trug einen kanariengelben Sari und lächelte ununterbrochen, als bemühe
sie sich, mit Höflichkeit ihre mangelnden Englischkenntnisse wettzumachen.
Unwillkürlich ahmten Maura und Sarah das ständige Nicken der kleinen Frau wie
Marionetten nach.


Sie führte sie ins Wohnzimmer.
Noch nie hatte Maura in einem Raum so viele Farben auf einmal gesehen: Alle nur
vorstellbaren Schattierungen von Grün und Blau und Rot, und an den Wänden
grellbunte Wandteppiche statt Bildern. Maura warf ihrer Mutter einen Blick zu
und spürte den fast unwiderstehlichen Drang, laut loszulachen. Sie wußte nicht,
wer von ihnen beiden nervöser war.


Ein kleiner, schmuddeliger Asiate
betrat das Zimmer. »Wie geht es Ihnen, Madams?« Er schüttelte ihre Hände und
lächelte sie an, womit das ganze Marionettenspiel von vorne begann. »Sie mir
folgen, bitte?« Er ging ihnen durch eine schmale Tür in die Küche voran.


Die ganze Küche stank nach
schalem Curry und hatte einen häßlichen Nebengeruch, den Maura nicht
identifizieren konnte. Es hätte Blut sein können, doch sie war sich nicht
sicher. Was auch immer es war, es schnürte ihr die Kehle zu. Die Küche war
klein, mit einem resopalbedeckten, gelb und schwarz gemusterten Küchentisch in
der Mitte. Maura starrte furchtsam auf den Tisch. Rechts davon war eine
Arbeitsplatte angebracht, auf der Edelstahlinstrumente lagen. Schweiß brach ihr
aus allen Poren. Sie fühlte ihre Mutter an ihrem Mantel ziehen und ließ ihn von
den Schultern gleiten, in die Hände der Mutter.


»Sie bitte Ihr Blase leeren?«


»Ah... ich... ich war schon.«
Maura stotterte vor Angst.


»Gut. Jetzt Sie bitte unten
freimachen und sich auf den Tisch legen.«


»Was? Sie wollen das hier
machen?«


Der kleine Mann sah sie verwirrt
an. »Aber natürlich.«


»Nun komm schon, Maws. Zieh
deinen Schlüpfer aus.«


Knallrot vor Verlegenheit
schlüpfte sie aus ihrem Höschen. Mit der Hilfe ihrer Mutter kletterte sie dann
auf den Tisch und legte sich hin. Er wackelte unter ihrem Gewicht, und Maura
hatte die schreckliche Vorstellung, er könnte unter ihr zusammenbrechen. Einen
Moment lang schloß sie die Augen. Von der Decke baumelte nur eine nackte
Glühbirne herab. Jahrelange Kochdünste hatten die Schnur mit einer fettigen
Schmiere bedeckt, an der Fliegendreck klebte. Wieder schloß sie die Augen. Sie
mußte verrückt gewesen sein, hierher zu kommen.


»Mum... Mum! Ich hab’s mir
anders überlegt.« Ihre Stimme hatte einen dringenden Klang.


»Komm... komm. Beruhige dich.
Bald ist alles vorbei.«


Mühsam richtete Maura sich auf,
doch Sarah drückte sie wieder runter.


»Himmel noch mal, Maws! Nun reiß
dich zusammen!«


Wie als Kind, wenn sie beim
Zahnarzt war oder beim Doktor. Nur diesmal ging es nicht um eine Zahnfüllung
oder einen Schnitt, der mit ein paar Stichen genäht werden konnte. Diesmal ging
es um das Abschlachten ihres ungeborenen Kindes.


»Das Geld, bitte!« Der kleine
Asiate streckte die Hand aus.


Sarah nahm den Umschlag aus
ihrer Handtasche und gab ihn ihm. Er riß ihn auf, zog die Scheine heraus,
zählte sie nach. Dann schob er sie wieder in den Umschlag und steckte ihn in
die Tasche seiner Strickjacke. Das tat er mit solcher Wucht, daß die ganze
Jacke schiefhing.


Sarah hatte bemerkt, wie dreckig
seine Fingernägel waren. Sie zwang sich, ihre Tochter anzusehen. Maura
klammerte sich jetzt an die Tischkanten. Ihr langes Haar hing fast bis auf den
Boden hinunter.


Mr. Patel warf seiner Frau ein
Fächeln zu. Nun war er zufrieden. Er hatte das Geld, selbst wenn die dämliche
Göre ihre Meinung ändern sollte.


»Füße zusammen und Beine
auseinanderfallen lassen, bitte.«


Furchtsam tat Maura, wie ihr
befohlen. Mr. Patel stand am Fußende des Tisches und starrte eine Weile
versonnen auf den geöffneten Leib vor sich. Er schwitzte. Die Handflächen
wurden ihm feucht, und er wischte sie rasch an seiner schmuddeligen Wolljacke
ab. Mit den Fingern schob er die Schamhaare auseinander. Sarah sah, wie er sich
die Lippen leckte, und wandte angewidert den Kopf ab. Die Galle stieg ihr hoch.
Der Mann griff nach einem der Instrumente und schob es in Mauras Vagina. Beim
Eindringen des kalten Metalls versteifte sie sich.


»Entspannen, Madam, entspannen!
Ist bald vorbei.«


Maura spürte einen stechenden
Schmerz, als die Stahlspitze ihren Gebärmutterhals berührte. Als er den
Muttermund öffnete, wurde der Schmerz so unerträglich, daß sie beinahe laut
aufgeschrien hätte. Er griff nach der Kürette, einer Art langem, durchlochten
Metallöffel, und begann mit der Ausschabung.


Sarah litt mit ihrer Tochter,
hörte das gequälte, fast animalische Stöhnen, sah die großen Schweißtropfen,
die sich auf ihrer Stirn bildeten.


Der Mann arbeitete schnell,
schabte tiefer in ihrem Leib. Sarah hörte ihn etwas in seiner Landessprache
murmeln, als Maura verzweifelt versuchte, sich aufzurichten.


»Oh, Mum... bitte... es tut so
weh! Es tut so schrecklich weh!« Mauras Stimme war voller Qual. Dann schrie sie
auf wie ein Tier, das in eine Falle geraten ist. Die Frau versuchte, ihre Hand
auf Mauras weit offenen Mund zu pressen. Tränen rannen Maura über die Wangen
und in ihre Ohren. Sie spürte die Nässe, als sie ihren Kopf auf dem harten
Tisch hin und her warf. Der Mann drückte jetzt fester, schabte und schabte.
Sarah und die Frau hielten Mauras Schultern, um zu verhindern, daß sie vom
Tisch rollte. Sarah hatte das Gefühl, in einem nicht enden wollenden Alptraum
gefangen zu sein.


»Entspann dich, Maws... ganz
ruhig.« In der Nachbarwohnung wurde das Radio lauter gedreht, um die Schreie zu
übertönen. Fetzen von »I wanna hold your hand« dröhnten durch die Küche.


Maura versuchte, ihre Beine
zusammenzupressen, doch Mr. Patel drückte sie ihr mit den Schultern
auseinander. »Verdammt noch mal, Frau. Halten Sie endlich still!«


»Mum... mach, daß er aufhört,
Mum... ich halt’s nicht mehr aus. Bitte!«


Maura spürte, wie sich ihre
Blase entleerte. In ihr schien ein Damm gebrochen zu sein. Dann fühlte sie
heißen Urin und Blut an ihren Beinen. Der Mann riß die Instrumente heraus und
schrie seiner Frau etwas Unverständliches zu. Mrs. Patel lief an den Ausguß,
kippte dreckiges Geschirr aus der Abwaschschüssel und reichte sie ihrem Mann.
Irgendwie gelang es dem Paar, Maura hochzuzerren und sie über der Schüssel in
Hockstellung zu bringen.


Sie spürte, wie ein Klumpen
langsam aus ihrem Körper glitt, blickte durch ihre schweißnassen Haare hinunter
und sah das Baby, etwa zehn Zentimeter groß, in Schleim und Blut auf dem Boden
der orangefarbenen Waschschüssel liegen. Es war völlig intakt. Mauras Schultern
begannen unkontrolliert zu beben, und Hysterie brandete wie eine riesige
Flutwelle in ihr auf. Das war ihr Baby! Ihr Weinen verstärkte sich, wurde zu einem
hohen, durchdringenden Schluchzen, das schon etwas Wahnsinniges hatte.


Rotz hing ihr in dicken Blasen
aus der Nase, tropfte in die Schüssel und vermischte sich mit dem Blut und dem
Urin. Sie sah, daß die Innenseiten ihrer weißen Schenkel zu beiden Seiten des
orangenen Babysarges mit Blut beschmiert waren. Ohnmächtig fiel sie vornüber
auf den Tisch, wobei die Waschschüssel umkippte und ihren grausigen Inhalt in
hohem Bogen in der ganzen Küche verspritzte. Entsetzt starrte Sarah auf den
winzigen Fötus, ihr Enkelkind, und spürte, wie die Scham in ihr hochstieg. Sie
begann in den Beinen, kroch ihren Leib hinauf bis zu ihrem Herzen. Was hatte
sie getan? Lieber Gott, was hatte sie nur getan?


Mrs. Patel schüttelte sie am
Arm, und Sarah kam wieder zu sich. Sie zwang ihren Blick von der winzigen
Leiche weg und half dem Paar, die Küche sauberzumachen.


Als Maura später aufwachte,
hatte sie ihre Schlüpfer wieder an und eine Binde zwischen den Beinen. Sie
fühlte sich hundeelend. Sie merkte, daß sie in einem fremden Bett lag, in einem
fremden Zimmer. Benommen schaute sie sich um. Dann erinnerte sie sich daran, wo
sie war, erinnerte sich an das Schaben des kalten Metalls in ihrem Leib, und
wieder überkam sie Panik. Das Bild des Babys erschien vor ihren Augen. Sie schluchzte
laut auf.


Sarah hörte, daß ihre Tochter
wach war, und ging zu ihr. Sie nahm sie in die Arme, und das Herz wollte ihr
brechen. Jetzt wußte sie, warum ihre Kirche die Abtreibung verbot. Warum sie
als Sünde galt. Sie war die Anstifterin zu einer entsetzlichen Tat gewesen. Sie
allein hatte all den Schmerz und die Qual ihrer Tochter verursacht. Sanft küßte
sie Maura auf die Stirn.


»Es ist vorbei, Liebes. Du hast
es hinter dir.« Vorsichtig half sie ihrer Tochter auf.


»Oh, Mum, es ist alles so wund.«


Ihr Bauch fühlte sich an, als
sei er aufgerissen worden. Sie hatte gerade eine Abtreibung ohne jegliche
Betäubung hinter sich. Obwohl sie es beide nicht wußten, würde Maura nach dem, was
an diesem Nachmittag geschehen war, nie mehr dieselbe sein.


Eine halbe Stunde später saßen
Sarah und sie im Taxi, auf dem Rückweg nach Notting Hill. Beide schwiegen, bis
sie zu Hause waren, und Maura, nun in ihrem eigenen Bett, sagte: »Ich wünschte,
ich hätte den Mut gehabt, es zu behalten. Mum. Jedes Mal, wenn ich daran denke,
wie es da so lag...« Die Stimme versagte ihr. Schluchzend vergrub sie den Kopf
in den Kissen.


Sarah verließ das Zimmer. Sie
konnte ihrer Tochter nicht ins Gesicht sehen. Unten im Wohnzimmer goß sie sich
erstmal einen ordentlichen Whisky ein. Den heutigen Tag würde sie nicht so
schnell vergessen können.


Später am Abend, als sie nach
ihrer Tochter schaute, schlief Maura, die langen Wimpern immer noch
tränenfeucht. Sarah zog ihr die Decke um die Schultern und hoffte inbrünstig,
daß ihr Kind ein wenig Trost in seinem Schlaf finden möge, wieder ein wenig zu
Kräften käme. Sie wußte, daß es lange dauern würde, bis sie beide wieder die
alten wären. Falls das überhaupt möglich war.


Erst am nächsten Morgen
entdeckte Sarah, warum ihre Tochter so friedlich und so lange geschlafen hatte.
Als es ihr nicht gelang, Maura zu wecken, zog Sarah, erschreckt über die Blässe
des Mädchens, die Decke weg. Sie lag bis an die Hüften in einer riesigen
Blutlache, Bettzeug und Matratze blutdurchtränkt. Maura Ryan war im Begriff, zu
verbluten.


Durch Sarahs Schreie alarmiert,
rannte schließlich ihre Freundin und nächste Nachbarin Pat Johnstone die Treppe
herauf. Sie warf nur einen Blick auf die Szene, bevor sie ans Telefon stürzte
und einen Krankenwagen rief. Die beiden Frauen saßen zusammen im Warteraum,
während Maura operiert wurde, vereint in ihrem Schmerz und ihrer Sorge.


Pat Johnstone hatte sofort
gewußt, was passiert war, und ihrer Freundin geschworen, dieses Wissen mit ins
Grab zu nehmen. Nachdem sie den Krankenwagen gerufen hatte, rief sie Michael
an, weil sie nicht wußte, was sie sonst hätten tun sollen. Nun saß sie neben
ihrer Freundin und hielt ihr die Hand.


Sarah fühlte sich wie
abgestorben, während sie auf das Ende der Operation warteten. Bis zu ihrem
Todestag würde sie sich wünschen, ihre Tochter nie in die kleine Wohnung nach
Peckham gebracht zu haben. Sie hätte ihr erlauben sollen, das Baby zu behalten,
es hier im St.-Charles-Krankenhaus zu entbinden, wo die Ärzte jetzt so
verzweifelt um Mauras Leben rangen. Fest schloß sie die Augen, um die
schrecklichen Bilder loszuwerden, die ihr so zusetzten...


Sie hörte das Öffnen der
Schwingtüren, die in den Operationssaal führten, und drehte sich um. Es war der
Chirurg. Sein Kittel war blutbespritzt und sein Gesicht erschöpft. Einen
furchtbaren Moment lang dachte Sarah, ihre Tochter sei tot. Dann sprach er sie
an.


»Ihre Tochter ist über das
Schlimmste hinweg, Mrs. Ryan.«


Wie von weit weg hörte Sarah
sich sagen: »Gott sei Dank! O Gott sei Dank.«


»An Ihrer Stelle wäre ich nicht
so schnell, ihm zu danken, Mrs. Ryan. Ihre Tochter hat schlimme innere
Verletzungen. Wir mußten die Eierstöcke entfernen. Es war schon alles
entzündet, und ich glaube nicht, daß sie in der Lage gewesen wäre, dagegen
anzukämpfen. Wer immer den Eingriff an Ihrer Tochter vorgenommen hat, sollte
für den Rest seines Lebens hinter Gitter kommen.« Langsam schüttelte er den
Kopf. »Eigentlich sollte sie tot sein. Und sie wird nie ein Kind bekommen
können... nie wieder. Sie ist noch nicht bei Bewußtsein. Aber wie ich schon
sagte, das Schlimmste ist überstanden. Doch wie sie es psychisch verkraften
wird, kann ich wirklich nicht sagen.«


»Vielen Dank, Doktor. Vielen
Dank«, sagte Sarah leise und beschämt.


»Derjenige, der Ihrer Tochter
das angetan hat, sollte eingesperrt werden. Ich hab so was noch nie gesehen, in
meinen ganzen Jahren hier nicht. Ihr Inneres sah aus, als wäre ein Rammbock
benützt worden. Ich fürchte, ich muß darauf bestehen, daß Sie mir die Adresse
geben. Keine Bange, ich werde der Polizei nichts von Ihrer Tochter sagen. Sie
hat schon genug gelitten, meine ich. Aber ich kann nicht zulassen, daß so was
noch mal passiert.«


Sarah nickte. Sie öffnete die
Handtasche und gab dem Arzt den Zettel, den Maura von dem kleinen Drogisten
bekommen hatte. Er nahm ihn, drückte Sarahs Schulter und meinte: »Ich weiß, der
einfache Weg wirkt manchmal sehr verlockend. Aber er ist nur selten der beste,
wissen Sie. Am Ende zahlt es sich doch aus, die Dinge richtig zu machen. Ihre
Tochter ist auf der Intensivstation, wenn Sie sie sehen möchten.« Mit dem
Zettel in der Hand ging er davon.


Als Sarah und Pat in die
Intensivstation kamen, war Michael bereits da. Er war gerade im Krankenhaus
eingetroffen. Bei seinem Anblick vergaß Sarah all ihre harschen Worte und lief
in seine ausgestreckten Arme. Mit Tränen in den Augen hielt Michael seine
Mutter an sich gedrückt. Während das Krankenhauspersonal gerührt zusah, wie der
große, gutaussehende Mann seine Mutter tröstete, wurde Terry Petherick von zwei
gedungenen Schlägern systematisch zusammengeschlagen. Es sollte drei Monate
dauern, bis er aus dem Krankenhaus entlassen wurde, und fast ein Jahr, bevor er
seine Arbeit wieder aufnehmen konnte.


Michael führte seine Mutter zu
einem Stuhl und bat eine der Schwestern, ihr eine Tasse Tee zu bringen. Er zog
sein Taschentuch heraus und trocknete ihr die Tränen, bevor er zu seiner
Schwester hineinging. Ihr Anblick schockierte ihn zutiefst. Sie schien über
Nacht um Jahre gealtert. Ihre hohen Backenknochen hoben sich scharf gegen die
weiße Haut ab; die Wangen waren tief eingefallen und hohl. Während er sie
voller Mitleid betrachtete, schwor er sich feierlich, daß er, egal was sie tat,
egal was passierte, immer für sie da sein würde. Er wußte genau, wäre er nicht
gewesen, dann würde sie jetzt nicht hier liegen. Und dieser Petherick hätte nie
mit ihr Schluß gemacht. Ihr Schmerz, ihre Qual, ihr Leid waren ganz allein
seine, Michaels, Schuld. Wenn er es verhindern könnte, würde sie nie wieder
Schmerzen leiden müssen. Daß Petherick für seinen Anteil bezahlte, dafür wurde
jetzt in diesem Augenblick gesorgt. Wie er Lee gesagt hatte, man achtete auf
seine Frauen, egal ob auf die eigene, die Mutter oder die Schwester.


Sacht griff er nach ihrer Hand,
und Maura kam wieder zu sich. Sie öffnete die Augen und sah in Michaels
Gesicht, fuhr sich mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen und versuchte
zu sprechen. Er beugte den Kopf näher zu ihr, und was sie sagte, ließ ihm die
Tränen in die Augen schießen.


»Mein armes Baby, Mickey. Mein
armes, unschuldiges Baby.«


Behutsam nahm er sie in die
Arme, und sie weinten gemeinsam. Sollte es ihn auch das Leben kosten, er würde
dafür sorgen, daß sie nie wieder traurig sein mußte.


 


Eine Woche später erfuhr Dr. Bernard Frobisher, der Chirurg,
von der Polizei, daß in der Wohnung, deren Adresse er ihnen gegeben hatte, eine
Bombe explodiert war. Die Bewohner, ein Mr. Aham Patel, seine Frau Homina und
die älteste Tochter Naimah, waren dabei umgekommen.


Die Polizei hielt es für einen
Anschlag aus rassistischen Motiven; sie hatte keine Ahnung, wer es gewesen sein
könnte. Dr. Frobisher behielt seine Meinung dazu klugerweise für sich. Er hatte
nicht die Absicht, seine eigene Familie in Gefahr zu bringen. Besonders nicht
für einen miesen Engelmacher.
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Maura war vor sechs Wochen aus dem Krankenhaus entlassen
worden, und der ganzen Familie war aufgefallen, wie sehr sie sich verändert
hatte. Sie war von einer Härte, die schwer auf ihren nun so schmalen Schultern
zu lasten schien. Maura hatte soviel Gewicht verloren, daß Benny sie neuerdings
scherzhaft »Bohnenstange« nannte. Durch ihre Länge und dank der neuen
Grazilität hätte sie wie ein Mannequin ausgesehen, wenn ihre vollen Brüste
nicht gewesen wären.


Jetzt saß sie an ihrem
Schlafzimmerfenster und beobachtete die spielenden Kinder auf der Straße. Sie
erinnerte sich noch gut daran, wie sie die gleichen Spiele mit Margaret
gespielt hatte. Himmel und Hölle, Seilspringen, Kästchenhüpfen. Wie sehr sie
sich doch nach dieser sicheren Welt sehnte, in der ihre einzige Sorge gewesen
war, wann sie abends zu Hause sein mußte. An Mauras Profil, wie sie da so zu
den Kindern hinabschaute, ließ sich das ganze Ausmaß der Veränderung ablesen.
Ihre Nase trat nun stärker hervor, wirkte fast römisch, und ihre Wangenknochen
sahen aus, als wären sie aus Elfenbein geschnitzt. Ihre dunkelblauen Augen
lagen noch tiefer in den Höhlen. Vorhin hatte sie sich Hände und Gesicht
eingecremt, sich ihrer Schönheit nach wie vor nicht bewußt. Obwohl sie sich im
Spiegel ansah, nahm sie nie wirklich Notiz von sich. Es war, als hätte mit dem
Tag, an dem sie das Krankenhaus verließ, die alte Maura Ryan aufgehört zu
existieren. Nun war sie nur noch eine schöne Hülle, doch innerlich fühlte sie
nichts. Gar nichts. Zumindest bis heute nicht. Seit heute nahm ein Plan in
ihrem Kopf allmählich Gestalt an, zu dessen Ausführung sie Michaels Hilfe
brauchte.


Sie lächelte, als eins der
Kinder unten losschrie und auf etwas auf dem Bürgersteig deutete. Irgend so ein
ekliges Viech vermutlich. Das löste eine lang vergessene Erinnerung aus.
Plötzlich roch sie wieder die Feuchtigkeit der Spülküche, die kalte
Feuchtigkeit, die einem in die Knochen zu dringen schien. Anthony hatte sie
dort eingesperrt, als sie noch ganz klein war, hatte das Licht ausgemacht und
sie allein gelassen. Sie war noch viel zu klein gewesen, um an den
Lichtschalter zu kommen, stand zitternd in dem stockdunklen, feuchten Gefängnis
und wußte, daß um ihre Füße ganze Armeen von Kakerlaken herumkrochen. Die
Erinnerung ließ sie schaudern. Sie empfand die gleiche Furcht und Panik wie an
jenem Tag. Sie hatte sich vorgestellt, daß die Viecher ihre Beine
raufkrabbelten. Bis sie die heiße Nässe des Urins gespürt hatte, der an ihren
pummeligen Beinchen hinablief und ihre Söckchen und Schuhe durchweichte. Da
hatte sie angefangen zu schreien, hohe, durchdringende Schreie, und ihre Mutter
kam angerannt, ihr Vater, Michael... ein sehr wütender Michael, der seinen
Gürtel rausgezogen und Anthony so lange verprügelt hatte, bis dessen Schreie
ebenso laut waren wie die ihren.


Wieder stand ihr das Bild des
Babys in der Waschschüssel vor Augen. Sie verdrängte es mit aller Macht,
schüttelte den Kopf, als würde es dadurch verschwinden. Sie gab niemandem außer
sich selbst die Schuld an dem, was dort in dieser kleinen Wohnung geschehen
war. Das sagte sie sich täglich mindestens zwanzigmal. Weder ihrer Mutter, noch
Michael. Nur sich selbst. Und Terry.


Ihn verfluchte sie aus vollem
Herzen. Seit dem Augenblick, in dem sie das tote Baby, ihr und sein Baby, in
der dreckigen Schüssel gesehen hatte, war sie voller Haß gegen ihn. An jenem
Tag war eine Saat gepflanzt worden, von Maura sorgsam gehegt und gepflegt, die
nun aufgegangen war, hoch aufgeschossen wie die verhexte Bohnenranke im
Märchen. Sie hatte im Daily Mirror gelesen, daß er zusammengeschlagen
worden war, und nichts für ihn empfunden. Kein Mitleid. Kein Bedauern. Nichts.
Nur Leere, was ihn betraf, genau wie für sie selbst. Als die Saat der
Verachtung in ihr aufgegangen war, hatten die fetten Ranken alles Liebevolle,
was er ihr je gesagt oder für sie getan hatte, erdrosselt, bis sie all seine
Güte, all seine Freundlichkeit vergessen hatte. Den Spaß vergessen hatte, den
sie miteinander gehabt hatten, die Nähe, die sie teilten. Nur eines meinte sie
zu wissen: Hätte er sie an jenem Tag nicht einfach abgeschoben, würde sie ihr
Baby bekommen haben. Irgendwie hätte sie eine Lösung ihres Problems gefunden.
Ihre Angst vor Michael, Angst davor, das Baby allein kriegen zu müssen,
verdrängte sie bewußt. In Terry Petherick hatte sie den perfekten Sündenbock
gefunden. Sie wußte, daß der Polizei durchaus bekannt war, wer ihn hatte
zusammenschlagen lassen, doch wie bei so vielen Dingen, hinter denen die Ryans
steckten, konnte man ihnen nichts beweisen. Sie lächelte in sich hinein. Wenn
alles so lief, wie sie es plante, würde sie bald ein echtes Mitglied der Ryans
sein. Ein aktives, voll arbeitendes Mitglied...


Sie hoffte, daß Terry Qualen
leiden mußte. Hoffte, seine Verletzungen wären so schlimm, daß niemand sich
mehr von seinem gutaussehenden Gesicht angezogen fühlte. Darum betete sie. Das
einzig Gute an der ganzen traurigen Angelegenheit war, daß Michael bei seiner
Mutter wieder in Gnaden stand. Obwohl er nicht wieder eingezogen war, kam er
regelmäßig zu Besuch. Es schien, als habe sein Auszug für sie alle den Ball ins
Rollen gebracht. Auch Geoffrey, Leslie, Lee und Garry waren ausgezogen. Nur
Benny und sie wohnten jetzt noch zu Hause. Lee und Garry teilten sich eine
Wohnung in der Edgware Road; Geoffrey hatte sich eine in Knightsbridge gekauft,
in der Nähe von Michaels. Das Haus war jetzt sehr still, ganz anders als in den
alten Tagen, als sie alle jung waren und es vom frühen Morgen bis in die späte
Nacht immer laut und lärmend zugegangen war. In gewisser Weise vermißte sie die
Unruhe ihrer Kindertage.


Ein Klopfen an der Tür riß sie
aus ihren Träumen.


Michael kam mit einer großen
Pralinenschachtel herein. Zärtlich sah sie zu ihm auf. Kein Zweifel, er war
wirklich ein verdammt gutaussehender Mann.


»Dauernd kaufst du mir Pralinen,
Mickey, wo ich doch gar keine esse.«


»Du nicht... aber ich!« Er grinste
sie verschmitzt an, warf sich quer über das Bett, rollte hinunter auf den
Boden, wirbelte herum, rutschte auf den Knien vor sie hin und bot ihr die Pralinenschachtel
mit einer unterwürfigen Geste dar. Die Arme vorgestreckt, die Augen zur Decke
gewendet wie eine japanische Geisha.


»Und all das nur, weil die Lady
verrückt nach Milk Tray ist!«


Maura prustete laut los. »Was
soll ich denn machen? Milk Tray ist einfach unwiderstehlich.«


»So ist’s richtig, lach du auch
noch, nachdem ich Leib und Leben für dich riskiert habe.«


Er setzte sich auf die Fersen
zurück und sah zu ihr auf. »Wie geht’s dir denn?« fragte er sanft.


Maura seufzte. »Es geht schon.
Obwohl es mir verdammt viel besser ginge, wenn mich nicht alle Welt dauernd
danach fragen würde. Ich will einfach nicht mehr daran denken.« Sie sank tiefer
in ihren Sessel, ihr Gesicht wieder verschlossen und ernst. Vorsichtig musterte
sie ihn. »Ich möchte dich um was bitten. Mickey.«


Er zuckte die Schultern. »Dann
tu’s, Prinzessin. Du kannst alles haben, was du willst.«


»Ehrlich, Mickey? Alles?«


Er legte die Hand aufs Herz.
»Ich geb dir mein Wort darauf, wie sie in der Glotze sagen.«


Maura beugte sich vor und
grinste ihn an. »Ich möchte, daß du mir einen Job gibst.«


Erstaunt, ja bestürzt sah er sie
an. »Kommt nicht in Frage!«


»Du hast es versprochen,
Mickey.« Ihre Stimme war hart und widerborstig. »Du hast mir versprochen, ich
kann alles haben. Alles!«


»Ja, schon. Aber damit hatte ich
nicht gerechnet.«


»Hör zu, Mickey.« Jetzt klang
sie einschmeichelnd, überredend. »Ich hab mir das schon eine ganze Weile
überlegt... Ich möchte die Eis- und Würstchenbuden übernehmen.«


»Du?!« Er war wie vom Donner
gerührt.


»Warum nicht? Ich hab als Kind
oft genug mitgekriegt, wie das läuft.«


Er drückte sie in den Sessel
zurück. »Du verstehst nicht, was das heißt, Prinzessin.«


Sie schob ihn weg, lehnte sich
wieder vor. »Ach was, natürlich versteh ich das, Mickey. Da täuschst du dich
nämlich. Ich weiß gegau. wie man das machen muß. Das kann doch jedes Kind.
Falls du meinst, ich hätte nicht das Zeug dazu, kannst du ganz beruhigt sein.
Das hab ich durchaus, Mickey. Mehr als du denkst. Ich hab nicht umsonst den
größten Teil meines Lebens damit verbracht, euch allen beim Planen und
Vorbereiten eurer Aktionen zuzuhören. Ich würde es bestimmt nicht vermasseln,
Mickey, wenn du mich läßt.«


»Nun hör mal, Maws, das ist
schon für jeden Kerl ein gefährliches Geschäft. Und für ein Mädel erst recht.«


»Das weiß ich, Michael, aber ich
bin deine Schwester. Nicht irgendein dämliches Gör, das sich ein paar Mäuse
verdienen will. Das könnte ich im Liegen tun, wie deine Hostessen. Ich weiß,
wenn du mir die Chance gibst, dann schaff ich es auch. Am Anfang würden sie
mich respektieren, weil ich deine kleine Schwester bin, aber ich garantiere
dir, daß sie mich spätestens nach ein paar Monaten wegen meiner selbst
respektieren.«


»Aber du verstehst nicht,
Maws...«


»Tu ich wohl! Das will ich dir
ja grade klarmachen, wenn du mir nur zuhören würdest. Ich weiß, daß jeder, der
sich auf einen deiner angestammten Plätze stellt, egal, ob mit oder ohne
Lizenz, sofort weggeekelt werden muß. Oder man versucht, ihn aufzukaufen, je
nachdem. Spielt er nicht mit, schmeißt man eine Bombe in seine Bude. Dann
kapiert er sofort. Falls man die Leute kennt und sie mag, und falls es ein wichtiger
Platz ist, einigt man sich auf eine prozentuale Beteiligung. Herrgott noch mal,
Mickey, wir kommen doch alle aus demselben Stall. Wenn du mir nicht trauen
kannst, wem dann?«


Das klang logisch. Michael
überlegte.


»Ich weiß nicht so recht, Maws.«
Sie spürte, daß er weich wurde, und nutzte ihren Vorteil.


»Ich schwör dir, Mickey, du
wirst stolz auf mich sein. Ich schmeiß dir den Laden. Die Sache wird besser
laufen als je zuvor!«


Als er die Erwartung und die
Hoffnungsfreude in ihrem Gesicht sah, konnte Michael ihr den Wunsch nicht mehr
abschlagen. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, all den Schmerzen und der
Qual, schien dies nur eine kleine Entschädigung zu sein. Er grinste. »Also gut.
Du hast gewonnen.«


Maura warf sich ihm so vehement
in die Arme, daß sie beide zu Boden gingen. Sie küßte ihn voll auf den Mund.


»O danke, Mickey. Danke! Ich
werd wie ein Sklave für dich schuften, das versprech ich dir. Du wirst es nicht
bereuen.«


Ich hab die Eis- und
Würstchenbuden, dachte sie, begeistert von dem Gedanken, was das bedeutete.
Wenn dieser supersaubere Oberbulle Terry Petherick so darauf aus war,
Verbrecher zu jagen... sollte er doch versuchen, sie zu fangen!


»Ich versprech dir, Mickey, daß
du es nie bereuen wirst.« Und er bereute es nie.


 


Maura ging über den Hof auf die kleine Gruppe der Männer zu.
Alle starrten sie an. Einige voller Feindseligkeit, andere neugierig. Sie war
jetzt ihr Boß, und wie fast jede Belegschaft warteten sie darauf, wie sich die
neue Geschäftsführung bewähren würde. Alle wußten, daß sie Michael Ryans
Schwester war. Gerade mal siebzehn Jahre alt. Viele staunten über ihre Größe.
Sie war größer als die meisten Männer hier. Sie lächelte ihnen zu, ihre
Nervosität hinter einer Maske der Freundlichkeit verbergend.


»Also gut, ich kann wohl davon
ausgehen, daß ihr alle mich kennt, und ich hoffe, daß auch ich euch im Laufe
der nächsten Wochen kennenlernen werde. Ich bin neu in diesem Geschäft, muß ich
zugeben, und daher offen für jede Anregung und jeden Hinweis eurerseits. Aber
eins will ich von vornherein klarstellen... in allen Fragen wird stets meine
Entscheidung die ausschlaggebende sein. Falls einer der Herren das nicht
akzeptieren kann, schlage ich vor, daß er zu mir kommt, wenn ich mit der
Platzverteilung durch bin. Okay?«


Sie ließ ihren Blick über die
Gesichter wandern, um zu sehen, ob sich irgendwo Ärger ankündigte. Doch da war
nichts zu entdecken. Nicht schlecht für den Anfang, dachte sie.


»Wenn jetzt also die
Schmieresteher mal beiseite treten könnten, würde ich gerne mit den Fahrern und
den Verkäufern reden.«


Die meisten Jüngeren traten zur
Seite und bildeten eine Gruppe für sich. Die Schmieresteher waren junge Männer,
die ein Auge auf die Polizei hatten. Sie standen an strategischen
Punkten in der Nähe der Buden und hielten nicht nur nach Bobbys Ausschau,
sondern auch nach Polizeiwagen. Außerdem hatten sie darauf zu achten, daß die
Konkurrenz ihrem Platz nicht zu nahe kam, und alles dem Fahrer zu berichten.
Die Fahrer waren die Basis des Geschäfts, die wichtigsten Leute. Es war nicht
ungewöhnlich, einen Eiswagen mit quietschenden Reifen davonbrausen zu sehen,
während der Schmieresteher noch durch die offene Klappe hereingezerrt wurde,
besonders in Bezirken, die ständig von der Polizei kontrolliert wurden:
Westminster, House of Parliaments, Knightsbridge, vor Harrods und auf der Baker
Street, wo Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett so viele Touristen anzog.


Die Fahrer und Verkäufer standen
schweigend da. Nur diese Männer wurden von den Ryans bezahlt. Sie stellten ihre
Schmieresteher selber ein und bezahlten sie auch. Falls sich ein Schmieresteher
als besonders gut erwies, bekam er möglicherweise selbst einen Platz
zugewiesen, sobald einer frei wurde. All diese Männer lebten in einer engen,
verschworenen Gemeinschaft. Wurden sie erwischt und in der Bow Street
vorgeführt, gaben sie erfundene Namen an. und Michael bezahlte ihre Strafe. Mit
dieser Vereinbarung waren alle Seiten sehr zufrieden. Besonders im Sommer war
eine Menge Geld zu machen. Und wie bei jedem lukrativen Geschäft gab es viele
Leute, die auch ein Stück vom Kuchen haben wollten.


Maura räusperte sich. »Ich
denke, wir sollten zunächst mal bei der gewohnten Platzverteilung bleiben, so
daß ihr heute alle auf eure üblichen Standplätze fahren könnt. Ich werde mir
die Einkünfte vornehmen und mir nach und nach alle Plätze selbst ansehen.« Sie
lächelte erneut. »Ich hoffe, ihr werdet Geduld mit mir haben.«


Die Männer nickten ihr zu,
lockerer jetzt und beruhigt, da sie wußten, wo sie Aufstellung nehmen würden.
Die meisten kannten ihre Plätze wie die eigene Westentasche, kannten jede
Straße, jede Gasse und jeden Fluchtweg in ihrem speziellen Gebiet.


»Dann mal los. Sollte es
irgendwelchen Ärger geben, ruft mich hier an. Wenn ich nicht da bin, wird
jemand mich zu finden wissen.«


Sie drehte sich um und ging zu
dem Bauwagen zurück, der ihr als Büro diente. Michael hatte sie vom Fenster aus
beobachtet. Er hatte ihre Ansprache an die Männer gehört und war beeindruckt.
Trotz seiner anfänglichen Zweifel begann er zu glauben, daß sie doch fähig war,
den Job zu bewältigen.


Die Männer gingen zu ihren
Wagen. Die meisten waren schweigsam, wirkten gedämpft. Keiner hatte je zuvor
für eine Frau gearbeitet. Alle lebten sie am Rande der Kriminalität, waren
kleine Einbrecher, Autodiebe oder Scheckbetrüger — kauften gestohlene Schecks
und benutzten sie, um Waren zu kaufen, die dann an Hehler verscherbelt werden
konnten. Mauras Eindringen in ihre Männerwelt war ein Schock für sie. Aber sie
war Michael Ryans Schwester, und daher würden sie ihr eine Probezeit
zugestehen. Bewährte sie sich nicht, wovon sie alle überzeugt waren, würde
Michael, der ja in erster Linie Geschäftsmann war, sie rausschmeißen, und alles
würde wieder seinen normalen Gang gehen.


Erleichtert und etwas wackelig
in den Knien betrat Maura den Bauwagen. Es war viel besser gelaufen, als sie
erwartet hatte. Michael lachte und schüttelte langsam den Kopf. »Bist du
sicher, daß du dir das wirklich antun willst, Prinzessin?«


»Ja, Michael, ganz sicher. Und
wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich hab ein paar Bücher
durchzusehen.«


»Schon gut, schon gut.
Entschuldige, daß ich atme.«


Maura lachte. »Trink einen
Kaffee mit mir, bevor du gehst. Es gibt da noch ein paar Dinge, über die ich
nicht so genau Bescheid weiß.«


»In Ordnung. Aber eins will ich
dir doch sagen, Maws, das da draußen hast du prima gemacht! Die sind zwar der
letzte Dreck, aber sie arbeiten gut. Nur behalt sie um Gottes willen im Auge!
Wenn sie dir die Hand küssen, zähl hinterher deine Finger! Und wenn sie dir
frech kommen, laß es mich wissen. Die würden doch noch ihre eigene Oma auf die
Straße schicken, wenn sie dächten, damit wäre Geld zu machen. Du mußt ihnen von
Anfang an zeigen, wo’s langgeht. Sei gerecht, aber hart. Das ist das einzige Gesetz,
das diese Burschen anerkennen. Zeigst du ihnen, daß du stärker bist als sie,
dann hast du Freunde fürs Leben. Zeigst du ihnen aber nur die geringste
Schwäche, dann... ja dann hast du ausgespielt, und sie werden dich verarschen.«


»Ich werd’s mir merken, Mickey.
Aber was ich dich fragen wollte, wie ist das mit den Büchern?«


»Da mußt du dich selber
durchfinden, Maws. Ich habe nicht die geringste Ahnung davon. Benny, der
Lahmarsch, sollte eigentlich längst hier sein und dir erklären, was er gemacht
hat. Ich habe nur immer die Gewinne eingestrichen. Wie Benny das errechnet hat,
weiß ich nicht. Das mußt du selber rauskriegen.«


»Na, Benny wird ja bald kommen,
dann frag ich ihn.«


»Tu das. Nur eine Sache noch,
Maws. In der rechten Schreibtischschublade ist eine Kanone.«


»Eine Kanone?«


»Ja, genau. Ich hab dir gesagt,
daß es ein gefährliches Geschäft ist. Aber mach dir keine Sorgen. Draußen steht
einer meiner besten Jungs. Keiner wird dich belästigen, solange er da ist. Aber
nur für alle Fälle weißt du jetzt, wo die Kanone ist. Falls die Bullen
aufkreuzen, sag ihnen, sie sind schon bis zum nächsten Monat bezahlt. Es könnte
sein, daß sie’s probieren, wenn sie dich hier sehen. Trenn dich aber unter
keinen Umständen von der Waffe, ja?«


Maura nickte. Sie sah besorgt
aus, und Michael lachte. »Glaubst du immer noch, du kannst es schaffen?«


Sie richtete sich in ihrem Stuhl
auf. »Ja, verdammt noch mal. Willst du jetzt Kaffee oder nicht?«


Als sie den Kessel aufsetzte,
hatte sie das flüchtige Gefühl, sich in etwas eingelassen zu haben, das ihr
über den Kopf wuchs. Energisch verdrängte sie den Gedanken. Das hier war ihr
Einstieg in die Welt der Ryans. Hier würde sie Karriere machen und dafür
sorgen, daß ihr Name in der Verbrecherwelt ganz groß geschrieben wurde. Hatte
sie erst einmal richtig losgelegt, würde Michael ihr bestimmt keine Steine mehr
in den Weg legen.


 


Seit fast zwei Jahren war Danny Förster jetzt
Schmieresteher. Er arbeitete für »Big Bill« McEwan, einen großen, lebhaften
Schotten. Danny hatte seinen Posten an der U-Bahnstation Baker Street, wo er
nach Bobbys und Polizeiwagen Ausschau hielt. Es war ein strahlender
Frühlingstag, und die Touristenströme hatten gerade erst eingesetzt. Plötzlich
sah er einen Eiswagen weiter unten an der Straße parken, einen Milano Bros.
Eiswagen. Er runzelte die Stirn. Binnen weniger Minuten war der Wagen
aufgeklappt und geschäftsbereit. Mit einem schnellen Blick ins Innere stiefelte
Danny daran vorbei. Vier Männer standen hinter dem Tresen. Da er keine
Schmieresteher entdecken konnte, nahm er an, daß zwei der Männer Schläger
waren. Er machte kehrt, ging langsam zurück zu Madame Tussauds
Wachsfigurenkabinett und berichtete dem Schotten, was er entdeckt hatte.


Big Bill McEwan war nicht gerade
für sein sanftes Wesen bekannt. Von einem Richter wurde er mal als »ein höchst
widerwärtiges Individuum« beschrieben, das »nicht unter unschuldige Menschen
gehörte«. Big Bill hatte das als Kompliment aufgefaßt. Seiner Meinung nach hob
er sich deutlich von den Durchschnittsmenschen ab und war sehr befriedigt, daß
ein so gebildeter Mann wie der Richter ihm da zustimmte. Er wuchtete seine
beachtlichen Massen aus dem Wagen und stapfte hinüber zur Konkurrenz.
Offensichtlich hatte man dort schon auf ihn gewartet.


»Das hier ist mein Platz! Macht,
daß ihr wegkommt — und zwar ‘n bißchen plötzlich!« Sein gewaltiger Bauch, der
ihm über den Hosenbund hing, wackelte beim Sprechen auf und ab.


Ein phantastisch aussehender
Italiener lächelte ihn an und zeigte ihm seine strahlend weißen, ebenmäßigen
Zähne.


»Wir haben eine Lizenz. Und
damit das Recht, hier zu stehen. Ich glaube, es sind eher Sie, der... wie sagt
man? ... im Unrecht ist.«


Big Bill starrte den Mann aus
seinen Schweinsäuglein böse an. Der Italiener mußte ein Vollidiot sein. Jeder
im »Absahn«-Geschäft wußte, wer er war. Darum hatte er ja auch das »Schwert«
gekriegt, einen der besten Plätze Londons.


»Verpißt ihr euch jetzt, oder
nicht?« Seine Stimme ließ keine Widerrede zu. Inzwischen waren immer mehr Leute
stehengeblieben, um den Schlagabtausch zu beobachten. Touristen wie Londoner spürten,
daß hier ein Kampf stattfand, und wollten sehen, wer daraus als Sieger
hervorging.


»Nein...«


Bevor der Italiener seinen Satz
beenden konnte, hatte Big Bill sich umgedreht, war zurückgestapft und hatte
sich hinter das Steuer seines leuchtend pink und gelb gestrichenen Wagens
geklemmt, auf dessen Seiten in großen grünen Lettern »Dingle Dells Ice Cream«
aufgemalt war. Ohne ein Wort zu seinem Verkäufer ließ er den Wagen an und schoß
rückwärts von seinem Stellplatz herunter. Der Verkäufer versuchte in aller
Eile, einen Deckel über die Kochplatte zu stülpen, die voller Zwiebelringe und
halbgarer Hamburger lag. Rasch drehte er das Gas und die Kühlleitungen zu den
Eisbehältern ab. Er gedachte, kein Risiko einzugehen.


Big Bill fuhr mit seinem
Eiswagen direkt auf das Milano-Bros.-Gefährt zu. Die vier Männer hinter dem
Tresen blieben vor Schreck wie angewurzelt stehen. Er fuhr ihnen mit solcher
Wucht hinten auf, daß eine Schachtel Waffeln aus einem der hintersten Regale
seines eigenen Wagens bis auf den Vordersitz flog und ihren Inhalt über Big Bills
Hosen verstreute.


Er setzte zurück und rammte den
Wagen der Italiener ein zweites Mal. Verzweifelt klammerten sie sich an alles,
was sie greifen konnten. Dann fuhr Big Bill neben sie und brüllte den vier
Männern zu: »Morgen hab ich meine Knarre dabei und was es sonst noch braucht,
euch von hier zu vertreiben. Das ist meine erste und letzte Warnung.«


Dann fuhr er gemächlich davon.
Der »Hot-dog-Krieg« von 1967 hatte begonnen.


 


Maura hörte sich alles an. was Big Bill ihr zu sagen hatte.
In den wenigen Wochen, seit sie den Job übernommen hatte, war ihr eine Menge
über die Welt der »Absahner« klar geworden.


»Was werden Sie jetzt
unternehmen, Mrs.?«


Maura seufzte. Wenn er sie noch
einmal »Mrs.« nannte, würde sie ihn erwürgen.


»Das weiß ich noch nicht ganz genau.
Bill, aber ich verspreche dir, die Sache in den nächsten vierundzwanzig Stunden
zu regeln. Okay?«


»Das sollten Sie auch besser,
Mrs. Ich hab heute verdammt viel Geld verloren.«


Maura unterbrach ihn. »Das ist
mir durchaus bewußt, Bill. Jetzt sieh zu, daß du nach Hause kommst, und überlaß
mir den Rest.« Er wandte sich zum Gehen, doch sie hielt ihn zurück.


»Eins noch. Mein Name ist
entweder Maura oder Miss Ryan. Mir ist es egal, welchen du benutzt. Aber bitte
nenn mich nicht Mrs.« Ihr Lächeln war eisig.


»In Ordnung, Mrs. Ich werd Sie
wissen lassen, für welchen ich mich entschieden hab.«


Eins rauf für Big Bill, dachte
Maura.


Als sie allein war, überdachte
sie, was Big Bill ihr erzählt hatte. Das war genau die Chance, auf die sie
gewartet hatte. Falls sie die Sache allein, ohne Hilfe ihrer Brüder,
erfolgreich durchziehen konnte, hatte sie ihr Ziel erreicht. Sie rief ihren
Leibwächter rein, einen großen Schwarzen namens Tony Dooley, benannt nach
seinem irischen Großvater, der eine Frau aus der Karibik geheiratet hatte. Tony
stand vor Maura, während sie ihm ihren Plan auseinandersetzte. Als sie geendet
hatte, lächelte er. Maura nahm die Waffe aus der Schreibtischschublade und ließ
sie in ihre Umhängetasche gleiten. Es war Zeit, den Milano-Brüdern einen Besuch
abzustatten.


 


George Milano betrachtete das junge Mädchen, das ihm
gegenüber saß. Langsam ließ er seinen Blick über ihren Körper wandern. Ihre
Titten waren nicht übel! Es enttäuschte ihn, daß Michael Ryan eine solche
Entscheidung getroffen hatte. Er hatte Michael immer für einen cleveren
Geschäftsmann gehalten, hatte ihn dafür auch respektiert. Und dann das!
Natürlich hatte es sich wie der Blitz rumgesprochen, daß er seiner kleinen
Schwester das Eis- und Würstchengeschäft überlassen hatte. Nun saß sie hier, in
seinem Büro, und machte versteckte Drohungen. Es war lächerlich! Er warf ihr
ein Lächeln zu.


»Hören Sie, Miss Ryan, ich finde
es ja nett, daß Sie vorbeigekommen sind, um mit mir zu sprechen, aber ich
befürchte, Sie verschwenden nur Ihre Zeit. Ich habe rechtmäßige Lizenzen für all
meine Wagen. Ich rate Ihnen, schnell zu Ihrem großen Bruder zu
laufen... oder hat er seine restlichen Geschäfte jetzt Ihrer Mutter übergeben?«
Sein Ton war derart sarkastisch, daß Maura die Zähne zusammenbeißen mußte.


»Sie wollen sich also nicht
anhören, was ich Ihnen vorzuschlagen habe?« fragte sie mit sanfter Stimme. Er
schüttelte den Kopf, immer noch mit diesem fiesen Lächeln. Maura stand auf. Sie
merkte, wie er ihre Beine musterte. »Also gut, Mr. Milano. Dann müssen wir zu einer
anderen Einigung kommen.«


Mit Tony Dooley im Schlepptau
verließ sie hocherhobenen Hauptes das Büro. Milano mochte zwar diese erste
Schlacht gewonnen haben, aber sie war fest entschlossen, den eigentlichen Krieg
für sich zu entscheiden. Vom Büro der Milano-Brüder in Aldgate East fuhr sie
nach Brixton, wo sie sich mit einem von Tony Dooleys Brüdern treffen sollte.
Zwei Stunden später verließ sie lächelnd das Treffen.


Nachdem sie in ihren Bauwagen
zurückgekehrt war, rief Michael an. Sie versicherte ihm, alles völlig unter
Kontrolle zu haben. Er bräuchte nichts zu tun außer abzuwarten. Tony machte ihr
eine Tasse Kaffee, und sie saßen gemütlich beisammen. Den ganzen Tag über
trafen weitere Nachrichten von den verschiedenen Standplätzen ein, die sich die
Milanos angeeignet hatten. Jeder Fahrer bekam von Maura den gleichen Befehl:
Nach Hause zu gehen und am nächsten Tag wiederzukommen.


 


Geoffrey war verärgert, das spürte Michael. »Damit kann sie
niemals alleine fertig werden!«


»Laß uns doch erstmal abwarten,
was sie tut, Geoff. Ich glaube, wir könnten eine Überraschung erleben.«


»Und wenn sie was abkriegt? Hast
du dir das schon mal überlegt?«


Michael lachte. »Wird sie nicht.
Was meinst du, warum ich ihr Tony Dooley gegeben habe? Nun hör doch auf damit,
Geoff. Wenn sie es versaut, können wir’s immer noch gradebiegen. Aber wenn
sie es hinkriegt, hat sie sich als wertvolle Stütze für uns erwiesen. Und jetzt
denk nicht mehr daran.«


Geoffrey war wütend auf Michael.
Wie konnte er von einem jungen Mädchen wie Maura erwarten, mit solchen Typen
wie den Milano-Brüdern fertig zu werden? »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie
sie die Sache regeln will?«


Michael verlor die Geduld.
Manchmal verhielt sich Geoffrey wie ein altes Weib!


»Nein, hab ich nicht! Und jetzt
will ich nichts mehr davon hören, verdammt noch mal. Sie hat mich um
vierundzwanzig Stunden Zeit gebeten, und die kriegt sie auch, verstanden?«


»Schon gut... schon gut. Reg
dich wieder ab!«


Danach breitete sich Schweigen
aus. Michael hoffte, daß Maura ihn nicht enttäuschen würde. Er war sich
durchaus bewußt, welche Unruhe ihre Ernennung zum Boß der Absahner auf den
Straßen verursacht hatte. Er war zum Gespött geworden, nicht nur bei der
Konkurrenz, sondern auch bei seinen eigenen Männern. Natürlich würde keiner
wagen, ihm das ins Gesicht zu sagen. In ihrer Welt waren Frauen entweder
Ehefrauen oder Geliebte. Man hielt sie nicht für fähig, ein nicht ganz
astreines Geschäft zu führen, außer, sie waren Huren; dann verkauften sie das
einzige, was sie besaßen, ihren Körper, und in neun von zehn Fällen stand ein
Mann dahinter — entweder ein Zuhälter oder ihr Freund. Er drückte sich selbst
die Daumen bei dem Gedanken daran, was er getan hatte. Eine Menge hing davon
ab, wie Maura sich in den nächsten vierundzwanzig Stunden verhielt. Er hoffte
nur, sie nicht überschätzt zu haben.


 


George Milano war fünfundvierzig Jahre alt. Seine Frau war
zweiundzwanzig. Vor zwei Jahren war sie aus Palermo gekommen, eine Woche bevor
er sie geheiratet hatte. Sie hatte ihm bereits zwei Söhne geboren und lag
völlig passiv unter ihm, während er auf ihr keuchte und sich abstrampelte, als
das Telefon neben dem Bett zu läuten begann. George sah auf die Uhr. Es war
zwei Uhr früh. Ohne langsamer zu werden, nahm er den Hörer ab und pumpte
kräftig weiter. Mit abwesendem Blick sah sie in sein Gesicht. Sie hatte rasch
begriffen, daß er um so schneller fertig war, je ruhiger sie sich verhielt.
Obwohl sie nichts für diesen fetten Mann empfand, der da auf ihr lag, war sie
doch in ihrem weiblichen Stolz gekränkt, daß er ans Telefon ging, während er
mit ihr vögelte.


»Ja?« keuchte er atemlos.


»Ist da George Milano?« Maura
Ryan war am Telefon! Er war so schockiert, daß er fast aus dem Takt kam.


»Was wollen Sie?«


»Ich dachte, es könnte Sie
interessieren, daß Ihr Abstellplatz vor fünf Minuten in die Luft geflogen ist.
Ich war zufällig da, als es passierte.« Die Leitung war tot.


Was auch auf Georges Erektion
zutraf. Er lag mit offenstehendem Mund auf seiner jungen Frau, den Telefonhörer
immer noch in der Hand.


Magdalena Milano hob ihre
schlanke Hand, fuhr mit einem Finger unter das Kinn ihres Gatten und schob
seinen Mund zu. Sein allnächtliches Gerammel mußte sie zwar über sich ergehen
lassen, das akzeptierte sie auch, aber sie war nicht gewillt, den Anblick
seiner falschen Zähne und der widerlich gelben Zunge hinzunehmen.


Das brachte ihn wieder zu sich.
Er sprang aus dem Bett. Sein schlaffer Penis hatte sich schon zwischen die
Speckrollen seines Bauches verkrümelt. Italienische Flüche ausstoßend, zog er
sich hastig an. Magdalena drehte sich zur Seite und schloß die Augen, dankbar
dafür, daß der Telefonanruf sie von den lästigen Turnübungen ihres Mannes
befreit hatte. Als er fünf Minuten später das Haus verließ, schlief sie
bereits.


Bei seiner Ankunft auf dem
Abstellplatz in Aldgate East waren die schlimmsten Brände bereits gelöscht. Er
sah einen Streifenwagen und ging direkt auf den Beamten zu, der daran lehnte.


»Ich weiß, wer das getan hat!
Das waren die Ryans! Sie haben mich angerufen, haben es mir am Telefon
selbst...« Er stockte. Im Fond des Streifenwagens saß Maura Ryan.


Sie sah unschuldig zu ihm auf.
»Wie meinen Sie bitte?«


Plötzlich wurde George Milano
klar, auf was er sich da eingelassen hatte. Seine Vorstellung, die Ryans ohne
große Mühe von ihrer führenden Position in London verdrängen zu können, schwand
dahin. Statt dessen sah er sich als Leiche in der Themse schwimmen. Er hörte
die beiden Polizeibeamten lachen. Angewidert wandte er sich von ihren
grinsenden Gesichtern ab und ging hinüber zu dem, was einmal sein Abstellplatz
gewesen war. Fast alle seine Wagen waren verbrannt. Als Maura die Schultern des
Mannes zusammensacken sah. hatte sie einen Moment lang Mitleid mit ihm. Sie
hatte sein Geschäft ruiniert. Dann verhärtete sie sich bei dem Gedanken, daß im
umgekehrten Fall sie die Leidtragende gewesen wäre. Sie stieg aus dem
Streifenwagen. Die meisten Polizisten hier aus der Gegend standen auf Michaels
Lohnliste. Sie ging zu George Milano und legte ihm die Hand auf die Schulter.


»Ich hatte Sie gewarnt, Mr.
Milano.«


Er nickte kaum wahrnehmbar. »Das
weiß ich.«


»Was heute nacht hier passiert
ist, tut mir nicht leid, aber ich bedaure. daß es überhaupt soweit kommen
mußte.«


Wieder nickte er. Sie ließ ihn
stehen, stieg zu Tony Dooley in den Wagen und fuhr zurück zu ihrem eigenen Abstellplatz.
Den Rest der Nacht würde sie mit Tony und ein paar seiner Freunde hier
verbringen. Sollte es zu Vergeltungsschlägen kommen, würde sie auch damit
allein fertig werden.


Um halb sechs kaufte Tony den Daily
Mirror. Über die Explosion auf Milanos Abstellplatz wurde nur im Innenteil
berichtet. Dem Artikel zufolge war es zunächst in der Baker Street zu einem
Zusammenstoß zwischen rivalisierenden Eisverkäufern gekommen, worauf in der
Nacht ein Bombenanschlag auf den Fahrhof eines bekannten italienischen Eishändlers
erfolgt war. Die Polizei nahm an, daß es sich bei den Tätern ebenfalls um
Italiener handelte, da bekannt war, daß sich der Eisverkauf in London und
Umgebung hauptsächlich in italienischer Hand befand. Weiter wurde berichtet,
wie George Milanos Vater es zu Ansehen und Reichtum gebracht hatte. Er hatte um
die Jahrhundertwende als einfacher Eisverkäufer mit einem Handkarren
angefangen, das Geschäft dann Stück für Stück ausgebaut, bis hin zu dem
heutigen Imperium der Milano-Brüder...


Maura, Tony und die anderen
Männer lachten. Sie hatten es geschafft!


 


Um Viertel nach neun nahm Michael einen Anruf von George
Milano entgegen. »Hallo, hier ist Michael Ryan.«


»Hallo, Michael. Hier ist
George... George Milano. Wie geht es Ihnen?«


»Mir geht es gut, George. Was
man von Ihnen wohl nicht sagen kann, oder?«


»Ich wußte nicht, daß Ihre
Schwester unter Ihrem Schutz steht...« Er klang verzweifelt. Michael unterbrach
ihn.


»Natürlich steht meine Schwester
unter meinem Schutz, George, aber nur, wenn sie darum bittet. Wer auch immer
die Sache letzte Nacht veranstaltet hat, arbeitet für sie, George, nicht
für mich. Sie müssen sich schon an sie selbst wenden, wenn Sie sie besänftigen
wollen.«


Schweigen am anderen Ende.


»Ich weiß, was Sie gedacht
haben, Georgie. Der Klatsch dringt immer bis zu demjenigen durch, über den
geklatscht wird. Ich weiß genau, was über mich geredet wurde. Daß ich ein
Schwachkopf sei, meiner Schwester die Absahner zu überlassen. Aber es hat sich
doch bezahlt gemacht, oder? Sie hat Ihnen total die Tour vermasselt, stimmt’s?
Tja, ich kann mich nur wiederholen. Wenn Sie verhandeln wollen, dann müssen Sie
das mit ihr tun.«


Er legte den Hörer auf und
prustete los. Mit einem triumphierenden Blick auf Geoffrey deutete er auf die
Zeitung, die vor ihm lag, und sagte: »Was sagst du nun? Die hat’s faustdick
hinter den Ohren, die Kleine, was?«


 


Um halb sieben meldete sich Mauras Mannschaft geschlossen
zur Arbeit. Von allen Seiten wurde sie herzlich begrüßt. Sie hatte sich nicht
nur ihren Respekt, sondern auch ihre Freundschaft erworben. Für Maura war das
ein zusätzliches Plus. Während sie zusah, wie die Männer ihre Wagen aufräumten
und Vorräte einluden, war sie von plötzlichem Stolz auf ihre Tat erfüllt. Einer
nach dem anderen fuhren die Wagen vom Hof. Dann, als hätten sie gleichzeitig
dieselbe Idee gehabt, bimmelten sie alle gemeinsam los. Der Krach war
ohrenbetäubend. Die Kennmusik der Dingly-Dell-Eisverkäufer war eine etwas
blecherne Version des alten Schlagers: »Was kostet das Hündchen da im Fenster?«


Maura lachte laut auf, während
sie sich die Ohren zuhielt. Den ganzen Tag über summte sie die Melodie vor sich
hin. Es war ein Wendepunkt in ihrem Leben. Innerhalb von achtzehn Monaten
brachte sie alle Verkaufsplätze in London unter ihre Kontrolle. Dank ihrer angeborenen
Liebenswürdigkeit, kombiniert mit dem rücksichtslosen Einsatz von Brechstangen
und Muskelmännern, hatte sich Maura Ryan durchgesetzt und war nun nicht mehr
aufzuhalten.
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stinkt nicht)


Kaiser
Vespasian, 9—79 n. Chr.


 


Ich
fürchte die Griechen,
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ihre Geschenke
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1975


Am 1. Dezember 1975, um halb
vier Uhr morgens, betrat Roy das Chinarestaurant Lotus in Dagenham. Er stellte
sich an die kleine Bar und trommelte auf die Theke. Niemand zu sehen. Er
runzelte die Stirn. Normalerweise wurde er immer von Mr. Wong begrüßt, bekam
einen Drink auf Kosten des Hauses und den Umschlag mit seinem Geld. Instinktiv
fuhr Roys Hand in die Jackentasche, zu der Waffe, die er stets bei sich trug.
Mit der anderen Hand schlug er erneut auf die Theke.


»Hallo, keiner zu Hause?«


Er spürte mehr als er hörte, daß
zwei Männer aus den Schatten des nur schwach erleuchteten Raumes auf ihn
zutraten, und drehte sich zu ihnen um.


»Mr. Ryan? Mr.
Roy Ryan?« Ein kleiner, olivhäutiger Mann lächelte ihn an — ein öliges
Lächeln, das ihm vom Gesicht zu tropfen schien. Roy war sich sicher, daß der
Mann von nahem nach Knoblauch stinken würde. Seine Hand schloß sich fester um
die Waffe. »Heute nacht werden Sie Ihr Schießeisen nicht brauchen, Mr. Ryan.
Ich gedenke, sehr nett zu Ihnen zu sein. Sehr freundlich. Ich bin ein sehr
großzügiger Mann.«


Er schnippte mit den Fingern
nach dem großen, muskelbepackten jungen Mann hinter ihm.


»Dimitri, bring Mr. Ryan und mir
etwas zu trinken.« Während der junge Mann hinter der Bar verschwand, bot der
Kleine Roy einen Platz an.


»Wer sind Sie?« wollte Roy
wissen, seine Stimme sorgsam unter Kontrolle haltend.


»Ich bin Mr. Dopolis. Lachen Sie
nur, wenn Sie wollen.« Er hielt inne, um Roy Zeit dazu zu geben, aber Roy
ignorierte ihn. »Normalerweise wollt ihr Engländer euch ausschütten vor Lachen.
wenn ihr den Namen hört.« Er zuckte die Schultern. »Aber das war nun mal der
Name meines Vaters, und seines Vaters vor ihm.« Wieder lächelte er. »Ich kann
es leider nicht ändern.« Er sprach in leichtem Plauderton, als wären sie alte
Freunde.


»Hören Sie, Mr. Dopolpolis oder
wie immer Sie heißen, was wollen Sie von mir, und woher wissen Sie, wer ich
bin?«


Mr. Dopolis schüttelte traurig
den Kopf.


»Ihr jungen Männer! Dauernd in
Eile.«


Wieder schnippte er, und der
Junge brachte ihnen die Drinks.


»Bitte, Mr. Ryan, nehmen Sie
Platz und trinken Sie mit mir.«


Roy setzte sich dem Mann
gegenüber. Aus der Nähe stellte er fest, daß sein erster Gedanke richtig
gewesen war. Dopolis stank tatsächlich nach Knoblauch.


»Trinken Sie Ihren Whisky, Mr.
Ryan. Wir müssen uns unterhalten.«


Dimitri hatte sich zwischen sie
gestellt, und Roy bemerkte, daß er eine Waffe trug. Jedem anderen wäre sie in
der dick gefütterten Lederjacke kaum aufgefallen. Doch Roy stellte mit
Unbehagen fest, daß es sich nicht um eine gewöhnliche Handfeuerwaffe handelte.
Er würde sein letztes Pfund darauf verwetten, daß die lange, enganliegende
Lederjacke mit einer speziellen Innentasche ausgestattet war. Das konnte nur
eins bedeuten: Dimitri trug eine abgesägte Schrotflinte.


Er schaute zur Tür, wägte die
Chancen für eine schnelle Flucht ab. Mr. Dopolis lachte laut auf, was Roys Kopf
zu ihm herumfahren ließ.


»Ich weiß, was Sie denken,
junger Mann.« Dopolis hielt die Hand hoch, als wolle er Roy zurückhalten. »Sie
können jederzeit gehen, wenn Sie gehört haben, was ich Ihnen zu sagen habe. Ihre
Waffe werden Sie nicht brauchen. Zumindest heute nacht nicht.«


Die Stimme des Mannes klang kalt
und berechnend, als gäbe er sich große Mühe, jedes Wort richtig auszusprechen.


Roy lehnte sich mit gespielter
Gleichgültigkeit in seinem Stuhl zurück und nahm einen tiefen Schluck von dem
Chivas Regal, den Dimitri ihm hingestellt hatte. Er war sich wohl bewußt, daß
er nicht unbedingt der Schlaueste war. Mit den Buchmachern, den Nachtklubs und
den Leibwächtern wurde er blendend fertig. Er war auch der erste, wenn es um
einen bewaffneten Raubüberfall ging. Roy war der geborene Schläger. Deswegen
war er jetzt auch hier im Lotus. Er kassierte die »Mieten«, die Schutzgelder.
Allerdings ahnte er nicht, daß Dopolis ihn wegen eben dieser Qualitäten
ausgesucht hatte. Er hatte eine Botschaft an Michael Ryan zu überbringen, und
Roy schien ihm der perfekte Botenjunge zu sein.


»Ich möchte, daß Sie Ihrem Bruder
etwas von mir ausrichten, Roy. Ich darf Sie doch Roy nennen?« Er wartete die
Antwort nicht ab, sondern fuhr fort, als sei alles, was er sagte, völlig
selbstverständlich. »Ich möchte, daß Sie Michael folgendes sagen: Obwohl er nun
seit vielen Jahren das West End erfolgreich beherrscht, sind die Leute... wie
soll ich sagen? ...verärgert darüber, daß er allmählich auch Ostlondon und
sogar Teile von Essex übernommen hat!«


Er lachte, als sei das alles nur
ein einziges Mißverständnis. »Er kassiert ›Miete‹ von den Restaurants und den
Buchmachern, ganz zu schweigen von den Kneipen und Klubs. Alle Taxistände
gehören ihm. Er hat sogar ein Monopol auf die Eis- und Würstchenbuden.
Abgesehen davon kriegt er einen Anteil von allen krummen Dingern, die in seinem
Bezirk gedreht werden. Nun frage ich Sie, ist das gerecht? Meine Freunde und
ich würden gerne wissen, was da für uns noch übrig bleibt. Auch wir müssen
unseren Lebensunterhalt verdienen. Wir haben unsere Truppen vereinigt, wie man
so sagt. Für uns gibt es nur noch einen Weg, um an Geld zu kommen — Drogen — ,
und die hatten bisher die Schwarzen fest in der Hand.«


Seine Stimme wurde leise und
verschwörerisch, als wäre Roy sein bester und ältester Freund. »Sie müssen
Ihrem Bruder erzählen, was wir hier besprochen haben. Sagen Sie ihm, daß ich
und viele andere uns zusammengetan haben. Wir werden gegen ihn kämpfen, wenn es
sein muß. Sagen Sie ihm, daß wir das East End wollen. Die Kneipen, die Klubs,
die Restaurants. Er muß sich mit dem West End, Nordlondon und allem südlich der
Themse begnügen. Das wird doch bestimmt genug für ihn sein, oder? Sagen Sie
ihm, daß wir uns dort nicht einmischen werden.«


Roy prustete los. Er brüllte
regelrecht vor Lachen, rang zwischendurch nach Atem und brachte kein
vernünftiges Wort zustande. Der Mann mußte absolut verrückt sein. Völlig
übergeschnappt. Jeder im East End, der sich am Rande der Legalität bewegte,
egal, ob er Aal in Aspik verkaufte oder einen Marktstand betrieb, arbeitete
indirekt für Mickey. Selbst die Burschen, die sich auf Überfälle spezialisiert
hatten — und davon gab es in letzter Zeit immer mehr —, holten sich von Mickey
oder einem seiner Männer das Einverständnis, bevor sie mit der abgesägten
Schrotflinte in der Hand den nächsten Supermarkt überfielen. Und jetzt kam dieser
mickrige kleine Grieche daher und wollte, daß er Michael eine Drohung
überbrachte. Wieder lachte er lauthals, vergaß den Jungen mit der Flinte,
vergaß alles, außer diesem Verrückten da.


Dopolis blickte ihn eisig an.


»Lachen Sie nur, Mr. Ryan, doch
ich fürchte, daß es mir und meinen Freunden ernst ist. Sehr, sehr ernst. Wie
Sie schon bald genug herausfinden werden.«


Roy wischte sich die Lachtränen
mit dem Taschentuch ab. »Hör zu, du Kakerlak, Mickey hat sich nicht einfach ins
East End reingedrängt, wie du wohl andeuten willst. Wir haben für diesen
Scheißhaufen gekämpft und ihn auf faire Weise gewonnen.«


Der kleine Mann richtete sich
auf. »Ihr Bruder« — er deutete auf Roy — »hat einen Taxistand in die Luft
gejagt, der meinem Cousin Stavros gehörte. Nur zwei Tage nach der Beerdigung
Ihres anderen Bruders wurde mein Cousin dadurch zum Krüppel. Er war so schwer
verletzt, daß er seine Armeen nicht mehr unter Kontrolle hatte.« Dopolis
Gesicht war rot vor Wut, und Speichel hing ihm an den Mundwinkeln.


Roy unterbrach ihn grob.


»Armeen! Was denn für verdammte
Armeen? Der konnte noch nicht mal ein Boxauto kontrollieren. Er hat meinen
Bruder umbringen lassen!« Auch Roy wurde nun wütend. Bei Dopolis’ Anschuldigung
war ihm auch das letzte bißchen Furcht vergangen. Anthonys Tod war nach wie vor
für alle Ryans eine offene Wunde.


Dopolis zwang sich zur Ruhe. Er
lächelte. »Ach, Ihr berühmtes irisches Temperament... das wird eines Tages noch
Ihr Verderben sein. Merken Sie sich eins — wenn Sie wütend sind, können Sie
nicht klar denken. Michael hätte mit meinem Cousin zu einer Einigung kommen
sollen. Irgendwas, mit dem beide Seiten zufrieden gewesen wären. Hätte er das
getan, würde Ihr Bruder heute noch leben.«


»Schwachsinn!« Roy sprang auf.
»Lassen Sie sich eins gesagt sein, Mr. Oppodopolis oder wie Ihr dämlicher Name
sonst sein mag... Mickey wird Ihnen die Ohren abreißen und sie Ihnen in den
Arsch schieben. Und dabei wird er lächeln. Also tun Sie sich selbst den
Gefallen und verpissen Sie sich. Ich bin ein sehr beschäftigter Mann!«


Er schob Dimitri aus dem Weg.
»Und du, Muskelprotz — wenn du schießen willst, dann tu’s jetzt. Stehst ja
sowieso die ganze Zeit nur da wie ein begossener Pudel... du Knalltüte!«


Der Junge blickte zu Dopolis,
doch der schüttelte langsam den Kopf. Roy ließ ihn einfach stehen und ging
durch die Schwingtür in die Küche des Restaurants.


Mr. Wong kauerte ängstlich in
der Ecke, Frau und Tochter an sich gedrückt. Sein Sohn stand neben ihm.
Offensichtlich war er geschlagen worden. Alle vier starrten ihn mitleidheischend
an. Roy war jetzt ernstlich wütend, riß die Kanone aus dem Halfter und stürmte
zurück ins Lokal. Die Leute zahlten schließlich Schutzgeld, da konnte er sie
zumindest beschützen. Das Restaurant war leer. Er ging zurück in die Küche.


»Was ist passiert?«


Die ganze Familie brabbelte auf
einmal los, Mutter und Tochter auf kantonesisch. Roy hielt sich die Ohren zu
und brüllte in höchster Lautstärke: »Ruhe!« Alle verstummten sofort. Roy
deutete auf Hap Ki, den Sohn, der einigermaßen Englisch sprach, und sagte:
»Erzähl du mir, was passiert ist.«


»Ich Ihnen sagen, Mr. Roy. Der
Mann das Geld genommen, das für Sie war. In Zukunft, sagt er, wir Geld an ihn
zahlen. Verpiß dich! sag ich, wir an Mr. Ryan zahlen. Wir immer an Mr. Ryan
zahlen. Jetzt nicht mehr, sagen sie. Wenn wir ihnen kein Geld geben, dann sie
bis zum Wochenende alles abbrennen. Wir immer noch nicht zahlen. Mein Vater
sagen, Mr. Ryan guter Freund von uns, wird uns beschützen... Dann sie mich ins
Gesicht schlagen.« Er deutete auf sein zugeschwollenes Auge. »Da mein Vater
ihnen das Geld geben. Jetzt wir Sie nicht bezahlen können.«


Roy nickte. »Laß nur. Hör zu,
ich komm am Wochenende wieder, wie gewöhnlich. Falls die schon vorher
auftauchen, ruf mich unter dieser Nummer an.« Er zog eine kleine Karte aus der
Jackentasche. »Und nun macht euch keine Sorgen mehr. Wir bringen das in den
nächsten paar Tagen in Ordnung.« Er nickte den Frauen zu und verließ die Küche.
Die Waffe hatte er bereits wieder eingesteckt. Jetzt nahm er eine Serviette von
der Theke und hob vorsichtig das Glas auf, aus dem Dopolis getrunken hatte.
Wolln doch mal sehn, dachte er, wie gut unsre Freunde bei der Polizei
tatsächlich sind.


Er verließ das Restaurant und
ging zu seinem Wagen. Tessa, seine Dobermannhündin, lag schlafend auf dem
Rücksitz. Als er den Wagen aufschloß, war sie augenblicklich hellwach, knurrte
und bellte. Er redete ihr leise zu, bis sie sich wieder beruhigte. Sie hatte
auf über sechzehntausend Pfund geschlafen. Als die Hündin sich hinlegte,
grinste Roy in sich hinein. Er kassierte um die vierundsechzigtausend pro
Monat. Mickey würde nicht im Traum daran denken, das aufzugeben, besonders
nicht für einen Verwandten von Stavros, dem Mann, der Anthony hatte umbringen
lassen. Dieser Dopolis hatte wohl nicht alle Tassen im Schrank!


 


Michael Ryan lief in seinem Büro auf und ab, ein sicheres
Zeichen, daß er erregt war. Er zog an seiner Zigarette und blies laut den Rauch
aus.


»Kam er dir bekannt vor? Hast du
ihn schon irgendwo gesehen?«


Roy schüttelte den Kopf.


»Nee, den hab ich noch nie
gesehen. War aber ganz schön frech, der Kerl. Der Muskelprotz, Dimitri, hatte ‘ne
abgesägte Flinte dabei, da bin ich mir ganz sicher. Bevor ich kam, hatten sie
schon Wongs Miete kassiert, also haben sie eindeutig auf mich gewartet.«


»Und was hat er über Stavros
gesagt?«


»Nur, daß er sein Cousin wäre,
daß wir ihn in die Luft gejagt hätten und daß er, — während er krank war…«,
wieder lachte Roy, »…seine ›Armeen‹ nicht hätte kontrollieren können. Armeen,
der spinnt wohl! Dann hat er sich darüber beschwert, daß du dir ganz London
unter den Nagel gerissen hast. Ach Mickey, ich sag’s dir, der Kerl ist ein
echter Spinner!«


Geoffrey stand auf und sah auf
die Uhr. »Wie wär’s, wenn wir Roy jetzt nach Hause lassen, damit er noch eine
Mütze Schlaf kriegt? Es ist schon fast halb fünf.« Er schaute Roy an. »Du sitzt
doch sowieso schon auf heißen Kohlen, wo das Baby jetzt jeden Augenblick kommen
kann, stimmt’s?«


Roy nickte, ein breites Grinsen
im Gesicht. Michael rieb sich die Augen und lehnte sich gegen die Wand des
Büros.


»Tut mir leid. Roy. Los, ab nach
Hause mit dir. Und sag Janine, daß sie sofort Mutter anrufen soll, wenn die
Wehen einsetzen. Die Alte ist total aus dem Häuschen wegen des Babys.«


Roy lachte.


»Ihr solltet mal den ganzen Kram
sehen, den sie gekauft haben. Jede Menge Bettchen und Wiegen und Babysachen und
ich weiß nicht was alles. Da kann man sich als Mann nur noch besaufen, sag ich
euch!«


Michael lächelte. »Ach was, das
gefällt dir doch, Junge. Kommt Carla heim, wenn das Baby da ist?«


Alle Freude wich aus Roys
Gesicht.


»Ich glaube nicht, Mickey. Von
Maura aus hat sie es näher zum College und so.«


Verlegenes Schweigen machte sich
breit. Es war allgemein bekannt, daß Janine ihre Tochter nicht um sich haben
konnte. Carla wohnte mal bei ihrer Großmutter, mal bei Maura. Geoffrey hustete
laut:.


»Na gut, Junge, bis später also.
Grüß Janine von uns.«


»Mach ich, Geoff.« Er stand auf.
Michael nahm ein Päckchen von seinem Schreibtisch und reichte es ihm.


»Nur eins noch, würdest du das
bitte bei Black Tony vorbeibringen? Sag ihm, es wär ein ganzes Pfund und daß
ich spätestens Samstag das Geld dafür sehen will. Heiz ihm ordentlich ein, wenn
du schon mal da bist. Er wird mir in letzter Zeit ein bißchen zu nachlässig.«


Roy nahm das Päckchen. »Alles
klar. Bis später dann.«
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Als er gegangen war, schenkte
Geoffrey zwei Brandys ein. Nachdem er Michael das eine Glas gegeben hatte, ließ
er sich in den Sessel gegenüber dem Schreibtisch fallen. Michael saß auf seinem
Schreibtischstuhl und schwenkte nachdenklich den Brandy im Glas.


»Also, was meinst du, Mickey?
Wird es Ärger geben?«


Mickey nahm einen Schluck. »Das
glaub ich wohl. Gewaltigen Ärger, Bruder.«


Er kippte den restlichen Brandy
runter und stand auf. »Laß uns nach Hause gehen, Geoffrey. Ich bin völlig
erledigt. Ich kann nicht denken, wenn ich so fertig bin.«


Auch Geoffrey kippte seinen
Drink runter. Während er noch in seinen Mantel schlüpfte, hatte Michael schon
alle Lichter gelöscht und war auf dem Weg nach unten. Draußen vor dem Klub
blieben sie stehen und sogen gierig die kalte Nachtluft ein. Michael klopfte
Geoffrey auf die Schulter, bevor er ins Auto stieg und wegfuhr.


Während Geoffrey Michaels
Mercedes nachsah, merkte er, wie verärgert er war. Langsam ging er zu seinem
Wagen hinüber. Er wußte genau, daß Michael unbedingt Mauras Meinung zu den
Ereignissen dieser Nacht und der möglichen Eskalation hören wollte, und das
regte ihn auf. Innerhalb der letzten Jahre war sie in der »Firma« allmählich
aufgestiegen, bis sie jetzt, mit fünfundzwanzig Jahren, das Unternehmen
praktisch mit Mickey gemeinsam leitete. Sie war seine rechte Hand, wie er
ständig betonte, und die einzige, die ihm offen widersprechen konnte und damit
durchkam. Das allein hatte ihr nicht nur den Respekt ihrer Brüder, sondern der
gesamten Belegschaft eingebracht, jedes einzelnen von ihnen. Außerdem hatte sie
einen Bankraub inszeniert, bei dem die Polizei anderthalb Jahre später immer
noch vor einem Rätsel stand. Geoffrey hatte begonnen, sie zu hassen. Maura
Ryan, der phantastische Superstar... die Frau des Jahrhunderts. Er schloß
seinen Wagen auf, saß ein paar Minuten brütend hinter dem Steuer und starrte in
die Nacht. Sein ganzes Leben rankte sich um Michael, und es wurde ihm von Tag
zu Tag klarer, daß sein Bruder ihn eigentlich nicht brauchte. Der Gedanke
ängstigte ihn. Ohne Michael war Geoffrey nichts, das wußte er ganz genau. Er
ließ den Motor an. Als er losfuhr, stellte er das Radio an. Die beruhigende
Musik der Carpenters erfüllte den Wagen. Geoffrey lächelte vor sich hin. Maura
war nicht anders als die meisten Frauen... ließ man ihr genügend Leine, würde
sie sich früher oder später daran erhängen. Irgendwann würde auch sie ihr Nest
beschmutzen, und dann würde Michael sie vor die Tür setzen. Er brauchte nur in
Ruhe abzuwarten.


Er lockerte den Griff um das
Steuer und gab sich den Klängen von »We’ve Only Just Begun« hin.


 


Michael war vom Klub direkt zu Mauras Haus in Rainham,
Essex, gefahren. Er mußte mit ihr über die Ereignisse der Nacht reden. Maura
besaß etwas, das er nie, auch in hundert Jahren nicht haben würde: einen
kühlen, berechnenden Verstand. Niemals ließ sie sich bei ihrer Arbeit von
Gefühlen leiten oder beeinträchtigen. Michael bewunderte sie für diese
Eigenschaft. Wo er in Krisensituationen die Geduld verlor und aufbrausend
wurde, blieb Maura ruhig und gelassen. Ihr Lieblingsspruch lautete: »Denk mit
dem Kopf, nicht mit dem Herzen.«


Er sah am Haus hinauf. Alles war
dunkel. Er stieg aus. Als Maura das Haus kaufte, hatte er sie ausgelacht. Das
Ding war eine einzige Scheußlichkeit gewesen, eine riesige georgianische
Monstrosität, und schien total verfallen. Jetzt, nur ein Jahr später, war es
wunderschön. Maura hatte neue Fenster einsetzen lassen, neue Türen, und den
großen verwilderten Vorgarten in eine gepflegte Auffahrt verwandelt. Sie hatte
lächerlich wenig dafür bezahlt und würde das Doppelte rausholen, wenn sie es
verkaufte. In Michaels Augen war das ein weiterer Beweis für Mauras Cleverneß.
Sie hatte sich kundig gemacht und die Sache eingehend studiert, bevor sie in
etwas investierte, worauf er im Traum nicht gekommen wäre.


Er ging über den knirschenden
Kies der Auffahrt zu der großen Doppeltür und klingelte. Fünf Minuten später
wurde die Tür von einer völlig verschlafenen Carla geöffnet, deren Gesicht zu
strahlen begann, als sie ihn sah.


»Hallo, Onkel Mickey. Tantchen
zieht sich grade an.« Michael gab ihr einen scherzhaften Klaps auf den Po. »Laß
dich bloß nie von Maws dabei erwischen, daß du sie ›Tantchen‹ nennst! Die zieht
dir bei lebendigem Leibe das Fell über die Ohren!« Gemeinsam betraten sie das
Wohnzimmer.


»Ich werd mich hüten!« Sie
kicherte ausgelassen.


In der Tat war Carla ein
einziges Bündel an Munterkeit und Ausgelassenheit. Sie war die geborene
Schauspielerin und besaß die Gabe, Leute zum Lachen zu bringen. Es erstaunte
Michael immer wieder, daß ihre eigene Mutter so wenig für sie übrig hatte. Aber
Carla hatte ja Maura und ihre Großmutter, dachte Michael. Die beiden machten
Janines Gleichgültigkeit mehr als wett.


»Soll ich Tee machen?«


»O ja. Braves Mädel!«


Er sah ihr nach, als sie das
Zimmer verließ. Mit ihren zwanzig Jahren war sie ein ausgesprochen hübsches
Mädchen. Sie hatte immer noch rotbraune Haare und Sommersprossen, besaß aber
jetzt die Grazie, die ihrer Mutter stets eigen gewesen war. Sie bewegte sich
wie eine geschmeidige, hochbeinige Katze. In dem kurzen Nachthemd wirkten ihre
Beine unglaublich lang. Michael ließ sich aufs Sofa fallen und wartete auf
Maura. Als sie das Wohnzimmer betrat, deutete nichts darauf hin, daß sie gerade
erst aufgestanden war. Ihr blondes Haar, jetzt zum Bubikopf geschnitten, war
makellos. Sie trug einen rosa Seidenmorgenrock, der ihre vollen Brüste kaum
bedeckte, und hochhackige Pantoffeln. Sie grinste ihren Bruder an.


»Und was bringt dich um diese
nachtschlafende Zeit hierher?«


»Es hat Ärger gegeben, Maws.«


»Das dachte ich mir schon. Ah,
hier kommt Carla mit dem Tee.«


Sie nahm ihr das Tablett ab und
stellte es auf den edwardianischen Tisch neben dem Sofa. Als sie den Tee
einschenkte, war Carla schon fröhlich am Plappern.


Michael lächelte und beantwortete
Carlas schier endlose Fragen, während er sich entspannt zurücklehnte. Maura
hatte einen guten Geschmack. Das Zimmer war in hellen Pfirsich- und Rosatönen
gehalten, Teppiche und Vorhänge in dunklem Burgunderrot. Es war ein gemütliches
Zimmer. Obwohl angefüllt mit teuren Möbeln, wirkte es doch bewohnt, von den
Zeitschriften auf dem Couchtisch bis hin zu dem jakobinischen Bücherschrank, in
dem die unterschiedlichsten Titel standen. Dickens und Trollope waren da ebenso
zu finden wie Harold Robbins und Len Deighton. Mauras Lesegeschmack neigte
genau so zu Extremen wie alles andere in ihrem Leben.


Carla fand es überhaupt nicht
sonderbar, daß ihr Onkel morgens um sechs bei ihnen auftauchte. So lief das
Leben hier nun mal. Unerwartetes war die Norm, und daran gewöhnte man sich
besser schnell, wenn man nicht die Wände raufgehen wollte!


Michael und Maura ließen Carla
immer weiterplappern. Sie war eine Art Familienmaskottchen, von allen geliebt,
als habe die Ablehnung, die sie von ihrer Mutter erfahren hatte, und das
regelrechte Abschieben zu Sarah sie zu ihrer aller Eigentum gemacht. Auf ihre
Weise versuchten sie. wiedergutzumachen, was Janine ihr angetan hatte. Doch bei
Maura, schätzte Michael, ging es noch tiefer. Carla war Ersatz für das Kind,
das sie hatte abtreiben müssen. Sie bezahlte Carlas College. Maura sorgte
dafür, daß es Carla an nichts fehlte, von schicker Kleidung bis hin zu einem
kleinen Auto.


Carla hatte die Geschichte über
ihren neuesten Freund beendet und schaute zu der goldenen Uhr auf dem Sims des
Louis-XVI-Kamins.


Sie quietschte auf. »O nein, es
ist ja schon fast sieben! Jetzt muß ich mich aber beeilen. Spätestens um acht
muß ich aus dem Haus sein!« Mit wehenden Haaren schoß sie langbeinig aus dem
Zimmer. Michael lachte.


»Sie ist ein nettes Kind, Maws.«
Obwohl Maura nur fünf Jahre älter war als Carla, schien niemand das je zur
Kenntnis zu nehmen. Es war. als wäre sie schon immer eine erwachsene Frau
gewesen, ganz besonders in Michaels Augen. Lange Zeit war sie für ihn nur die
kleine Schwester, bis sie zum Mittelpunkt seines Lebens geworden war.
Dazwischen gab es nichts. Maura schien nie dieses Füllenhafte gehabt zu haben
wie Carla jetzt. Dieses magische Übergangsstadium zwischen Pubertät und
Erwachsensein. Maura Ryan war über Nacht, gerade siebzehn Jahre alt, vom Kind
zur Frau geworden.


»Ja, sie ist ein liebes Mädchen,
Mickey, und nett dazu. Sie fehlt mir, wenn sie bei Mutter ist.«


»Das glaub ich dir gerne. Sonst
wär’s ja auch gar zu einsam in deinem Mausoleum hier.«


Maura lachte. »Sag ja nichts über
mein Haus. Du bist ja bloß neidisch, weil du es nicht gekauft hast. Jetzt
erzähl mal. Was ist passiert?«


Michael erklärte ihr die
Zusammenhänge. Sie saß zusammengerollt auf dem Sessel neben ihm und rauchte
eine Zigarette nach der anderen, ohne ihn zu unterbrechen. Als er geendet
hatte, lächelte sie ihm zu.


»Und er ist Stavros’ Cousin,
sagst du?«


Er lächelte auch.


»Na, dann wollen wir dieser
fetten Ratte mal Feuer unterm Hintern machen!«


Michael grinste erleichtert.
Maura hatte genau das gesagt, was er von ihr hören wollte.


»So hab ich mir das auch
gedacht. Genau so! Hör zu, Maws, ich möchte, daß du über die Sache nachdenkst.
Laß dir was einfallen, und komm heut abend zu mir in den Klub. Ich fahr jetzt
besser nach Hause, sonst denkt Jonny noch, ich hab mich von jemand verführen
lassen. Bis später.«


»In Ordnung, Mickey. Was ist mit
dem Glas, das Roy hat mitgehen lassen? Soll ich das rüber zu unseren Freunden
schicken? Vielleicht finden die ja den Namen raus... den richtigen Namen und
die Adresse.«


Michael schlug sich mit der Hand
gegen die Stirn. »Mist. Das hab ich total vergessen. Das Glas steht noch im
Klub.«


»Laß nur, Mick. Sieh du jetzt
zu, daß du nach Hause kommst und ein bißchen Schlaf kriegst. Ich kümmere mich
um alles.«


Als Michael fort war, ging Maura
in die Küche und machte sich Toast und frischen Tee. Je mehr sie darüber
nachdachte, was Michael ihr erzählt hatte, desto unwahrscheinlicher erschien es
ihr Wer würde denn fünfzehn Jahre warten, um sich sein Gebiet zurückzuholen?
Der Kerl mochte zwar Stavros’ Cousin sein, aber seine Geschichte
klang reichlich absurd.


Carla huschte in die Küche und
stahl sich ein Stück Toast von Mauras Teller. »Bei mir wird’s heute spät, Maws.
In Ordnung?«


»Ja, ist gut. Liebes. Fahr
vorsichtig.«


»Mach ich.«


Dann war sie weg. Wie immer,
wenn Carla aus dem Haus war, wirkte es leer. Sie schien es mit Leben zu
erfüllen. Immer noch mit Michaels Bericht beschäftigt, ging Maura hinauf, um zu
duschen. Sie hatte einen arbeitsreichen Tag vor sich.
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Um fünf nach halb elf betrat Maura das Le Buxom. Wie immer
waren die Hostessen erfreut, sie zu sehen, ganz im Gegensatz zu einigen der
Männer, die für die Ryans arbeiteten und ihr nach wie vor mit Mißtrauen
begegneten. Die meisten hielten sie für ein hartherziges Weibsbild, obwohl es
Maura war, die darauf achtete, daß ihre Frauen anständig versorgt wurden, wenn
den Männern etwas zustieß. Sie ahnte, was über sie geredet wurde, und bemühte
sich bewußt, diesen Mythos aufrechtzuerhalten. Die Männer sollten sie zwar
respektieren, aber sie mußten sie deswegen nicht gleich lieben. Sie wollte als
hart und abgebrüht gelten. Das paßte ihr gut. Doch die einzigen, die ihr diese
Rolle nicht abnahmen, waren die Hostessen.


Die Mädchen mochten sie sehr.
Hatten sie Kinder, sorgte Maura dafür, daß sie zu Weihnachten eine
Extravergütung bekamen, was ihr hoch angerechnet wurde. In den meisten anderen
Nachtklubs war es üblich, daß die Mädchen selbst ihr Geld von den Kunden
kassierten, doch Maura hatte im Le Buxom durchgesetzt, daß die Ablöse für ein
Mädchen, fünfundzwanzig Pfund, mit auf die Gesamtrechnung gesetzt wurde. Kam es
dann zum Streit über die Rechnung, was in den Klubs häufig geschah, sorgte der
Rausschmeißer dafür, daß auch dieser Betrag bezahlt wurde. Ein Mädchen, das den
ganzen Abend bei einem Kunden gesessen und ihn überredet hatte, Champagner für
zweihundert Pfund die Flasche zu bestellen, und Zigaretten, die dreimal soviel
kosteten wie im Handel, konnte es leicht auf eine Rechnung von über
siebenhundert Pfund bringen. Gab es Streit um die Bezahlung, war es kaum
wahrscheinlich, daß sie mit dem Kunden auch noch »aufs Zimmer« gehen würde.
Daher blieb ihr nur die Ablöse für all ihre Mühen. Und die war ihr in Mauras Klub
zumindest sicher. Es war durchaus üblich, daß ein Kunde in die hintere Bar gezerrt
und so lange verprügelt und bedroht wurde, bis er die Rechnung bezahlte.


Aus diesem Grund war das Le
Buxom ein sehr beliebter Arbeitsplatz. Maura bot den Mädchen ein solches Maß an
Schutz, daß sie auf Zuhälter verzichten konnten. Dafür wurde sie respektiert
und geliebt. Außerdem hielten sie für Maura die Ohren offen und berichteten ihr
alles, was sie gehört hatten. Falls sie sich eine Geschlechtskrankheit zuzogen,
flogen sie raus; das gleiche galt für Alkoholmißbrauch und Drogenkonsum. Das
waren Mauras einzige Bedingungen. Sie hatte gesehen, welche Auswirkungen das
Zeug auf die Prostituierten hatte. Es machte sie gewalttätig und aggressiv.
Alle Prostituierten betrachteten sich gegenseitig als Rivalinnen.
Hostessenklubs brodelten von Klatsch, gegenseitigen Beschuldigungen und
Konkurrenzkämpfen. Die Huren gingen wie die Furien aufeinander los,
verteidigten aber gleichzeitig ihre schlimmsten Feindinnen einmütig gegen die
Polizei; zeigten den Neulingen, wo’s lang ging, versuchten dann aber, ihnen die
Kunden abspenstig zu machen. Sie belogen, betrogen und bestahlen sich
gegenseitig.


Alle Klubs hatten sogenannte
»Oberhostessen«, ältere, ausgediente Prostituierte, die hart wie Stahl waren.
Sie wurden fest angestellt, um für Ordnung unter den Mädchen zu sorgen und
zwischen ihnen und den Kunden zu vermitteln. In manchen Klubs setzte die
Oberhostess, wenn ihr ein »Drink« angeboten wurde — eine prozentuale
Beteiligung am jeweiligen Verdienst des Mädchens —, diese Mädchen bevorzugt
ein. (Im allgemeinen galt die Regel, daß die zuerst zur Arbeit erschienenen
Mädchen auch als erste einem Kunden zugeteilt wurden.) Bot also ein Mädchen ihr
einen »Drink« an, konnte es davon ausgehen, einem großzügigeren Kunden
zugeteilt zu werden, möglichst einem Araber oder Chinesen, da die meist gut
betucht waren und hohe Rechnungen nicht scheuten.


All das war in Mauras Klub
allmählich abgeschafft worden, wofür ihr die Mädchen dankbar waren. Wer im Le
Buxom arbeiten wollte, mußte sich inzwischen in eine Warteliste eintragen.
Maura führte ihren Klub, wie sie ihre Taxistände und Würstchenbuden führte —
fair und gerecht. Sie achtete darauf, nie mit dem Gesetz in Konflikt zu
geraten, noch nicht mal für falsches Parken. Keine Spur war mehr übrig von dem
naiven jungen Mädchen, das Terry Petherick gekannt hatte. Sie fürchtete
niemanden. Selbst die großen, hartgesichtigen, bekanntermaßen lesbischen und
gewalttätigen Prostituierten, die den Straßenstrich beherrschten, konnten ihr
keine Angst einjagen. Sie lief durch die Straßen Sohos, ohne sich im geringsten
zu fürchten. Ihr Ruf hatte sich schon vor langer Zeit gefestigt.


Heute hatte eine Ex-Hostess ihr
Baby mitgebracht, und alle Frauen im Klub standen um das winzige Bündel herum.
Die Kunden saßen allein an ihren Tischen, während das Kind gebührend bewundert,
geherzt und geküßt wurde. Jenny Rändle, so hieß die junge Frau, hatte den Klub
vor einem Jahr verlassen, um einen ihrer Stammkunden, einen Banker aus
Chiswick, zu heiraten. Sie strahlte vor Glück. Maura nahm das Baby auf den Arm
und atmete den Geruch von Johnsons Babypuder und Urin ein. Das kleine Wesen war
in einen weißen Schal gewickelt, aus dem nur das winzige, herzförmige
Gesichtchen hervorlugte, immer noch rot und verknittert. Das Kind öffnete die
Augen und gähnte, wobei sein Mündchen, nicht größer als eine Rosenknospe, ein
perfektes »O« bildete. Maura spürte das alte, sehnsüchtige Verlangen in sich
aufsteigen und merkte beschämt, wie ihr die Tränen kamen. Das hatte ihr gerade
noch gefehlt, hier vor aller Augen Schwäche zu zeigen!


»Oh, Jenny, sie ist
wunderschön... entzückend.«


»Danke, Miss Ryan. Ich bin so
glücklich.«


Michael kam die Treppe herunter
und betrat den Klub. Sofort fiel sein Blick auf die etwa zwanzig Frauen, die
vor der Fleischbeschau zusammenstanden.


»Was zum Teufel ist denn hier
los? Ein Gewerkschaftstreffen, oder was soll das sein?« Er klang ärgerlich. Bei
seinen Worten zogen sich die Mädchen schnellstens von Maura zurück. Zu seinem
Erstaunen entdeckte Michael ein Baby in den Armen seiner wie immer exquisit und
sündhaft teuer gekleideten Schwester. Als er in ihr Gesicht schaute, sah er,
genau wie die Hostessen, das nackte Verlangen, mit dem sie das Kind betrachtete,
und plötzlich konnte er ihr nicht böse sein. Maura behandelte die Mädchen wie
hochgeschätzte Angestellte. Manchmal machte ihn das verrückt. Sie hörte sich
deren dämliche Zankereien an, half ihnen, wenn sie in finanziellen oder
sonstigen Schwierigkeiten waren, besorgte ihnen Abtreibungsmöglichkeiten.
bezahlte sogar den Babysitter, wenn die Frau Probleme hatte, genug Kunden zu
kriegen. Ja, gewiß, der Klub lief wie geschmiert, mußte er widerwillig zugeben,
aber das hier ging doch wirklich zu weit! Als würde eine Sekretärin den
Kollegen im Büro ihr Jüngstes vorführen. Die Kleine war doch nur eine Nutte,
Himmel noch mal. Als nächstes würden sie noch Tupperware-Partys veranstalten!
Maura sah lächelnd zu ihm auf.


»Jennys Baby, Michael. Ist es
nicht süß?«


Alle Hostessen waren auf der
Hut, warteten auf seine Reaktion. Maura warf ihm einen durchdringenden Blick
zu, der ihn bat, sie hier vor den Mädchen nicht bloßzustellen. Er grinste in
sich hinein. Sie hatte wirklich Mut! Nur Maura würde von ihm, Michael Ryan, dem
gefürchtetsten Mann Londons, erwarten, ein großes Getue um ein Nuttenbaby zu
machen. Bei all dem Ärger, den sie im Moment mit dem bekloppten Griechen
hatten, erwartete Maura, daß er den gütigen Onkel spielte! Er zückte seinen
Geldbeutel, zog ein paar Zehnpfundnoten raus und drückte sie Jenny in die Hand,
wobei er sein gewinnendstes Lächeln aufsetzte, das insgeheim die Herzen all der
Frauen hier schmelzen ließ.


»Kauf dem Baby was Hübsches von
uns, Jenny.«


Sie schloß die Hand um das Geld
und lächelte zurück.


»Danke, Mr. Ryan. Mach ich.«


Da ihm das Ganze peinlich war,
ließ Michael die in Bewunderung des kleinen Wesens versunkenen Frauen stehen
und ging wieder hinauf in sein Büro.


Maura zwinkerte den Hostessen
zu, die sich gegenseitig zulächelten. In Augenblicken wie diesen wurde ihnen
stets bewußt, wie glücklich sie sich schätzen konnten. Maura auf ihrer Seite zu
haben. Sie behandelte sie wie Menschen, nicht bloß wie Huren. Obwohl sie ihren
Lebensunterhalt damit verdienten, ihren Körper zu verkaufen, was sie
automatisch zu Bürgern zweiter Klasse abstempelte, gab Maura ihnen das Gefühl,
sich in nichts von anderen arbeitenden Frauen zu unterscheiden. Ganz normale
Menschen zu sein, die einem respektablen Beruf nachgingen.


Sie reichte Jenny das Baby
zurück und zog die Jacke ihres blaßgoldenen Seidenkostüms zurecht.


»Sie ist ein Juwel, Jenny. Du
hast allen Grund, glücklich zu sein. Jetzt aber genug, meine Damen!« Sie gab
ihrer Stimme einen scherzhaften Klang. »Da sitzen ein paar einsame Kunden an
den Tischen! Zurück an die Arbeit!«


Die Mädchen, die schon Kunden
hatten, gingen brav zurück an ihre Tische, froh über die Abwechslung in ihrer
nächtlichen Routine. Jennys Baby war mal was Erfreuliches gewesen.


Maura ließ die anderen Mädchen,
die immer noch mit dem Baby rumtuttelten, stehen und folgte Michael nach oben.
Im Büro legte sie den Finger an die Lippen und lachte.


»Sag ja nichts, Michael Ryan!«


Er saß hinter seinem
Schreibtisch, funkelte sie an.


»Also Maws! Was denn noch?
Sozialversicherung für alle und Geschenkpartys für die Babys?«


»Ach, halt die Klappe, du alter
Miesepeter! Du scheinst zu vergessen, daß uns diese Frauen da unten...«, sie
deutete mit einem sorgfältig manikürten Finger auf den Boden, »...eine Menge
Geld einbringen. Jenny war eine der besten Hostessen im West End. Sie hat dem
Klub Tausende von Pfund eingebracht.« Maura kicherte. »Ganz zu schweigen von
ein paar ziemlich angesehenen Gästen. Wie du dich vielleicht erinnerst,
arbeitete sie für den New Rockingham Club, bevor wir sie abgeworben haben... und
brachte ihre Kunden mit. Also bitte!« Frech streckte sie ihm die Zunge raus.


Michael fuhr sich mit den Händen
durch sein dickes Haar. In seinen tiefblauen Augen blitzte es boshaft. »Hast du
zufällig ein bißchen Zeit erübrigen können, um über den Ärger von letzter Nacht
nachzudenken? Oder mußtest du die armen, verlassenen Waisenkinder im Routen
House besuchen?«


Maura trat hinter ihren Bruder
und legte ihm die Arme um den Hals. Sie gab ihm einen leichten Kuß auf die
Wange, roch den würzigen Geruch seines Old-Spice-Rasierwassers.


»Ich find es hinreißend, wenn du
wütend bist, Mickey. Und Routen House wurde schon vor Jahren geschlossen. Es
gibt keine Armenhäuser mehr. Dafür ist jetzt die Heilsarmee zuständig.«


Michael griff nach ihren Händen
und drückte sie. Er lachte. »Du hast doch auf alles eine Antwort. Und diese
Carla ist schon genau wie du. Noch so ein aufsässiges Gör in der Familie hat
mir grade gefehlt!«


Maura machte sich von ihm los
und goß sich einen Drink ein. Den hatte sie bitter nötig. Jennys Baby im Arm zu
halten, hatte sie mehr aufgewühlt, als sie zugeben mochte. Als sie es an die
Brust drückte, hatte sie ein Ziehen in der Magengegend gespürt, ähnlich dem
Gefühl, wenn man in hoher Geschwindigkeit über eine Hügelkuppe fährt. Es hatte
ihr den Magen umgedreht. Was würde sie dafür geben, selbst ein Kind zu haben!
Sie nippte an ihrem Whisky.


»Zurück zum Geschäft. Was meinst
du nun zu der ganzen Angelegenheit von letzter Nacht, Prinzessin?«


Maura ließ sich in den Sessel
vor dem Schreibtisch sinken. Sie schlug ihre schlanken, seidig glänzenden Beine
übereinander, lehnte einen Arm auf den Schreibtisch und sah ihrem Bruder direkt
ins Gesicht.


»Tja, offensichtlich will der
Kerl, daß wir die Gebiete neu aufteilen. Mal ehrlich, wir haben unsere Finger
ja auch fast überall drin, stimmt’s? Apropos Finger, ich hab das Glas heute
morgen zu den Fingerabdruck-Jungs geschickt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich
weiß nicht, Mickey. Das sind schon so Typen! Sie nehmen Geld von uns, damit sie
beim Wetten ein paar Scheinehen riskieren und den Mädels an die Wäsche gehn
können, aber wenn du sie dann mal um einen Gefallen bittest, machen sie sich prompt
in die Hosen. Na, solln sie. Ich hab ihnen jedenfalls ganz schön eingeheizt
heute morgen, das kannst du mir glauben! Die Resultate sollten uns am späteren
Abend vorliegen. Bis Dopolis den nächsten Schritt tut oder wir irgendwas über
ihn rausfinden, können wir, realistisch betrachtet, sowieso nicht viel machen,
Mickey.


Und was das Schutzgeld angeht,
wußte er offenbar genau, daß Wong als letzter auf Roys Liste steht, also war
das Kassieren der Miete bei dem alten Knaben eher symbolisch gemeint. Eine
kleine Herausforderung. Roy hatte über sechzehntausend im Auto. Auch wenn Tessa
im Wagen lag, hätte dieser Dopolis sich das Geld ohne weiteres holen können,
falls er das wollte. Wenn es stimmt, was Roy sagt, daß der junge Kerl eine
abgesägte Flinte dabei hatte.« Sie zuckte die Schultern. »Auf jeden Fall wär es
machbar gewesen. Nein, ich denke, wir sollten abwarten, bis sich Dopolis bei
uns meldet. Und wenn wir ihm dann einen kleinen Teil vom Kuchen abgeben, wird
der hochzufrieden sein, da wette ich drauf. Daß er Stavros’ Cousin ist, gibt
der Sache zwar einen etwas düsteren Touch... weil das bedeutet, daß wir alle
noch Groll gegeneinander hegen. Aber ich bitte dich, Mickey, wer würde schon
wagen, es mit uns aufzunehmen?« Sie tat es mit einer Handbewegung ab. »Laß uns
einfach abwarten, was passiert. Ich mach mir da keine großen Sorgen. Aber mal
was anderes, wie ist es mit den Häusern in Essex? Hast du dir darüber schon
Gedanken gemacht?«


Michael nickte. »Wenn du meinst,
es lohnt sich wirklich, überlaß ich dir die Entscheidung.«


Er ließ sich das, was Maura
gesagt hatte, durch den Kopf gehen. Es erschien ihm logisch.


»Wie ich dir schon sagte,
Mickey, alles abbruchreife Häuser, die aber sanierungsfähig sind. Und ich hab
da eine fähige kleine Hochbaufirma an der Hand, für die das genau der richtige
Job ist. Da steckt ein Vermögen drin, Mickey, ganz ohne Zweifel. Immobilien
sind das kommende Geschäft!«


»So wie der ganze Ramsch, den du
rund um die alten Docks gekauft hast?«


Maura lächelte nachsichtig.


»Das ist doch lachhaft, Maura.
Haufenweise alte Lagerschuppen und Dockarbeiterhäuser aufzukaufen!«


»Die alten
Dockarbeitersiedlungen werden eines Tages ein Vermögen wert sein, Junge. Laß
dir das gesagt sein.«


»Na klar doch. Maws! Ich seh
schon, wie die Leute sich die Finger danach lecken, in einer Hundehütte mit
Plumpsklo im Garten und Zinkwanne im Vorderzimmer wohnen zu dürfen. Ich wette,
sie werden Schlange stehen, um dir die Dinger abzukaufen!«


Maura lachte und lehnte sich im
Sessel zurück. Sie hatte nach der Abtreibung nie wieder richtig zugenommen und
war nun von modischer Schlankheit. In ihrem goldfarbenen Seidenkostüm mit dazu
passender Bluse und farblich abgestimmten Schuhen sah sie aus. als wäre sie
einem Modejournal entstiegen. Ihr weißblondes. frischgewaschenes Haar lag wie
ein Heiligenschein um ihr Gesicht, und ihre tiefblauen Augen waren perfekt
geschminkt. Sie war, dachte Michael, eine sehr schöne und außergewöhnliche
Frau. Doch sie hatte, soviel er wußte, nie einen Freund gehabt. Keinen mehr
seit dem Polizisten. Er vermutete, zu Recht, daß sie ihn nach wie vor nicht
vergessen konnte, obwohl sie nie darüber gesprochen hatten. Es war als einziges
Thema tabu zwischen ihnen. Sie sprachen über alles unter der Sonne, nur nicht
über Terry Petherick.


»Erinnerst du dich an Tante
Nellies Haus, Mickey? Ich war da schrecklich gerne als Kind. Ich weiß noch, daß
ich einmal über Neujahr da war... der Alte war mal wieder im Knast, glaube ich,
und Mum hat mich ein paar Tage zu ihnen gebracht.« Maura schloß die Augen, als
ihr die Erinnerung wieder hochkam. »Ich kann höchstens sechs oder sieben
gewesen sein, und als um zwölf die Glocken läuteten, hat Onkel Bertie die
Haustür aufgemacht. Draußen war dicker Nebel. Ich seh’s noch ganz deutlich vor
mir. Plötzlich fingen die ganzen Schiffssirenen zu tuten an. Es war, als wollten
die Schiffe alle direkt in ihr kleines Vorzimmer reinfahren. Der Krach war
ohrenbetäubend. Onkel Bertie hat mir einen Grog gemacht, damit ich besser
schlafen konnte... Ich mochte das kleine Haus.«


Michael verzog das Gesicht. »Hör
bloß auf damit, Maws. Mir kommen gleich die Tränen!«


»Du miese Ratte! Du hast einfach
kein Herz, das ist dein Problem! Nur zu deiner Information, Michael Ryan, in
ein paar Jahren wird der Wert der ganzen Gegend da genauso hoch sein wie die
gesamte Staatsverschuldung. Es wird gemunkelt, daß da ein Yachthafen gebaut
werden soll. Und das ist längst noch nicht alles.«


»Auf den alten Docklands?« Er
klang immer noch skeptisch.


»Genau da.«


»Tut mir leid, Maws, ich kann’s
mir immer noch nicht vorstellen.«


Sie schaute ihn mit ernstem
Gesicht an. »Immobilien sind die Geldanlage der Zukunft, Mickey, glaub
mir das. Häuser kosten nicht viel, und du kannst ein Vermögen damit machen. Du
kaufst sie für billig Geld und wartest ab, bis die Preise steigen. Im Moment
wird soviel gebaut in London, daß bald kein Baugelände mehr übrig ist, außer
dem, was von den stillgelegten Docks zurückgewonnen werden kann: von Wapping,
Woolwich, die ganze Themse rauf.« Sie lächelte. »Wart’s nur ab.«


»Weißt du was, Maws?«


Sie sah ihn fragend an. »Nein.
Was denn?«


»Du bist verdammt clever. Wenn
du ein Mann wärst, könntest du die ganze Welt beherrschen.« Seine Stimme war
voll aufrichtiger Bewunderung.


»Aber ich hab doch dich, und ich
hab London. Mehr will ich gar nicht, Mickey.«


»Mich wirst du immer haben,
Liebes«, sagte Michael sanft. Maura lächelte ihn an. Solange sie Mickey hatte,
brauchte sie weder Ehemann noch Geliebten oder sonstwas. Als sie in seine
dunkelblauen Augen schaute, wurde ihr bewußt, wie sehr er sich über die Jahre
verändert hatte. Mit seinen vierzig Jahren war er immer noch ein gutaussehender
Mann, doch sein Körper war fülliger geworden. Er setzte Fett an. Aber das
änderte nichts daran, daß ihm immer noch bewundernde Blicke zuflogen, von
Männern und von Frauen. Sein schwarzes Haar war mit Silberfäden durchzogen.
Immer noch hatte er die hohen Wangenknochen und tiefliegenden Augen seiner
Jugend, nur waren sie jetzt von Lachfältchen umgeben, und die tiefeingegrabenen
Falten im Gesicht ließen keine Zweifel mehr an seinem Alter. Wie den meisten
gutaussehenden Männern stand ihm das Älterwerden. Im Gegensatz zu Frauen, die
sich ihr jugendliches Aussehen so lange wie möglich bewahren wollten, trugen
Männer wie Michael ihr Alter mit einem Stolz, der es zu einem erstrebenswerten
Attribut machte. Maura goß ihnen beiden einen Whisky ein.


»Bevor ich’s vergesse, Mickey,
ich hatte heute Mahoney an der Strippe. Er wollte noch mehr Waffen, vor allem M16-Gewehre.
Er sagt, Pater McCormack würde sie auf dem üblichen Weg nach Nordirland
bringen. Frag mich nicht wie. Vermutlich per Schiff. Er braucht sie bis Ende
des Monats, und ich hab ihm gesagt, das wäre kein Problem... vorausgesetzt, er
zahlt vor Lieferung. Ich hab gar nicht gerne mit denen zu tun, Mickey. Aber es
stimmt schon, was du gesagt hast — wenn wir s nicht tun, dann tut es jemand
anders.«


Er nickte. Pater McCormacks
Voraussage damals in Sarahs Vorderzimmer hatte sich als erstaunlich korrekt
erwiesen. Jetzt hatten sie in vielerlei Hinsicht mit der
Irisch-Republikanischen Armee zu tun. Sie verkauften ihnen nicht nur Waffen,
sondern sorgten auch für geheime Unterschlüpfe und, wenn möglich, sicheres
Geleit für deren Soldaten.


»Wieviel wollen sie denn
zahlen?«


»Eine Menge. Sie kriegen zwar
keine Waffen mehr aus Libyen, seit die Araber sich gegenseitig an die Gurgel
gehen, aber die Spenden aus Amerika müssen astronomische Höhen erreicht haben.
Sie können das Geld gar nicht schnell genug ausgeben. Soll ich mich also mit
Dixon in Verbindung setzen?«


Michael seufzte. »Ja, tu das.
Nimm Billy Bootnose als Mittelsmann. Ich will nicht, daß man dich oder mich mit
ihnen zusammen sieht.«


»Mach ich. Während du den Tag
verschlafen hast. Michael, habe ich —« sie tippte sich mit dem Finger auf die
Brust«— die Monatsabrechnungen durchgesehen... und den Fingerabdruckheinis
Feuer unterm Hintern gemacht!« Sie lachte. »Es gab ein paar ziemlich hohe
Wetten bei den Buchmachern, ist aber nichts passiert. Der Klub läuft gut. Und
da wir schon fast Weihnachten haben, bringen die Würstchenstände momentan ein
kleines Vermögen ein. Besonders die neuen Plätze, die wir übernommen haben.«


»Hast du sie aufgekauft?«


»Na, klar doch!« Sie klang fast
beleidigt. »Alles ganz legal, wie sich das gehört.«


»Außer daß Roy diskret mit der
Axt wedelte, während du mit ihnen verhandelt hast!«


Maura spitzte die Lippen.


»Tja, das war vielleicht ganz
hilfreich. Aber ich hab ihnen einen guten Preis bezahlt, Mickey. Weit über dem,
was die Plätze wert waren. Die Taxistände florieren, dank des kalten Wetters
und der ganzen Weihnachtsgeschenke, die die Leute einkaufen. Alles in allem
geht es uns prächtig. Wenn wir die Sache mit dem Griechen hinter uns haben,
können wir uns beruhigt zurücklehnen.«


»Danke für deine Mühen, Maws.
Und was gibt es Neues an der Familienfront?«


Sie runzelte die Stirn. »Da sieht
es nicht so gut aus, Mickey. Mir ist heute zu Ohren gekommen, daß Benny und
Garry sich in den Klubs und Kneipen rumtreiben und die große Lippe riskieren.
Über dich, mich und alles, was ihnen sonst noch einfällt.«


»Das klingt aber gar nicht nach
unserem Garry, Maws!«


»Weiß ich, ist aber trotzdem so.
Sie sind nicht zur Arbeit erschienen, Mickey. Sammy Goldbaum sagt, daß er sie
beide schon seit Tagen nicht gesehen hat. Er hat die Taxistände ganz allein
gemacht. Ich finde, dafür hat er was extra verdient. Ich dachte, wir könnten
ihm einen Hunderter als Weihnachtsgeschenk rüberschieben.«


Michael schlug mit der Faust auf
den Tisch.


»Ja, mach das. ist es denn nicht
toll? Ein pissiger Itzig führt meine Geschäfte, und meine eigenen Brüder, die
wer weiß wieviel Kohle einstreichen, liegen auf der faulen Haut! Jetzt hab ich
aber bald die Schnauze voll. Wenn sie sich nicht am Riemen reißen, schmeiß ich
sie hochkant raus. Ich kann mir keine faulen Eier in meiner Mannschaft
leisten.«


»Du hast ja recht, Mickey, und
ich werde Geoffrey sagen, daß er sie sich vorknöpfen soll. Hast du übrigens
irgendwas von den Jungs gehört?«


Er schüttelte den Kopf. »Nein,
warum?«


»Ach nichts. Nur weil ich heute
auch nicht einen von ihnen zu sehen gekriegt habe.«


Sie gähnte.


»Los, ab nach Hause mit dir,
Maws.«


»Ich glaube, das mach ich
tatsächlich, Mickey. Ich bin total erledigt. Kein Wunder, wenn man bedenkt, daß
ich heute früh aus dem Schlaf gerissen worden bin. Um sechs Uhr morgens, um
genau zu sein.«


Michael lachte.


»Ich warte hier noch auf den
Fingerabdruckheini. Wie du gesagt hast, können wir nichts tun, bevor Dopolis
den nächsten Schritt macht oder wir mehr über ihn wissen. Wir müssen genau
rauskriegen, womit wir es zu tun haben.«


Maura ging um den Schreibtisch
herum und küßte ihn auf die Stirn. »Bis morgen dann, Mickey. Gute Nacht.«


»Gute Nacht, Prinzessin.«


Maura verließ das Büro und ging
zu ihrem Auto. Auf der Heimfahrt hoffte sie, daß Carla bereits da wäre, wenn
sie nach Hause kam. Sie machte sich Sorgen um das Mädchen, besonders, wo Janine
nun wieder ein Baby erwartete. Obwohl Carla damit ganz glücklich zu sein
schien, befürchtete Maura. das Baby könnte sie noch weiter aus dem Leben ihrer
Eltern verdrängen. Diese alles andere überschattenden Befürchtungen waren der
Grund, daß Maura den Ärger mit Dopolis kurzfristig fast vergaß. Noch blieben
ihr ein paar Tage Zeit, bis sie erfahren sollte, daß er in der Tat ein sehr
gefährlicher Mann war.
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Benny saß am Küchentisch, ein gewaltiges Frühstück vor sich.


Er bestand darauf, daß seine Mutter
ihm jeden Morgen zwei Eier briet, fünf Scheiben Speck, Blutwurst, Pilze und
drei große Würste. Dazu aß er fünf Scheiben Toast und trank eine ganze Kanne
Tee. Mit dem letzten Stück Toast wischte er den Teller sauber, bevor er es in
den Mund stopfte. Dann lehnte er sich satt im Stuhl zurück und hielt sich mit
beiden Händen den Bauch.


»Das war nicht übel, Mutter.«


Sarah lachte. Er war das letzte
ihrer Kinder, das noch zu Hause lebte, und sie fürchtete den Tag, an dem auch
er das Nest verlassen würde.


»Ich weiß nicht, wo du das alles
hinsteckst, Benny.« Sie griff nach seinem Teller und stellte ihn in den Ausguß.


»Ich werd noch schnell eine
rauchen, bevor ich mich auf den Weg mache. Wird Zeit, daß ich mich mal wieder
in den Wettbüros sehen lasse.« Er klang besorgt. Sarah sah ihn an. Benny war
ihr Baby. Sie kannte all seine Fehler, und doch liebte sie ihn.


»Michael wird sich deine
dauernde Schwänzerei nicht bieten lassen, Junge. Und Maura auch nicht.« Wenn
sie von ihrer Tochter sprach, wurde Sarahs Stimme gedämpft. Sie konnte sich
nicht daran gewöhnen, daß Maura mit Michael zusammen die Geschäfte führte. Das
setzte ihr mehr zu, als sie sich eingestehen mochte. Nach Sarahs Meinung hatten
Frauen zu heiraten und Kinder zu kriegen. Widerstrebend mußte sie zugeben, daß
Maura das nicht konnte. Aber trotzdem war sie der Überzeugung, daß eine Frau in
dieser ihrer Ansicht nach reinen Männerwelt nichts zu suchen hatte. Das Leben
in Soho mit seinen zwielichtigen Nachtklubs, unter dem Abschaum der Menschheit,
war für sie das Niederste, was sie sich vorstellen konnte.


Benny zündete seine Zigarette an
und trank die letzte Tasse Tee. Er sah auf die Küchenuhr. Es war kurz vor halb
neun.


»Ich geh dann jetzt, Mutter. Bis
heute abend. So um sechs rum, denk ich.« Er stand auf und küßte seine Mutter
auf die Wange. Sarah lächelte ihm zu und sagte das gleiche wie jeden Tag.


»Paß auf dich auf, Benny. Und
tu, was unser Michael dir sagt.«


»Mach ich. Bis dann.« Er verließ
das Haus. Sarah fuhr mit dem Abwaschen fort. Seit sie heute morgen aufgestanden
war, fühlte sie sich schlecht — eine Art ziehender Schmerz in der Seite. Sie
trocknete sich die Hände ab und stellte das Radio an. Gleich begann die Sendung
mit Jimmy Young, und die hörte sie immer gerne. Sie begann mit ihrer
Tagesarbeit. Gegen zehn wollte Janine vorbeikommen und mit ihr das
Weihnachtsfest planen.


Sarah betrachtete Janine jetzt
wie eine Tochter und Maura wie eine entfernte Verwandte. Nie würde sie sich und
anderen offen eingestehen, daß sie eine regelrechte Abneigung gegen Maura
entwickelt hatte. Das wäre ihr wie Gotteslästerung vorgekommen. Und es war ihr
gar nicht recht, daß Carla bei Maura wohnte. Sie wünschte, sie könnte Janine
und Carla einander näher bringen, doch sie hatte schon vor langer Zeit
resigniert hinnehmen müssen, daß Janine ihr Kind nie mögen würde. Daß sie es
noch nicht mal aushielt, im gleichen Zimmer mit ihr zu sein.


Sarah seufzte. Kinder waren
wirklich eine Bürde. Man liebte sie, aber sie schienen dich nie loszulassen. Wo
immer sie waren, verlangten sie deine Aufmerksamkeit und Zeit. Sie tröstete
sich damit, daß ja bald ein neues Baby da wäre. Wenn sie hätte warten müssen,
bis ihre anderen Söhne sie zur Großmutter machten, wäre sie wohl enttäuscht
worden. Keiner von ihnen schien eine Familie gründen zu wollen, schon gar nicht
Michael. Sie wußte, daß er mit einem Mann zusammenlebte. Bei dem Gedanken
schauderte ihr und sie schloß fest die Augen. Was Geoffrey und die anderen
Jungs betraf — die hatten ständig neue Freundinnen. Und nun bekam Janine,
bereits in den Dreißigern, wieder ein Kind — obwohl sie den dumpfen Verdacht
hatte, daß Janine sich des Babys nur allzu gern entledigt hätte, wenn es ihr
möglich gewesen wäre.


Sarah wischte den Tisch mit
einem feuchten Lappen ab. Wurde Zeit, daß sie in die Gänge kam. Sie wollte das
Haus in Ordnung haben, bevor Benjamin aufstand. Der war auch so einer. Mit
seinen neunundfünfzig Jahren wirkte er wie ein Neunzigjähriger, schlurfte
durchs Haus und wartete nur darauf, daß das Bramley Arms aufmachte. Energisch
machte sie sich ans Putzen, ohne zu ahnen, daß sie noch vor Ende des Tages ein
Grauen erleben sollte, wie sie es sich nie hätte träumen lassen.


 


Gegen elf saßen Michael und Maura in ihrem kleinen Büro über
dem Le Buxom. Das Glas war gestern am späten Abend vom Polizeihauptquartier
West End zurückgeschickt worden. Man hatte die Fingerabdrücke nicht
identifizieren können; über die entsprechende Person lag nichts vor. Michael
und Maura waren ihrem Vorhaben, Genaueres über Dopolis und seine Hintermänner
herauszufinden, also keinen Schritt näher gekommen.


»Auch unsere Leute konnten
nichts rauskriegen. Niemand scheint diesen Dopolis zu kennen. Ich weiß nicht,
Maura. Je mehr ich darüber nachdenke, was bei Wong passiert ist, desto saurer
werd ich.«


Das Telefon klingelte, und Maura
nahm ab. Während sie den Anruf entgegennahm, zündete Michael sich eine
Zigarette an. Irgendwas war ungut an der Sache, nur kam er nicht dahinter. So
was wie eine unbekannte Größe gab es einfach nicht. Irgend jemand mußte ihn
kennen oder zumindest von ihm gehört haben. Und doch schien dieser Dopolis aus
dem Nichts aufgetaucht zu sein.


Maura legte den Hörer auf und
sah Michael an. »Der verdammte Benny geht uns schon wieder ab. Er ist nicht zur
Arbeit erschienen.«


Michael stöhnte.


»Was ist mit unserem Wunderkind Garn?
Hat der sich blicken lassen?«


»Komischerweise ja. Und Sammy
Goldbaum zufolge schien er überrascht zu sein, daß Benny nicht da war.«


»So wie ich Benny kenne, Maws,
hat der ‘ne neue Braut und kann die Pfoten nicht von ihr lassen. Eins sag ich
dir, der sieht diese Woche keinen Penny von mir. Mal sehen, wie er dann mit den
Frauen klarkommt!« Er lachte. »So sehr er mich auch nervt, ich muß trotzdem
über ihn lachen. Der läuft doch meilenweit für eine neue Biene. Er hat was von
einem Wolf, riecht ‘ne läufige Hündin auf zehn Meilen gegen den Wind.«


»Sex und essen... das ist unser
Benny. Seine beiden Hauptbeschäftigungen. Aber Spaß beiseite, Mickey, diesmal
mußt du ihm die Ohren langziehen. Er ist schließlich neunundzwanzig Jahre alt,
Himmel noch mal, und rennt seinem Schwanz hinterher wie ein Teenager.« Sie
deutete über den Schreibtisch auf Michael. »Du mußt ihm ordentlich die Leviten
lesen. Auf dich hört er.«


»Ja, ja, mach ich, wenn er denn
endlich mal auftaucht. Gibt’s sonst noch was Geschäftliches zu besprechen,
bevor ich nach Hause fahre?«


Maura schüttelte den Kopf. »Das
meiste hab ich gestern erledigt. Heute fällt nur noch Routinekram an. Übrigens,
wo ist eigentlich Geoffrey? Den hab ich noch gar nicht gesehen.«


Michael kaute auf seiner
Unterlippe, und als Maura das sah. lehnte sie sich ärgerlich im Stuhl zurück.


»Nicht schon wieder!«


»Ich fürchte doch, Maws. Er
meint, ich würde dir zuviel Zeit widmen. Ich bin deswegen heute morgen schon
wieder mit ihm aneinandergeraten.«


Maura zündete sich eine
Zigarette an. Sie schäumte vor Wut. »Was ist es diesmal?«


»Er findet, du solltest dich um
die Taxistände kümmern, nicht er.«


Maura zog an ihrer Zigarette und
starrte ihren Bruder an. Geoffreys Getue nervte sie. Obwohl er in alles
einbezogen, über jede Transaktion informiert wurde und generell als der
wichtigste Bruder nach Michael galt, verhielt er sich Maura gegenüber nach wie
vor kühl und ablehnend. Er tat so, als wäre sie ein eigenwilliges Kind, das man
bei Laune halten mußte. Zuerst hatte Maura das hingenommen. Doch jetzt, acht
Jahre später, ging es ihr gewaltig auf den Keks. Geoffrey konnte sich einfach
nicht dazu durchringen, sie als Gewinn für die Firma zu betrachten. Er wollte
nicht sehen, daß sie sich alle nur erdenkliche Mühe gab, sie mehr oder weniger
aus der Illegalität herauszuführen. Egal, was sie tat, er lehnte es ab. Wenn
sie ihn bat, etwas Bestimmtes zu tun, nickte er, lächelte und tat genau das
Gegenteil. Nur war Geoffrey nicht klar, daß auch Michael von diesem Verhalten
allmählich die Schnauze voll hatte.


»Hör mal, Mickey, könntest du
nicht noch mal mit ihm reden?« Sie klang verzweifelt. »Ich verstehe ja, daß er
sich ausgeschlossen fühlt, aber wenn er doch nur versuchen würde, mit mir zu
arbeiten statt gegen mich... Ich sag dir jetzt was, das ich eigentlich für mich
behalten wollte. Er geht ständig die ganzen Unterlagen durch.«


Michael hob die Augenbrauen, und
Maura lachte. »Wirklich, Mickey. Er kommt mitten in der Nacht her und überprüft
alles, was ich gemacht habe.«


Michael grinste. »Manchmal denk
ich, er hat nicht alle Tassen im Schrank. Aber tu mir trotzdem den Gefallen und
schlucke es runter. Ich hab im Moment zuviel um die Ohren, ich kann mich nicht
auch noch um euren Hickhack kümmern.«


»Aber du redest mit ihm. ja?«


»Ja, ja, schon gut.« Gereizt
stand er auf. »Ist doch zum Kotzen, was? Das reinste Wunder, daß wir mit ihm
und Benny überhaupt was auf die Reihe kriegen! Na gut, ich bin weg, Prinzessin.
Oder ist noch was?«


»Nein, nichts, Mickey.«


»Okay. Dann bis dann.« Er küßte
sie auf die Wange. Maura sah zu, wie er seinen Mantel anzog.


»Bis später, Mickey.«


Sie saß am Schreibtisch und
kaute auf ihrem Stift. Von der Straße drang das stetige Brummen des Verkehrs
herauf. Der Morgen war bitterkalt, doch im Büro herrschte eine Bullenhitze. Sie
schlüpfte aus ihren Wildlederschuhen, streckte die Zehen. In dem schlichten
grünen Kostüm mit der weißen Seidenbluse sah sie sehr jung und unbekümmert aus.
Wie eine Büroangestellte. Die Leute waren immer erstaunt, wenn sie ihnen
vorgestellt wurde. Das also war Maura Ryan. Ihr Ruf eilte ihr voraus, und
obwohl sie von ihrer Größe und ihrem Busen gehört hatten, traf ihr Aussehen sie
völlig unvorbereitet. Aber sie fanden schnell heraus, daß hinter dem hübschen
Gesicht ein analytischer Verstand steckte, der alles, was gesagt wurde, sofort
aufnahm und auseinanderpflückte. Eine Weile saß sie da und dachte über Geoffrey
nach. Sie hatte sich so bemüht, mit ihm auszukommen, aber er wollte einfach
nicht mitspielen. Das Läuten des Telefons riß sie aus ihren Gedanken.


»Hallo.«


»Hallo, Maws!« Margarets
näselnde Stimme war augenblicklich zu erkennen.


»Hallo, Marge! Wie schön! Ich
wollte dich heute abend sowieso anrufen. Wie geht’s den Kindern?«


»Ach, denen geht’s gut, Maws.
Sie freuen sich auf Weihnachten. Die Zwillinge haben nächste Woche ihr
Krippenspiel, deswegen ruf ich an. Sie möchten so gerne, daß du kommst und sie
in ihren Rollen bewunderst. Hast du Zeit?«


»Sag ihnen, ich hab es schon
notiert. Das würde ich unter keinen Umständen verpassen wollen. Ich bringe
Carla mit, die müßte dann schon Ferien haben. Was macht der kleine Dennis?«


Marge stöhnte. »Jetzt sitzt er
im Laufstall. aber vor zehn Minuten hat er versucht, die Klorolle
runterzuspülen. Ehrlich, Maws, er ist schlimmer, als die Mädchen je waren. Für
den brauchst du Augen im Hinterkopf!«


Beide Frauen lachten.


»Ich muß sie bald wiedersehen.
Sie fehlen mir wirklich.«


»Komm bloß nicht her und verwöhn
sie. Die Mädels sind sowieso schon schier größenwahnsinnig.«


Maura antwortete zynisch:
»Mädchen können gar nicht größenwahnsinnig genug sein. Marge! Was ist, hast du
noch mehr Häuser für mich entdeckt?«


»Ja, stell dir vor, hab ich
tatsächlich. Drei Stück. Zwei in Southend und eins in Shoebury. Alle
abbruchreif, aber sanierungsfähig.«


»Prima. Ich seh sie mir an, wenn
ich zu dir komme.«


»Und wie steht es mit deinem
Haus?«


»Es ist fertig, Marge. Du mußt
bald mal mit Den zum Essen kommen. Wird dir gefallen.«


»Oh, davon bin ich überzeugt. Du
hast vielleicht ein Glück, Maws!«


Maura wurde sofort defensiv.
»Glück hat damit nichts zu tun Marge. Ich hab für all das verdammt hart
gearbeitet.«


Marge redete beruhigend auf sie
ein. »Ich weiß, ich weiß. So hab ich’s ja auch gar nicht gemeint, das weißt du
genau. Ich meinte, du kannst dich glücklich schätzen, weil du einen guten Job
hast, ein schönes Haus und ein wohlgefülltes Bankkonto! Besonders letzteres.
Dennis und ich scheinen das Geld immer schon ausgegeben zu haben, bevor der
arme Kerl es überhaupt verdient hat!« Margaret lachte.


»Ach Marge, ich würde das doch
alles mit Freuden hergeben, wenn ich dafür einen netten Mann und ein paar
Kinder haben könnte.«


»Das weiß ich, Maws. Ich
wünschte, du würdest einen kennenlernen.«


»O Margie. hör schon auf, ja?
Männer meines Alters wollen eine Familie gründen und Kinder haben. Da ich ihnen
das nicht bieten kann, was soll‘s dann also? Ich meine, ich kann mir nicht
vorstellen, daß sie mir eins zur Adoption geben würden, du etwa? Nein, Marge,
das hab ich schon seit langem akzeptiert. Ich muß mich mit meinen Mauscheleien
und krummen Geschäften begnügen.«


»Tja, dafür scheinst du auf
jeden Fall ein Händchen zu haben.«


»Möge es so bleiben, Margie! Hör
zu, ich muß hier weitermachen. Ich ruf dich noch mal an und sag Bescheid, wann
ich komme, ja?«


»Alles klar. Bis dann.«


Sie legte auf.


Maura zündete sich eine neue
Zigarette an. Was würde sie nicht dafür geben, mit Marge tauschen zu können!
Sie lächelte vor sich hin, als sie an den kleinen Dennis und seine Tricks
dachte. Der war schon so ein Bürschchen...


Geoffrey stürmte ins Büro.


»Wo ist Mickey?«


»Ist vor einer Weile heimgefahren.
Was ist denn los?«


»Wir hatten einen Anruf am
Taxistand in Manor Park. Irgendein Verrückter behauptet, sie hätten in all
unseren Taxiständen Bomben gelegt. Ich hab rundgerufen und alle Fahrer mit
ihren Wagen nach Hause geschickt.«


»Du hast was?« Maura drückte die
Zigarette aus. »Nur weil du einen Anruf von ‘nem Bekloppten gekriegt hast?«


Geoffrey verlor die Geduld.


»Ja, es war ein Bekloppter...
ein Bekloppter namens Dopolis. Verstehst du denn nicht, daß das nur der Anfang
ist? Der Arsch will Krieg!«


Maura lehnte sich ungläubig im
Sessel zurück. Einen Moment lang starrte sie Geoffrey mit leeren Augen an, dann
wurde sie plötzlich aktiv. »Trommel die Jungs zusammen und bring sie in mein
Lagerhaus in Wapping. Sag ihnen, daß Michael und ich uns da mit ihnen treffen.«


Geoffrey sah sie nur an. Seine
Lippen kräuselten sich verächtlich.


»Ich bin nicht dein verdammter
Laufbursche.«


Maura schloß die Augen und biß
die Zähne zusammen. »Es ist schon schlimm genug, daß wir diese Krise mit dem
verrückten Griechen haben. Ein Streit zwischen uns ist das letzte, was wir
jetzt brauchen. Würdest du also tun, was ich dir gesagt habe... bitte?«


Geoffrey machte auf dem Absatz
kehrt und stapfte aus dem Büro. Maura hängte sich sofort ans Telefon und rief
bei Michael an.


»Bist du das, Jonny?«


»Oh, hallo Maura. Mickey ist
noch nicht...«


»Halt die Klappe und hör mir zu.
Mickey wird jeden Moment zu Hause sein. Sag ihm, daß ich auf dem Weg zu ihm
bin. Öffne niemand die Tür, außer Mickey oder mir. Hast du verstanden?«


Die Dringlichkeit in ihrer
Stimme teilte sich ihm augenblicklich mit.


»Was ist denn passiert?« Er
klang piepsig und verängstigt.


Maura knallte den Hörer auf. Sie
war weiß Gott nicht in der Stimmung, jetzt dieses Tuntchen zu trösten. Sie
atmete tief durch, um ihren Herzschlag unter Kontrolle zu bringen, der ihr wie
wild in den Ohren hämmerte, während böse Vorahnungen in ihr aufstiegen. Rasch
schlüpfte sie in ihre Schuhe und verließ das Büro.


 


Um elf Uhr abends kamen Maura und Michael in den Klub
zurück. Es hatte angefangen zu frieren, und eine feine Schneedecke glitzerte im
Licht des Eingangs. Ein Schwall heißer Luft schlug ihnen entgegen, als sie den
Klub betraten. Gerry Jackson nahm ihnen die feuchten Mäntel ab.


»Saukalt draußen, nicht?«


Michael nickte. »Irgendwas Neues
von Benny?« Alle waren zu dem Treffen im Lagerhaus erschienen, nur Benny nicht.
Keiner schien zu wissen, wo er war.


Gerry Jackson lächelte.


»Wie ich euern Benny kenne, hat
der sich irgendwo mit einer Braut verkrochen!«


»Kann sein, Gerry. Sag Geoff, er
soll sofort raufkommen, wenn er eintrifft, okay? Und hol eine der Hostessen an
den Empfang.« Michael hielt Gerry ein kleines grünes Adreßbuch hin. »Sag ihr,
sie soll all diese Nummern durchtelefonieren. Sie kriegt einen Hunderter, wenn
sie ihn findet. Alles klar?«


Gerry nahm das zerfledderte
Adreßbuch. »Mach ich. Soll ich Kaffee nach oben bringen lassen?«


Maura rieb ihre Hände. »Das wär
jetzt genau das Richtige, Gerry. Wie geht es Anne und den Jungs?«


Er grinste verlegen. »Sie ist
wieder schwanger.«


»Hatte ich also richtig gehört.
Bestimmt wird es ihr wie meiner Mum gehen. Sie wird Jahre brauchen, bis sie ein
Mädchen kriegt!«


Gerry rollte die Augen
himmelwärts.


»Oh, sag so was nicht, Maura!
Wir haben doch schon fünf Jungs.«


Maura lächelte ihn an. »Dann
hättest du eben kein braves katholisches Mädchen heiraten dürfen!«


Sie folgte Michael die Treppe
hinauf. Als sie hinter ihm das Büro betrat, fing das Telefon an zu läuten.
Maura griff eilig zum Hörer, in der Hoffnung, es wäre Benny.


»Kann ich bitte Michael Ryan
sprechen?«


»Wer ist denn da?«


»Sagen Sie ihm. es geht um
seinen jüngeren Bruder.«


Maura reichte den Hörer an
Michael weiter und griff nach der Mithörmuschel. Der Anrufer war ein Mann.


»Ich gehe doch recht in der
Annahme, Mr. Ryan, daß Sie inzwischen einen Ihrer Brüder vermissen. Nicht
wahr?«


Maura blickte in Michaels
abweisendes Gesicht und flehte ihn mit den Augen an, nicht die Beherrschung zu
verlieren.


»Ich habe meinen Bruder bisher
überhaupt noch nicht vermißt... Mr. Dopolis. Sie sind doch Mr. Dopolis, stimmt’s?«


Der Mann lachte leise. »Wie
scharfsinnig von Ihnen, Mr. Ryan.«


»Um das rauszukriegen, muß man
ja wohl kaum das beschissene Superhirn persönlich sein, oder?«


»Ich höre Ihrer Stimme an. daß
Sie besorgt sind. Mir fällt auf, daß Sie immer dann zu Kraftausdrücken neigen,
wenn Sie sich in die Ecke gedrängt fühlen... Aber ich verspreche Ihnen, wenn es
nach mir geht, wird Ihrem Bruder kein Leid geschehen.«


Die Worte wurden mit großer
Ernsthaftigkeit gesprochen, hatten aber trotzdem einen drohenden Unterton.


»Warum haben Sie sich meinen
Bruder überhaupt geschnappt, Mr. Dopolis? Er hat mit den Schutzgeldern nichts
zu tun.«


»Das weiß ich wohl. Mr. Ryan.
Wir brauchen ihn, um mit Ihnen handeln zu können. Ich weiß, daß Sie ein... wie
soll ich ‘sagen? ... temperamentvoller Bursche sind. Ich möchte Ihnen
klarmachen, daß wir es wirklich ernst meinen. Ich wußte, daß Sie die
Bombendrohung sehr schnell als blinden Alarm erkennen würden. Damit wollte ich
Ihnen nur meine Macht demonstrieren, wenn Sie so wollen. Ich weiß zum Beispiel,
daß Sie heute ein Treffen in Ihrem Lagerhaus hatten. Ich weiß über jeden Ihrer
Schritte Bescheid.« Seine Stimme war voller Selbstgefälligkeit. Er schien das
Ganze offensichtlich zu genießen. »Vielleicht könnten wir uns morgen in Ihrem
Lagerhaus treffen?«


Maura und Michael waren
verblüfft. Wie konnte er an diese Information gekommen sein?


»Und welchen Zeitpunkt schlagen
Sie vor?«


»Morgen abend um halb sieben.
Dann ist es schon hübsch dunkel draußen. Außerdem möchte ich, daß Sie genügend
Zeit haben, über meine Bedingungen nachzudenken. Ich möchte noch einmal
betonen, Mr. Ryan, daß ich für Verhandlungen offen bin, vorausgesetzt, sie
gehen zu meinen Gunsten aus...«


»Und wie lauten Ihre
Bedingungen?« Michael hatte Schwierigkeiten, seinen Jähzorn zu zügeln.


»Erstens will ich das Londoner
East End für mich und meine Familie. Wir haben ein paar legale
Geschäftsunternehmen dort, aber das reicht für uns nicht aus. Wir sind nicht
glücklich damit, nur so kleine Fische zu sein. Wir sind bereit, Ihnen für all
Ihre Unternehmen dort eine halbe Million Pfund zu zahlen. Ein angemessenes
Angebot, würde ich denken.« Er wartete ein paar Sekunden, bevor er fortfuhr.


»Zweitens verlange ich Ihr Wort
darauf, daß es nicht zu einem Bandenkrieg kommt. Mit so was muß man sich heutzutage
ja wohl nicht mehr die Finger schmutzig machen, nicht wahr? Wir sind doch beide
vernünftige Männer. Und als letztes sichere ich Ihnen zu, daß wir unter keinen
Umständen versuchen werden, uns das West End anzueignen. Das wird ganz allein
Ihr Gebiet bleiben.«


Michael lachte vor sich hin, ein
rauhes, krächzendes Lachen, aus dem Dopolis hätte entnehmen können, daß Michael
nicht im mindesten amüsiert war.


»Bescheidenheit ist nicht gerade
Ihre Stärke, was, Sie Ratte?«


Die Stimme des Mannes wurde
eiskalt.


»Ich will nur das, was mir
zusteht, Mr. Ryan. Mein Cousin Stavros war bereit, mit Ihnen zu verhandeln,
doch Sie waren jung und hitzköpfig. Sie besaßen noch nicht die Weisheit, Dinge
erst einmal auszudiskutieren. So verloren Sie traurigerweise Ihren Bruder, und
mein Cousin wurde zum Krüppel. Ich möchte nicht, daß sich das wiederholt. Aber
ich warne Sie, ich werde kämpfen, falls es notwendig sein sollte. Ich habe mir
Ihren Bruder geholt, um ein Zeichen zu setzen, um Ihnen zu zeigen, daß ich
genau über Sie Bescheid weiß. Ich hätte Sie mir einen nach dem anderen
schnappen können, sogar Ihre Schwester, und dann wäre alles meins gewesen. Der
Osten und der Westen. Aber ich bin kein gieriger Mann. Niemand kann alles
haben. Das erzeugt Habgier und Neid. Mr. Ryan.«


Michael lauschte wie fasziniert
der Stimme des Mannes. Nur das bösartige Glitzern in seinen Augen deutete
darauf hin, daß er kurz vor einem seiner Zornausbrüche stand.


»Je nun. Mr. Dopolis, das
einzige, was Sie jetzt erzeugen, ist ein Anstieg meines Blutdrucks! Sollte
meinem Bruder irgendwas passieren, egal, ob versehentlich oder absichtlich,
werden Sie dafür bezahlen. Glauben Sie mir, Kumpel, das ist ein feierliches
Versprechen!«


»Ihrem Bruder wird nichts
geschehen, Mr. Ryan. Vorausgesetzt, Sie tun genau das, was ich von Ihnen
verlange. Wir sehen uns morgen um halb sieben.«


Die Leitung war tot.


Als Michael und Maura ihre Hörer
auflegten, kam Gerry Jackson mit ihrem Kaffee auf einem Tablett ins Büro.


»Gibt’s was Neues, Mickey?«


»Sag dem Mädchen, das rumtelefoniert,
sie brauchte sich nicht länger zu bemühen. Wir haben ihn gefunden.«


»Wo denn?«


Bevor Michael antworten konnte,
mischte Maura sich ein.


»Wir sagen es dir später, Gerry,
okay? Wenn s dir nichts ausmacht, würde ich jetzt gerne mit Michael allein
reden.«


Gekränkt stellte Gerry das
Tablett auf den Schreibtisch und ging hinaus. Michael war verärgert.


»Was fällt dir ein, Maws. Gerry
gehört fast zur Familie. Du kannst ihn nicht einfach so wegschicken.«


Maura trat an den Tisch und
schenkte Kaffee ein. »Mickey, dieser Dopolis hat gerade gesagt, daß er wußte,
wo wir alle heute waren, ja? Er hat auch gesagt, daß er sich uns einen nach dem
anderen hätte schnappen können, ja? Und was sagt dir das?« Sie klang sauer.


»Daß uns offenbar jemand von
unseren eigenen Leuten verpfiffen hat.«


»Genau!«


Michael hieb mit der Faust auf
den Tisch, was die Kaffeetassen zum Überschwappen brachte.


»Jetzt reicht’s aber! Gerry
würde sich eher die Kehle durchschneiden, als mich zu verpfeifen. Du spinnst
wohl!«


Auch sie hieb mit der Faust auf
den Tisch.


»Verdammt noch mal, Mickey, ich
will mich nicht mit dir streiten. Ich denk doch nur daran, daß diese Leute
unseren Benny haben, und ich will absolut kein Risiko eingehen, was seine
Sicherheit betrifft. Wir müssen uns bei dieser Sache sehr bedeckt halten.«


Michael seufzte und fuhr sich
mit den Fingern durch die Haare. Er sah plötzlich alt aus.


»Vielleicht hast du ja recht,
Maws.«


Sie ging zu ihm und legte ihm
die Arme um die Taille. »Wir schlagen die Schweine in ihrem eigenen Spiel. Bei
all den Fühlern, die wir überall ausgestreckt haben, muß irgendwas hochkommen,
das ist doch immer so.«


»Und was ist mit seinen
›Bedingungen‹, wie er es nennt?«


»Was soll damit sein?«


»Wie verhalten wir uns da?«


»Wir spielen mit, Mickey.
Ehrlich gesagt, meinetwegen kann er das East End gerne haben. Da holen wir doch
nur noch Pennies und Halfpennies raus, wenn in London erstmal der Bauboom
losgeht.«


Michael ballte die Fäuste. »Die
Docks... die Docks, dauernd nur die dämlichen Docks! Dein Bruder befindet sich
in der Gewalt eines Irren, und du kannst an nichts anderes denken als daran.
Das ist ja schon krankhaft!«


Maura war wie betäubt. Sie
blickte in Michaels Gesicht, und was sie da sah, ließ sie zusammenzucken. Er
machte sich ernsthaft Sorgen wegen Dopolis.


Wieder verlor sie die
Beherrschung. Sie entschloß sich, ihm alles vorzuknallen, was sie seit Monaten
zurückgehalten hatte.


»Kannst du denn nicht weiter als
bis zur Spitze deines dicken Zinkens sehen? Manchmal erstaunst du mich
wirklich, Mickey. Auf dem Papier sind wir Millionäre. Wir sollten sein Geld
nehmen, und damit Benny zurückkriegen. Wer das West End kontrolliert, der
kontrolliert ganz London. Das war schon immer so. Laß den blöden Kerl doch den
Rest haben, wenn ihm so daran gelegen ist. Er wird ja doch nur für uns
arbeiten. Denk doch mal logisch, Mickey. Wir kriegen trotzdem unseren Anteil
von sämtlichen Überfällen in der Gegend. Wir verlagern nur das Risiko, das ist
alles. Und wenn’s dann mit dem Bauen losgeht, können wir uns ins Fäustchen
lachen. Ganz legal.«


»Ich bin mir da nicht so
sicher...«


Nun ballte Maura die Fäuste.
Wenn er doch nur kapieren würde, daß es wie ein Geschenk des Himmels war! Sie
hatte das East End sowieso abstoßen wollen. Bloß weg damit. Nun bot sich ihr
die perfekte Gelegenheit dazu.


»Mickey, all das Gerede über
Luxuswohnungen und den geplanten Yachthafen ist wahr. Ich weiß mit absoluter
Sicherheit, daß gewisse Leute sich da schon eingekauft haben. Seit Jahren
werden Gelder angehäuft, um das Projekt zu starten. Ach, zum Teufel noch mal,
Michael, willst du denn dein ganzes Leben lang ein Gangster bleiben? Willst du
das wirklich? Antworte mir!« Sie boxte ihn gegen die Brust.


Michael hielt ihre Hand fest und
schob sie von sich weg. »Warum nicht? Mir ist es nicht schlecht dabei gegangen,
und dir auch nicht.«


Maura hatte Tränen in den Augen.
Wenn er doch nur nicht so starrköpfig wäre! »Du willst also tatsächlich dein
Leben lang Verbrecher bleiben, ja? Wo wir hier die Chance hätten, wirklich
jemand zu werden. Eine legale Möglichkeit hätten, unser Geld auszugeben. Ich
weiß, daß es für jemanden wie dich und mich undenkbar wäre, auf den alten
Docklands zu wohnen. Wir sind in den Nachkriegsslums aufgewachsen, nicht viel
besser als die Dockarbeitersiedlungen auf der Tobacco Road oder der Isle of Dogs.
Leute wie wir haben es erst zu was gebracht, wenn wir eine Adresse im vornehmen
Westen nachweisen können. Aber die Dinge ändern sich, Mickey... in diesem Land
wird zur Zeit wie wild gebaut. Wo du hinsiehst, entstehen neue Wohnblocks. Die
Leute kaufen sogar ihre eigenen Sozialwohnungen. Eigentum wird großgeschrieben
heutzutage, speziell Immobilien, und du verschließt die Augen davor! Bald ist
alles Bauland vergeben, außer den Docklands. Und davon will ich einen Teil
abhaben. Ich will das und das West End.« Ihre Stimme verlor sich. Sie
hätte sich die Augen ausweinen können, doch das verbot ihr der Stolz.


Michael goß ihnen beiden
doppelte Brandys ein. Er reichte ihr das Glas und schüttelte langsam den Kopf.
»Na gut, Maura, du hast gewonnen. Ich nehm die halbe Mille. Wenn Benny wieder
zu Hause ist, will ich diesen ganzen Kram über die Docks sehen. Ich hoffe nur,
daß Dopolis sich nicht an Benny vergriffen hat. Zu seinem eigenen Besten... Wie
du sagst, wird Dopolis indirekt ja so und so für uns arbeiten.«


Maura stellte ihr Glas auf den
Aktenschrank und warf sich in seine Arme.


»Oh, Mickey, Mickey... du bist
hinreißend! Ich verspreche dir, daß du es nicht bedauern wirst. Ich ruf gleich
unseren Anwalt an und laß ihn eine Vereinbarung aufsetzen, die wir morgen zu dem
Treffen mit dem verdammten Griechen mitnehmen können. Wir werden es ihnen
zeigen! Wart’s nur ab. Der Name Ryan wird in ganz England bekannt werden. So
wie Wimpey!«


Michael mußte lachen.


»Warum nicht Fitzpatrick? Laß
uns wenigstens bei was Irischem bleiben.«


Maura führte einen kleinen
Freudentanz auf. Michael lächelte ihr zu. Sie hatte ja recht. Sie sollten das
East End aufgeben, Benny sicher wieder nach Hause bringen. Sein Vater hatte
immer gesagt, es wäre schwer, beide Teile auf einmal zu kontrollieren. Das war
schon für die Krays der Untergang gewesen. Er würde es Dopolis geben, das Geld
kassieren und ihn dann hundertfach dafür bezahlen lassen, daß er seinen kleinen
Bruder entführt hatte. Dopolis würde schmerzhaft zu spüren bekommen, daß er für
die Ryans arbeitete.


Er zog eine Zigarette aus der
Tasche und zündete sie an. Ihm war plötzlich etwas eingefallen. Der einzige
Außenseiter, der von ihrem heutigen Treffen wußte, war Jonny. Er nahm sich vor,
mit seinem Lover ein ernstes Wörtchen zu reden. Der Junge ging ihm sowieso
entsetzlich auf die Nerven. Dies war genau der Anlaß, den er brauchte, um Jonny
rauszuschmeißen.


Michael trank seinen Brandy,
während sie gemeinsam ihre Pläne aufstellten. Als Geoffrey eintraf, war schon
alles vorbei. Er merkte, daß er wieder mal zu spät gekommen war.


Unten im Klub sahen Roy, Leslie,
Lee und Garry den Stripperinnen zu. Als sie schließlich ins Büro hinaufgerufen
wurden, waren sie alle froh, daß man ihren Bruder gefunden hatte, besonders
Garry. Während Michael ihnen seine Anweisungen gab, ahnte keiner von ihnen, daß
die wirklichen Schwierigkeiten erst begonnen hatten. Daß Ereignisse in Gang
gesetzt worden waren, die ihre ganze Welt zerstören sollten.
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Benny sah auf, als der Mann den Raum betrat. Es war der
gleiche, der ihm schon früher am Tag etwas zu essen gebracht hatte. Benny
lächelte schmerzlich, versuchte, eine Reaktion zu erzielen. Während des Kampfes
bei seiner Entführung hatte er zwei Zähne verloren und sich ein gewaltiges
blaues Auge geholt. Der andere hatte auch eins, was nach Bennys Ansicht die
Sache ausglich. Der Mann übersah Bennys Lächeln und griff nach dem leeren
Teller und Becher. Er überprüfte die Handschelle, mit der Bennys rechter Arm am
Bettpfosten festgemacht war. Dann verließ er den Raum und knallte die Tür
hinter sich zu.


Benny versuchte, eine bequeme
Lage auf dem Bett zu finden. Seine rechte Schulter schmerzte grauenhaft. Er
schätzte, daß er jetzt schon vierundzwanzig Stunden in dem Raum war. Der Urin
in dem Eimer neben dem Bett stank widerlich. Er hatte gerade genug Spielraum,
um sich hinzuknien und in den Eimer zu pinkeln. Bisher war ihm noch nicht
gestattet worden, seine Därme zu entleeren. Nicht, daß er wild darauf gewesen
wäre, das vor Publikum zu tun, doch er hatte das dumpfe Gefühl, daß genau das
passieren würde. Mit der freien Hand rieb er sich die Schulter.


Der Raum, in dem er sich befand,
war eine Art Büro, dessen war er sich sicher. Er vermittelte das typisch hohle
Gefühl eines Bauwagens oder so etwas ähnlichem. Mit Sicherheit wurde er nicht
in einem Haus gefangengehalten. Er berührte die beachtliche Schwellung über
seinem Auge und grinste — so leicht hatte er sie nicht davonkommen lassen. Wenn
sie nicht das Überraschungsmoment auf ihrer Seite gehabt hätten, dann hätte er
den Kampf spielend gewonnen. Nun konnte er nur abwarten. Seine Bewacher hatten
ihm kurz mitgeteilt, daß man ihn gefangenhalten würde, bis eine Vereinbarung
mit Michael getroffen worden wäre. Darüber machte er sich wenig Sorgen. Er
wußte, daß er den Kidnappern lebendig mehr wert war als tot. Nur hoffte er, daß
jemand daran gedacht hatte, seiner Mum zu sagen, er käme ein paar Tage nicht
nach Hause. Sie würde sich sonst ängstigen.


Er versuchte, sich aufzurichten.
Sein rundes Jungengesicht hatte dunkle Stoppeln ums Kinn: er sah furchtbar aus.
Benny fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Wenn sie ihm doch nur erlauben
würden, sich zu waschen und die Zähne zu putzen! Er haßte es, sich so dreckig
zu fühlen. Das Bett war schmutzig und stank. Und es war feucht. In der Ecke des
Zimmers stand ein kleiner Paraffinofen, der einen widerlichen Gestank und eine
stickige Hitze verbreitete.


Er beschloß, daß er, wenn er
erst wieder zu Hause war, die Namen der Leute rausfinden würde, die ihn
gefangen hielten, und jedem von ihnen persönlich eine ordentliche Tracht Prügel
verabreichen würde. Das hier war doch wirklich das Letzte. Noch nicht mal
Driver, seinem Hund, würde er solche Bedingungen zumuten wollen...


Benny kam überhaupt nicht auf
die Idee, er könnte in Gefahr sein, den Kaum möglicherweise nicht lebend zu
verlassen.


 


Maura und Michael betraten das Lagerhaus um Viertel nach
sechs. Geoffrey, Boy und Leslie waren bereits da. Garry und Lee kamen fünf
Minuten später. Geoffrey hatte eine reihe von Scheinwerfern angebracht. Von
draußen sah das Lagerhaus nach wie vor verlassen aus. Dopolis traf, in
Begleitung von zwei stattlichen Männern, um fünf nach halb sieben ein.


Die beiden Männer waren nach
Michaels Einschätzung nur Gorillas. Er sah sofort, genau wie seine Brüder, daß
beide bewaffnet waren. Zwischen ihnen wirkte Dopolis wie ein dunkelhäutiger
Zwerg. Der Grieche nickte ihnen allen zu und verbeugte sich leicht in Mauras Richtung.


Es war eisig kalt in dem
Lagerhaus. Drinnen schien es sogar noch kälter zu sein als draußen. Inzwischen
schneite es heftiger, und der Schnee blieb liegen. Im grellen Licht der
Scheinwerfer sahen sie wie Schauspieler aus, die ein Stück probten. Dopolis
sprach als erster. Er räusperte sich theatralisch. Der Grieche schien eine
Vorliebe für Dramatik zu haben, die sich in allein niederschlug, was er tat.


»Ich bin so froh, daß wir diese
kleine Unterhaltung führen können. Ich hoffe, Sie haben sich meine Vorschläge
durch den Kopf gehen lassen.«


»Wo ist Benny?« fragte Michael
mit flacher Stimme.


Dopolis lachte, und Maura sah,
wie das Blut in Michaels sehnigen Nacken stieg. Sie berührte ihn leise am Arm,
um ihn daran zu erinnern, daß er keinesfalls die Beherrschung verlieren durfte.


»Sie haben mich doch wohl nicht
für so dumm gehalten, Mr. Ryan. ihn hierher mitzubringen? Zunächst mal muß ich
die Lage sondieren.«


Garry sah mit starrem Blick auf
die drei Männer, die da vor ihnen standen. Nur mit Mühe konnte er sich
zurückhalten, seinen Mantel aufzureißen und sie mit seiner Flinte umzupusten.
Er fühlte, wie ihm die Hände feucht wurden.


Maura spürte die wachsende
Spannung. Ihre Stimme schien durch das ganze Gebäude zu hallen. »Wir haben
beschlossen. Ihr Angebot anzunehmen, Mr. Dopolis.«


Die drei Griechen starrten sie
fassungslos an. Michael Ryan würde doch wohl nicht zulassen, daß die Verhandlungen
von einer Frau geführt wurden?


»Junge Dame«, sagte Dopolis
sanft, »ich bin gekommen, um ernsthafte Geschäfte zu tätigen.«


»Dessen bin ich mir durchaus
bewußt, Mr. Dopolis«, antwortete Maura forsch. »Mein Bruder hat vollstes
Vertrauen zu mir, wie Sie sicher bald selbst feststellen werden.« Sie lächelte.
»Sollen wir jetzt zum Geschäft kommen?«


Mr. Dopolis’ Verblüffung entging
niemandem. Selbst in seinen wildesten Träumen hätte er sich nie vorstellen
können, das Geschäft mit einer Frau abwickeln zu müssen. Er hatte zwar gehört,
daß Maura Ryan eine clevere Geschäftsfrau war, doch er war Grieche, und
Griechen erlaubten ihren Frauen niemals, sich in Geschäftsangelegenheiten
einzumischen. Ihm kam der Gedanke, daß Michael Ryan ihn damit beleidigen wollte.
Was ihn anging, waren Frauen einzig zum Vergnügen und zum Kinderkriegen da.
Maura konnte all diese Gedanken von seinem Gesicht ablesen, als wären sie ihm
auf die Stirn geschrieben.


Sie begann, in ihrer
sachlichsten Stimme auf ihn einzureden.


»Sie haben uns angeboten. unsere
Unternehmen auf der East Side für eine halbe Million Pfund zu kaufen. Wir haben
dieses Angebot wohlwollend geprüft und sind bereit, es anzunehmen. Aber nur
unter dem Vorbehalt, daß Sie, natürlich indirekt, für uns arbeiten. Wir würden
nur erwarten, daß Sie uns bei wichtigen Dingen hinzuziehen. Alles andere bliebe
Ihnen überlassen. Unsere Anteile an den Lagerhäusern und dem Grundbesitz
bleiben bei uns...«


Dopolis schien sich wieder
gefangen zu haben.


»Mein liebes Kind, die halbe
Million umschließt das alles hier.« Er machte eine ausholende Bewegung mit dem
Arm. »Die alten Lagerhäuser benötige ich dringend. Ich will —« er hielt inne,
um seinen Worten Wirkung zu verleihen, »alles, was Sie zwischen Dagenham und
der Tower Bridge besitzen. Ich will alles, was Ihnen auf dem Katherine Dock und
dem East Dock gehört. Um das London Dock herum. Alles, was Sie auf der Whapping
Road, in Whitechaple und Shoreditch haben. Ich will Bethnal Green. Kurz gesagt,
ich will alles.«


Maura, Michael und Geoffrey waren
sprachlos. Dopolis lächelte kalt. »Beleidigen Sie mich nicht durch den Versuch,
mit mir verhandeln zu wollen. Ich habe Ihnen meine Bedingungen genannt. Ich
würde niemals für Sie arbeiten!« Er spie die Worte aus wie Pistolenkugeln. »Ich
will alles, haben Sie mich gehört? Jedes kleinste bißchen, mit Stumpf
und Stiel. Und wenn wir uns darüber nicht einigen können, werden wir gegen Sie
kämpfen. Ich werde Sie bis in den Tod bekämpfen.«


Er legte sich die pummelige Hand
auf die Brust. »Ich bin hergekommen, um von Ihnen die Annahme meiner
Bedingungen zu hören. Sonst nichts.«


»Was ist mit Benny?« warf Leslie
ein, der es kaum abwarten konnte, endlich loszuschlagen.


»Was soll schon mit ihm sein?«
Dopolis zuckte die Schultern. »Er bleibt in meiner Gewalt. Solange ich ihn
habe, hab ich Sie alle.«


Michael trat auf ihn zu, was
Dopolis veranlaßte, sich ein paar Schritte zurückzuziehen. Furcht huschte kurz
über sein bläßliches Gesicht.


Michael zeigte mit dem Finger
auf ihn. »Du kannst nicht einfach nur fordern, Kumpel.«


»Da irren Sie aber, Mr. Ryan.
Solange ich Ihren Bruder habe, kann ich fordern, soviel ich will. Und ich will
Ihnen noch eins sagen, Mr. Ryan... hinter mir steht ein Mann von solcher Größe,
daß selbst Sie Angst kriegen würden. Ja, selbst Sie! Ich bin ein vertrauter
Freund dieses Mannes und ich kann Ihnen sagen, daß er über genügend Geld und
Waffen verfügt, um gegen Sie anzutreten. Ich weiß, daß man Ihre Kräfte nicht
unterschätzen darf, aber die Kräfte, die mir zur Verfügung stehen, sind
wesentlich größer und gefährlicher. Verstehen Sie, was ich damit sagen will?«


Dopolis’ häßliches Gesicht hatte
einen dämonischen Ausdruck angenommen. Er hatte sich so in Rage geredet, daß
ihm lange Speichelfäden von der Unterlippe hingen.


»Hör zu, Kumpel.« Michael ging
auf ihn zu. Im Gehen schnippte er mit den Fingern, und Geoffrey, Roy, Leslie,
Garry und Fee zogen ihre abgesägten Flinten unter den Mänteln hervor. Maura
trat zurück. Angst stieg in ihr hoch. Sie hatte nie geglaubt, daß es soweit
kommen würde.


Michael packte Dopolis an seinem
Kamelhaarmantel und hob ihn hoch, als wäre er gewichtslos. Du fängst an, mir
auf den Nerv zu gehen. Comprendez? Oder wie das in deinem Geblubber sonst
heißen mag.« Er warf Dopolis auf den dreckigen Boden und wandte sich an seine Leibwächter.
Er konnte sehen, daß sie Angst hatten. »Kommt gar nicht erst auf den Gedanken,
eure kleinen Pop-Pops rauszuziehen. Ihr kämt hier nicht lebend raus. Also seid
schön brav, während ich eurem kleinen Arschgesicht von Kumpel hier sage, was
Sache ist.« Dunkelrot vor Zorn drehte er sich wieder zu dem am Boden liegenden
Dopolis um, packte ihn an den Mantelaufschlägen, zerrte ihn hoch und schob ihm
seine Nase ins Gesicht.


»Du kannst deinem Mr. Big sagen,
daß ich ihn mir persönlich vorknöpfen werde, falls mein Bruder bis heute abend
um zehn nicht zu Hause ist. Und wenn Benny auch nur ein einziges Haar gekrümmt
wird, bring ich euch alle um. Langsam und schmerzhaft.«


Wieder stieß er den Griechen zu
Boden. Dopolis sah. wie Michael ein Stück Bleirohr aus der Tasche zog. Verzweifelt
versuchte er, wegzukrabbeln. Michael ließ das Rohr auf seine Beine
niedersausen.


»Du willst also alles, ja?
Alles, was ich besitze? Bescheidenheit ist ja wohl nicht deine Stärke, was, du
Wichser?« Er schlug mit dem Bleirohr auf Dopolis‘ Ellbogen, und ein lautes
Knacken hallte durch das Lagerhaus. Die beiden Gorillas starrten fasziniert auf
Michael Ryan in Aktion. Leslie und Lee kicherten, als sie hörten, wie Dopolis
einen Schrei zu unterdrücken versuchte.


»Tja, Kumpel, aber kriegen wirst
du nichts. Null, niente, nada, wenn du das besser verstehst. Du hast mehr
Chancen, dir bei dem verdammten Papst den Tripper zu holen, als von mir einen
Job als Kloputzer zu kriegen. Du hast einen schweren Fehler gemacht, Dopolis.
Du warst so dumm, mich zu verärgern. Ich will meinen kleinen Bruder zurück. Und
dann bist du dran, du und dein beschissener Mr. Big. Also fang schon mal besser
mit dem Beten an. ja?«


Er schmetterte ihm das Rohr ins
Gesicht und spürte, wie Dopolis‘ Nasenbein brach. Der Grieche war ein einziges
blutendes Bündel.


Dann sah er die Leibwächter an
und sagte ruhig: »Hebt ihn auf und bringt ihn nach Hause. Er nervt mich.«


Die beiden Männer waren wie
gelähmt vor Furcht. Noch nie hatten sie einen Ausdruck gesehen, wie er sich
jetzt auf Michaels Zügen breitmachte. Er hatte jede Sekunde genossen.


Mickey brüllte sie an: »Hebt
ihn auf und verpißt euch!«


Mit vor Angst fahrigen und
unbeholfenen Bewegungen kamen sie seinem Befehl nach. Dopolis, dessen Beine
schlaff herunterhingen, zwischen sich nehmend, begannen sie, ihn aus dem
Lagerhaus zu zerren. Ein Ruf von Michael ließ sie erstarren. Er stellte sich
vor sie und stieß seinen Finger in Dopolis’ gebrochene Nase. Knochen und
Knorpel ragten in die eisige Kälte.


»Das war nur der Anfang. Du
wirst noch sehen, was passiert, wenn ich mich wirklich vergesse. Ich will
meinen Bruder. Und ich will ihn noch heute nacht.« Mit einem Rucken des Kopfes
entließ er die Männer, die nun Dopolis gar nicht schnell genug aus dem
Lagerhaus zerren konnten. Michael zog ein Taschentuch raus und wischte sich das
Blut vom Finger.


»Puh, Mickey... du hast mir ganz
schön angst gemacht.«


»Hör zu, Prinzessin, ich mag
zwar ausrasten, aber ich würde nie jemandem weh tun, der mir nahesteht.«


»Auch nicht, wenn er dich
verkauft hätte?« fragte Leslie, der mit Sicherheit immer das Falsche zur
falschen Zeit wissen wollte.


Michael starrte ihn bösartig an.
»Warum? Hattest du das vor?«


Leslie wurde kreidebleich. Er
ließ vor Angst seine Flinte fallen, und Michael lachte.


»Nein... nein, Mickey. Ich
nicht. N-niemals!«


»Ich hab doch nur Spaß gemacht,
du Knallkopp.«


Michael wirkte fast euphorisch.
So ging es ihm immer nach einem Gewaltausbruch. »Sieht so aus, Maws, als lägst
du goldrichtig mit deinen Vorstellungen über die Docks.«


Geoffrey nickte. »Dieser Mr. Big,
wer auch immer er sein mag, scheint groß einsteigen zu wollen. Es muß was mit
dem ganzen Gerede über die Sanierung des East Ends zu tun haben. Warum würde
sonst jemand diesen ganzen Schrott hier haben wollen?«


Michael zuckte die Schultern.


»Wenn unser Benny erstmal wieder
zu Hause ist, stellen wir die Stadt auf den Kopf. Keiner kann sich vor uns
verstecken. Zumindest nicht für lange. Aber eins hab ich daraus gelernt. Wenn
wir die Dinge einigermaßen im Griff behalten wollen, müssen wir das East End in
kleine Happen aufteilen. Geoffrey, ich möchte, daß du dich umhörst. Sieh zu, ob
jemand Interesse zeigt, sich da zu beteiligen. Ich hab die Schnauze voll von
der Gegend. Wie nennen die Amis das?« Er lachte laut auf. »Ein Konglomerat. Wir
bilden ein Konglomerat! Warum solln wir nicht auch mal was bei den großen
Brüdern abschaun? Eine Menge kleiner Firmen, die für uns die Drecksarbeit
erledigen. Nur wird es da keine Schmiergelder geben.«


Maura war beunruhigt, wie
schnell Michael vergessen konnte, was gerade eben passiert war. Als ob Dopolis
nie existiert hätte, nie zu Brei geschlagen worden wäre. Ihr schauderte, und
Lee legte ihr den Arm um die Schultern.


»Ist dir kalt, Maws?«


Michael redete ungerührt weiter.
»Ich hätte schon vor Jahren auf dich hören sollen, Prinzessin. Ja, wir werden
legal. Unsre Mutter wird das auf jeden Fall freuen. Komm, wir fahren zurück in
den Klub. Hier friert man sich ja den Arsch ab.«


Zehn Minuten später waren sie
alle auf dem Weg in die Dean Street. Maura und Michael fuhren gemeinsam, wobei
er die ganze Zeit redete und nicht zu merken schien, wie still sie war. Sie
parkten den Mercedes in der Old Compton Street. Aus irgendeinem Grund war die
Dean Street abgesperrt. Alles war voller Menschen. Maura und Michael sahen, daß
Geoffrey und die anderen schon vor ihnen eingetroffen waren. Maura ging auf
Geoffrey zu. Seine Haut wirkte grau in dem dämmrigen Licht. Sie bemerkte, daß
überall Polizei herumwieselte, und hörte das schrille Geheul eines
Krankenwagens, der die Shaftesbury Avenue hinauffuhr. Ein Menschenauflauf hatte
sich gebildet, hauptsächlich Rausschmeißer und Hostessen, darunter auch ein
paar Kunden und sonstige Neugierige.


Sie spürte Michaels Atem im
Nacken, als er Geoffrey fragte: »Was ist denn hier los?«


»Der Klub, Michael, unser Klub.
Jemand hat eine Bombe in den Klub geworfen.« Geoffreys Stimme klang tot, als
könne er nicht wirklich verstehen, was da passiert war.


»Was?« riefen Michael und Maura
gleichzeitig.


»Ein Bombenanschlag, hab ich
gesagt.«


»Ist jemand verletzt, Geoff?«


Er schüttelte den Kopf. »Weiß
ich nicht. Maura.«


Sie drängte sich durch die Menge
und starrte auf das, was einmal der Eingang zum Le Buxom gewesen war. Der Wind
war stärker geworden und trieb ihr die Schneeflocken ins Gesicht. Es roch nach
Verbranntem.


Dann schien ihr das Herz in der
Brust zu explodieren. Sie merkte, daß sie die Hände ballte und nach Atem rang,
als sei sie meilenweit gerannt. Vom Eingang des Klubs kam ein Mann auf sie zu.
Es war Terry Petherick. Selbst in der eisigen Kälte spürte sie, wie eine Hitzewelle
ihren Körper erfaßte. Noch immer hatte er diesen ausgreifenden Schritt.
Dieselben dunkelblonden Haare. Das gleiche schiefe Grinsen. Das Blut hämmerte
ihr in den Ohren. Zum ersten Mal nach acht Jahren sah sie den Mann wieder, den
sie haßte. Nur haßte sie ihn gar nicht. Ihr wurde klar, daß sie ihn liebte...
ihn mit jeder Faser ihres Körpers liebte.


Alles um sie herum schien in
einer Art Nebel zu versinken. Sie war sich nur noch eines Gefühls ungeheurer
Lebendigkeit bewußt. Echter Lebendigkeit. Zum ersten Mal seit der Abtreibung
spürte sie den überwältigenden Drang, sich in seine Arme zu werfen. Ihn um
Vergebung zu bitten für das, was sie ihrer beider Kind angetan hatte. Er kam
immer näher. Sie fühlte die Hitze über ihren Körper kriechen...


»Hallo, Maura. Lange nicht
gesehen.« Seine Worte schienen sie zu streicheln, und sie merkte, daß sie
zitterte. Ihre Kehle war völlig ausgetrocknet, und sie wußte, daß sie in Tränen
ausbrechen würde, falls sie zu sprechen versuchte. Die Tränen saßen ihr schon
hinter den Augen, heiß und brennend. Sie biß sich fest auf die Lippe.


Terry Petherick schaute sie mit
seinem durchdringenden Blick an. Er dachte an die Maura, die er gekannt hatte,
das verletzliche junge Mädchen, und schämte sich für das, was er ihr angetan
hatte. Unter ihrer modischen Frisur und den teuren Kleidern sah er immer noch
das Mädchen, das sie gewesen war. Die junge Frau, die er geliebt hatte und für
die er fast gestorben war. Sie war immer noch da. unter der neuen Schale,
blickte ihn aus der blauen Tiefe ihrer Augen an. Nichts würde sie beide ändern.
Als er zusammengeschlagen in seinem Krankenhausbett lag, hatte er ständig an
sie gedacht. Er hegte keinen Groll gegen sie für das, was mit ihm passiert war.
Damals war er der Meinung gewesen, es nicht anders verdient zu haben. Er
verdiente es, Schmerz zu empfinden. Das dachte er immer noch, besonders jetzt,
wo er in das Gesicht blickte, das ihn acht lange Jahre verfolgt hatte.


Michaels Stimme brach in ihre
Gedanken ein und brachte sie beide in die Realität zurück.


»Na. sieh mal einer an, wen
haben wir denn da? Wenn das nicht unser Casanova aus der Vine Street ist!«


Maura spürte, wie ihr die Röte
ins Gesicht schoß.


»Guten Abend, Mr. Ryan. Ich
nehme an. Sie wissen bereits, daß ein Bombenanschlag auf Ihren Klub verübt
wurde?« Terry sprach ruhig und beherrscht. »Ihr Portier, Gerry Jackson, wurde
schwer verletzt. Außerdem ein junges Mädchen, eine junge Blonde namens...«, er
warf einen Blick auf seinen Notizblock, »...Sheree. Niemand schien ihren
Nachnamen zu kennen.«


»Fragen Sie das alles meinen
Bruder Geoffrey. Er steht da drüben.« Michael deutete über die Straße, wo
Geoffrey mit Lee, Garry und Leslie stand. »Ich möchte meine Schwester nach
Hause bringen. Das hier ist kein Ort für sie. Besonders jetzt nicht.«


»Wie Sie meinen.« Terry klang
gelassen. Maura bemerkte, daß er immer noch die gleiche glatte Haut hatte. Sie
wollte die Hand ausstrecken und sein Gesicht berühren, die samtige Weichheit
wieder unter ihren Fingern fühlen. Sie schloß die Augen und spürte, wie Michael
den Arm um sie legte.


»Komm jetzt, Maws. Hier gibt es
nichts mehr, was wir tun können.«


Am liebsten hätte sie Michael
von sich weggestoßen. Sie konnte nicht einfach von Terry weggehen, jetzt, wo
sie ihn wiedergefunden hatte. Michael zog sie behutsam weiter, doch immer noch
sah sie Terry an. drehte ihren Kopf zurück, während Michael sie durch die Menge
und zum Auto hin führte. Und tief in ihrem Herzen wußte sie, daß Terry das
gleiche empfand. Das war deutlich in seinen Augen und seinem Gesicht abzulesen.
Plötzlich wurde sie sich des Lärms und des Gedrängels rundherum wieder bewußt.
Sie kam mit einem solchen Ruck in die Wirklichkeit zurück, daß sie vor Schreck
beinahe aufgeschrien hätte.


»Komm, komm, Prinzessin. Steig
ein. Liebes.« Michaels Stimme war voller Zärtlichkeit, wie die eines
Liebhabers. Doch diesmal reichte ihr das nicht aus.


Innerhalb von Minuten waren die
ganze Sehnsucht, das ganze Verlangen wieder zurückgekehrt. Lange verdrängte
Erinnerungen waren auf einen Schlag wieder präsent. Die kleine Wohnung in
Islington. Ihr Lieblingsrestaurant. Der Geruch seines Körpers, wenn er in sie
eindrang. Es war wie ein berauschendes Getränk, das sie auf wundersame Weise
wieder zum Leben erweckt hatte.


»Nun komm, Maws. Steig endlich
ein.«


Sie öffnete die Tür und setzte
sich gehorsam auf den Beifahrersitz. Leslie und Lee saßen bereits hinten, und
Garry drängte sich auch noch rein. Für Maura waren alle Ereignisse des Tages
durch dieses zufällige Treffen wie ausgelöscht.


Michael setzte sich hinter das
Steuer und steckte den Schlüssel ins Zündschloß. Er ließ den Wagen an und fuhr
los. Erst auf der Shaftesbury Avenue begann er zu sprechen.


»Ich vermute, euch allen ist
klar, was da passiert ist, oder?« Keiner antwortete ihm. »Der Bombenanschlag
auf den Klub war längst vorher geplant, lange im voraus. Fünf Minuten nachdem
ich Dopolis zusammengeschlagen hatte, wurde die Sache ins Bollen gebracht. Sie
hatten von vornherein damit gerechnet. Wer auch immer die Bombe geworfen hat,
saß in Bereitschaft und wartete nur auf das Zeichen.«


Allmählich drangen Michaels
Worte auch bis zu Maura durch.


»Benny kommt nicht wieder heim,
stimmt’s, Mickey?« Garry hörte sich an, als würde er gleich losheulen.


»Ich fürchte, du hast recht,
Gal. Ich fürchte, ja.«


»Die verfluchten Schweine! Diese
miesen, beschissenen, dreckigen Schweine...«


Leslie und Lee waren bleich und
stumm vor Schock.


»Ich hab so eine Idee, wo
zumindest ein Teil von Dopolis’ Information herstammt. Und genau da fahren wir
jetzt hin.«


Schweigend fuhren sie weiter.
Alle dachten an Benny. Michaels Griff um das Steuer wurde hart. Mr. Big sollte
sich besser in acht nehmen. Er würde ihn sich sehr bald vorknöpfen.


Die Ungeheuerlichkeit des
Geschehenen traf Maura wie ein Kübel Eiswasser. Benny war vermutlich schon
tot... Ihre Hände und Beine begannen unkontrolliert zu zittern. Als sie aus dem
Fenster sah, stellte sie fest, daß sie durch Knightsbridge fuhren. Harrods
zeigte in seinen Schaufenstern schon die berühmte Weihnachtsdekoration, die von
meilenweit her die Leute anzog. Alle Läden und Restaurants waren weihnachtlich
geschmückt, wohin sie auch sah. Und Benny war tot. Oder starb vielleicht
gerade. Sie schloß die Augen und sah sein Gesicht vor sich. Dann Terrys.


Garry saß zusammengekrümmt auf
dem Rücksitz und zerbrach sich, wie Michael, den Kopf, wer hinter dem allen
stecken könnte. Jemand, der die Traute hatte, es mit Michael Ryan aufzunehmen.
Jemand, der einen Groll gegen ihn hegte...


Michael parkte den Wagen vor
seiner Wohnung. Sie folgten ihm ins Haus. Maura stellte fest, daß Roy fehlte
und fragte Mickey, wo er war. Er steckte den Schlüssel in die Wohnungstür.


»Ich hab ihn nach Hause
geschickt, Maws. Er ist der einzige mit Familie. Nach dem, was im Klub passiert
ist, hab ich ihn heimgeschickt.«


Sie nickte, während er die Tür
öffnete. Einer nach dem anderen trat hinter ihm ins Wohnzimmer.


Jonny saß auf der Couch. Er trug
seine Hetero-Aufmachung: grauer Pullover mit Polokragen und schwarze
Staprest-Hosen. Er war sehr bleich im Gesicht. Sein blondes, lockiges Haar war
frisch gewaschen und noch feucht. Er sah zu Michael auf und lächelte. Maura
merkte, daß er ein einziges Nervenbündel war.


»Mach uns allen was zu trinken,
Jonny... sofort!« befahl Michael grimmig. Jonny sprang auf, um eilfertig seinem
Befehl nachzukommen. Er zitterte so sehr, daß er fast die Whiskykaraffe fallen
ließ. Alle setzten sich auf Michaels dunkelgrüne Sitzgamitur. Jonny brachte
ihnen die Drinks. Michael stand am Kamin und fragte, als Jonny ihm den Drink
reichte: »Wieviel haben sie dir bezahlt?«


Jonny versuchte, den Unschuldigen
zu spielen. Er wußte, daß sein Leben davon abhing.


»Ich weiß nicht, wovon du
redest, Mickey!«


Michael goß ihm den Inhalt
seines Glases ins Gesicht. Dann packte er ihn an den blonden Locken und
brüllte: »Sag’s mir, Jonny. Beantworte meine Frage.«


»Ich schwör dir, ich weiß nicht,
wovon du redest. Bitte!«


Michael hieb ihm sein Knie mit
solcher Wucht in die Weichteile, daß der ganze Körper des Jungen hochgerissen
wurde. Dann ließ er ihn auf den Teppich vor seinen Füßen fallen, nahm das
Bleirohr aus der Tasche, das er bei Dopolis benutzt hatte, und wedelte damit
vor Jonnys Gesicht.


»Du kannst dir die Sache
schwermachen oder leicht, Jonny. So oder so wirst du meine Frage beantworten.
Ich frage dich also noch mal: Wieviel haben sie dir bezahlt?«


Jonny lag keuchend am Boden. Er
hielt sich die Hoden, die sich anfühlten, als seien sie aus den Säcken
gesprengt worden. Der Schmerz war unerträglich. Michael hatte sein Glas fallen
lassen, und Jonny kam der flüchtige Gedanke, er könnte es ihm an den Schädel
knallen. Michael kickte das Glas weg, als habe er Jonnys Gedanken gelesen.


Jonny zog die Schultern ein und
hielt seine Hoden fester. »Fünf... fünfhundert.«


Michael stieß ein bitteres
Lachen aus.


»Lausige fünfhundert? Du hast
meinen Bruder für lausige fünfhundert Pfund sterben lassen? Ich hätte sie dir
gegeben, wenn du zu mir gekommen wärst. Du verdammter Arschficker!«


Er ließ das Bleirohr
niedersausen und fügte Jonny schon mit dem ersten Schlag eine klaffende
Kopfwunde zu.


Maura sprang auf und griff nach
Michaels Arm.


»Nicht hier, Mickey. Bring ihn
nicht hier um. Find erst raus, wer es war. Und dann mach ihn kalt.« Sie wandte
sich zu ihren Brüdern um. Sie saßen alle wie angenagelt und schauten auf
Michael.


Maura blickte Jonny ins Gesicht.


»Wer hat dich gekauft, Jonny?
Sag es mir lieber. Du bist sowieso ein toter Mann. Wenn du nicht damit
rausrückst, laß ich dich von Michael und Garry foltern. Das ist mein Ernst,
Jonny!«


Er weinte, und seine Tränen
mischten sich mit dem Blut, das von seinem Kopf herunterlief.


»Maura... ich... ich schwör dir,
daß ich nichts... Böses wollte. Er hat mich dazu gezwungen! Er sagte... ihr...
seid alle erledigt und daß ich mich besser aus dem Staub machen soll...«


»Wer war das, Jonny? Sag mir,
wer’s war.«


»Es... war... Sam. Sammy
Goldbaum.«


Michael spuckte ihm ins Gesicht.


»Nicht Sammy. Niemals! Du
dreckiger kleiner Scheißefresser….«


»Ich schwör’s dir, Mickey. Bitte
glaub mir doch.« Jonny schluchzte jetzt laut. »Ich hab dich geliebt, Mickey.
Wirklich. Es tut mir so leid...«


Michael trat ihn in die Beine.
»Schöne Liebe. Du schwule Sau! Du hast mich so sehr geliebt, daß du mich für
Geld verkaufen konntest. Für beschissene fünfhundert hast du mich und meinen
Bruder verkauft. Wichser!«


Er machte eine Kopfbewegung, und
Carry und Leslie nahmen Jonny zwischen sich. Keiner mußte ihnen sagen, was mit
Jonny zu geschehen hatte. Sie würden es genießen, ihn kaltzumachen, um Bennys
willen.


Jonny schrie vor Angst. »Bitte,
Mickey! Bitte...« Tränen rollten über sein Gesicht, vermischt mit Blut und
Kotz. »Ich hab ihm nur was gesagt, weil ich dachte, du wärst nicht mehr da, um
mich zu beschützen. Ich flehe dich an. Mickey... bitte!«


Michael hob das Bleirohr über
den Kopf und ließ es mit aller Kraft auf Jonnys Schädel niederkrachen. Jonny
war augenblicklich still. Er würde nie wieder ein Wort sagen.


Garry, Leslie und Lee trugen ihn
aus der Wohnung.


Michael ließ sich auf das
ausladende Sofa fallen und schlug die Hände vors Gesicht. »Benny ist tot. Maws.
Weil dieser Stricher ihn für lausige fünfhundert verkauft hat. Als nächstes
will ich Goldbaum. Sammy, meinen Freund. Eins ist klar, von jetzt ab bleibt
alles in der Familie.« Er wischte sich die tränennassen Augen.


»Komm. Mickey. Wir nehmen uns
Sammy gemeinsam vor.«


Sie verließen die Wohnung. Als
sie ins Auto stiegen, hörte Maura die hohen Stimmen einer Gruppe Adventssänger.
Sie sammelten für wohltätige Zwecke vor dem Restaurant am Beauchamp Place.
Maura hätte am liebsten auch geweint. Dies war einer der schlimmsten Tage ihres
Lebens. Statt dessen zündete sie ihnen beiden eine Zigarette an und stählte
sich gegen das, was ihr noch bevorstand. Sie wußte, daß sie heute nacht einen
Mord begehen würde, doch statt Furcht empfand sie nur eine seltsame Starre in
all ihren Gliedern. An Terry Petherick zu denken, war ein Luxus, den sie sich
nicht erlauben konnte. Sie hatte sich zu weit auf Mickey eingelassen, um je
wieder ein normales Leben führen zu können. Gemeinsam würden sie es allen
heimzahlen, die für Bennys Tod verantwortlich waren. Die vertraute Härte kroch
wieder in ihre Augen, und sie verdrängte ihre kindischen Träume für immer.


Terry war wie ein teures
Geschenk, das sich arme Kinder ihr Leben lang wünschen, aber nie bekommen
können. Ein paar Augenblicke lang hatte sie die fast schmerzhafte Freude
empfunden, die er immer in ihr hervorgerufen hatte, und damit würde sie für den
Rest ihres Lebens auskommen müssen. Sie würde es in ihrem einsamen Bett
nachkosten, wenn all das hier vorbei war, aber heute nacht hatten sie einen Job
zu erledigen.


Während Michaels Mercedes durch
die Straßen Londons glitt, sah Maura wieder das Baby in der Waschschüssel vor
sich und legte diesen Geist endgültig zur Ruhe.


Sie öffnete das Fenster und ließ
sich die kalte Nachtluft ins Gesicht wehen. Benny war tot, der arme Junge. Der
große, liebenswerte Benny war tot. Ihre Mutter und ihr Vater würden außer sich
sein.


Als sie an Giorgious
Gebrauchtwarenlager in Bethnal Green vorbeifuhren, hatten sie keine Ahnung, daß
Benny kaum zwanzig Meter von dort entfernt lag, wo sie an der Ecke Roman Road
anhielten. Er war um genau zehn nach sieben gestorben.
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Sammy Goldbaum saß am Küchentisch, schaute sich in dem
vertrauten Raum um, roch die altbekannten Gerüche: Gefilte Fisch und
Kanadelach-Suppe. Seine Frau Noola machte die besten Matzo-Klößchen, die er je
gegessen hatte. An der Wand zu seiner Rechten hing ein Foto seiner drei
Töchter. Rebekka, die Älteste, hatte eine große, vorspringende Nase — die
einzige, die durch sein jüdisches Erbe geprägt war. Die anderen beiden,
Beatrice und Ruth, hatten das blonde, hübsche Aussehen ihrer Mutter. Wieder
wischte er sich die Stirn mit seinem großen Taschentuch. Seit er die
Nachrichten gehört hatte, brach ihm ständig aufs neue der Schweiß aus. Er
wußte, daß Michael hinter ihm her sein würde, also wartete er geduldig, aber voller
Angst ab.


Seine Frau Noola saß ihm
gegenüber. Sie war mehr als besorgt über Sammys Zustand. Er sah schrecklich
aus. Man lebte nicht dreißig Jahre mit einem Mann zusammen, ohne seine Gedanken
und Vorhaben zu kennen.


»Sag mir doch, was dich so
bedrückt, Sammy. Du sitzt da wie eine Statue und starrst ins Leere. Ist die
Polizei hinter dir her? Bist du wieder in Schwierigkeiten?«


»Noola!« Sammys tiefe Stimme
klang gereizt. »Halt dich aus meinen Angelegenheiten raus. Immer mußt du deine
Nase in alles reinstecken, willst alles wissen. Ich sag dir, Noola, es ist oft
nicht gut, zuviel zu wissen. Geh zu Bett. Gott weiß, du könntest deinen
Schönheitsschlaf gebrauchen.«


Er versuchte es mit einem
Lächeln, aber es funktionierte nicht so ganz. Sie langte über den Tisch und
ergriff seine Hand.


»In all unseren Ehejahren hab
ich stets zu dir gehalten, Sammy. Ich hab die Polizei belogen. Sogar den Rabbi,
möge Gott mir vergeben. Aber ich tat es aus Liebe. Und jetzt seh ich, daß du
vor Furcht fast vergehst. Du hast die Mädels über Nacht zu meiner Mutter
geschickt, und alles, was du mir zu sagen hast, ist: ›Geh zu Bett, Noola.‹
Glaubst du, ich bin blöd?«


Er schüttelte den Kopf.
Natürlich mußte sie wieder Streit anfangen, und das ausgerechnet jetzt. Sie war
ihm eine gute Ehefrau gewesen, eine mustergültige sogar. Über die Jahre war
seine Liebe zu ihr so tief geworden, wie er es nie für möglich gehalten hätte.


»Nein, Noola, mein Liebling. Das
würde ich nie von dir glauben. Aber mir wäre es lieber gewesen, wenn du
zusammen mit den Mädchen zu deiner Mutter gegangen wärst. Es könnte heute nacht
gefährlich werden.«


»Aber warum, Sammy? Sag mir,
warum.« Sie klang verzweifelt. Er sah ihr in die glanzlosen Augen. Ihr graues
Haar war wie üblich auf dicke Lockenwickler gerollt, um die sie einen grünen
Chiffonschal geschlungen hatte. Plötzlich sah er sie, wie sie vor
fünfunddreißig Jahren gewesen war: ein kleines, schlankes jüdisches Mädchen mit
einer guten Figur und einem lebhaften, übersprudelnden Temperament. Sie hatte
ihn zum Lachen gebracht. Da er selbst groß war, hatte er dieses kleine Wesen
beschützen wollen, das später seine Frau wurde, doch statt dessen war sie die
Tonangebende geworden. Aber er hatte ihr das nie übelgenommen. Sie würde immer
schneller sein als er, wenn es darum ging, die Dinge auf den Punkt zu bringen
oder einen Ausweg aus einer brenzligen Situation zu finden. Schon seit Beginn
ihrer Ehe hatte er sich mehr und mehr auf sie verlassen und es nie bereut. Bis
zum heutigen Abend. Bei dieser Sache hier konnte ihm niemand helfen. Absolut
niemand.


Er holte tief Luft. Sie
verdiente es, die Wahrheit zu erfahren.


»Ich habe Michael Ryan verkauft,
Noola.«


Noola schlug die Hand vor den
Mund. Ihre grauen Augen wurden immer schmaler, bis sie ganz geschlossen waren,
als wollte sie die Worte ihres Mannes ausschließen. Langsam nahm sie die Hand
zurück und legte sie auf ihr Herz, um das wilde Schlagen zu besänftigen.


»O mein Gott, Sammy! Er wird
dich umbringen.« Ihr brach die Stimme.


»Das weiß ich, Noola. Ich warte
hier auf ihn. Darum hab ich auch die Mädels weggeschickt. Ich bin sicher, daß
er ihnen oder dir nichts tun würde. Aber ich glaube, es ist für uns alle
besser, daß ich allein bin, wenn er kommt.«


»Aber warum. Sammy? Warum?« Ihre
Stimme klang jetzt fester, fast aufsässig. »Er ist dir immer ein guter Freund
gewesen, hat sich immer um dich gekümmert.«


Wieder wischte sich Sammy die
Stirn.


»Das weiß ich. Denkst du, das
weiß ich nicht?«


Noola lehnte sich zurück und sah
ihren Mann an. Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen.


»Gott im Himmel, Sammy Goldbaum.
Du hast wieder gespielt. Das ist es, nicht wahr?«


Er nickte.


»Also hast du deinen Freund
verraten, wie Judas Ischariot. Deinen guten Freund.«


»Ich hab doch nicht gedacht, daß
irgend jemand zu Schaden kommen würde«, sagte er in selbstgerechtem Ton. »Ich
schwör’s dir. Noola. Dann hab ich heute abend in den Nachrichten gehört, daß im
Le Buxom eine Bombe hochgegangen ist. Und mir wurde klar, daß ich eine Menge
Ärger ausgelöst habe. Jetzt kann ich nur hier sitzen und auf meine gerechte
Strafe warten. Es ist sinnlos, vor ihm fliehen zu wollen.«


Noola stand auf und ging zu
ihrem Mann. Sie küßte ihn auf die heißen, trockenen Lippen, auf die
schweißnasse Stirn und ging zu Bett. Sie wußte, daß sie ihn nicht lebend
wiedersehen würde. Sie nahm drei Schlaftabletten, und als Maura und Michael
eintrafen, lag sie längst in tiefem Schlaf. Wie Sammy gesagt hatte, war es
manchmal das beste, möglichst nichts zu wissen.


 


Janine beobachtete ihren Mann Roy. Er frühstückte, und es
schien, als würde ihm jeder Bissen im Halse stecken bleiben. »Was ist los. Roy?
Ich hab schon in den Nachrichten von dem Bombenanschlag gehört.«


Er hörte zu kauen auf und warf
einen Blick auf seine hochschwangere Frau. Dann legte er Messer und Gabel weg,
stand auf und nahm sie in die Arme.


»Bombenanschlag!« Er versuchte,
es unbedeutend klingen zu lassen. »Das war eine undichte Gasleitung. Du weißt
doch, was sie draus machen, wenn so was in Soho passiert. Die Medien bauschen
das doch nur auf.«


»Aber ein junges Mädchen wurde
getötet, und Gerry Jackson ist schwer verletzt.«


»Das weiß ich. Liebes. Es sind
nur Brandwunden. Ehrlich, Jan, es war eine undichte Gasleitung im Haus
nebenan.« Er streichelte ihren runden Leib. »Kümmer du dich einzig und allein
um den Junior hier. Alles andere überlaß ruhig mir.«


»Wenn es Ärger gibt, Roy, will
ich das wissen.«


Er drehte sie zum Herd um und
gab ihr einen Klaps auf den Po. »Sieh lieber zu, daß du mir eine schöne Tasse
Tee machst. Ich muß nämlich gleich los.«


Janine füllte den Kessel und
setzte ihn auf. Dann stellte sie das Radio an. Gerade begannen die
Halb-neun-Uhr-Nachrichten. Die Stimme des Sprechers krächzte durch die Küche,
als sei sie es nicht gewohnt, daß man ihr hier lauschte.


»Wie heute morgen verlautete,
sollen für den Bombenanschlag auf den Nachtklub Le Buxom im Londoner West End
Terroristen verantwortlich sein. Der Besitzer des Nachtklubs, Michael Ryan,
wurde in den vergangenen Jahren öfter in Begleitung von IRA-Sympathisanten
gesehen. Mr. Ryan ist ein bekanntes Mitglied der Unterwelt, obwohl alle
Versuche, ihn vor Gericht zu bringen, bisher fehlschlugen. Er war heute morgen
für einen Kommentar nicht erreichbar. Mr. Heatli...«


Die Stimme dröhnte weiter, und
Roy setzte sein Frühstück fort. Janine stellte ihm den Tee hin. Sie wußte
nicht, was sie machen sollte. Das Baby bewegte sich, und sie legte beruhigend
die Hände auf ihren Bauch. Sie überlegte, ob sie Carla anrufen sollte, ließ den
Gedanken aber fallen. Sie würde warten, bis er gegangen war, und dann ihre
Schwiegermutter anrufen.


 


Sarah Ryan sah erschreckend aus. Sie hatte die ganze Nacht
nicht geschlafen. Graue Strähnen hatten sich aus ihrem Knoten gelöst, und ihr
Gesicht war noch faltiger als sonst. Im Laufe der Jahre hatte sie Fett
angesetzt, und nun schien alles an ihr abzusacken — ihre Brüste, ihr Bauch,
selbst die Hautfalten unter ihrem Kinn. Sie hatte immer älter ausgesehen, als
sie war, doch in den letzten vierundzwanzig Stunden war sie definitiv zur alten
Frau geworden. Sie war gerade neunundfünfzig Jahre alt. Doch ihre Augen
leuchteten mit einer wachen, lebhaften Intelligenz aus dem runzeligen Gesicht
heraus. Sie machte sich entsetzliche Sorgen um ihren jüngsten Sohn. Seit über
zwei Tagen, seit jenem gewaltigen Frühstück, hatte sie ihn nicht mehr gesehen.
Sie wußte, daß ihm etwas zugestoßen war. Sie hatte versucht, Michael und Maura
zu erreichen, doch ohne Erfolg. Beide waren nirgends zu finden. Carla hatte ihr
gesagt, sie habe Maura schon seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen. Sie schien
deswegen nicht sonderlich beunruhigt, doch Sarah hatte gemerkt, daß sich ihre
Nervosität auf die Enkelin übertrug und sie sich nun auch Sorgen machte.


Seit sie in den Nachrichten vom
Bombenanschlag auf den Klub gehört hatte, war ihr ganz schlecht. Gestern nacht
hatte sie mit Roy telefoniert, doch der wollte sich zu nichts äußern. Um sich
selbst und die anderen zu schützen, vermutete sie. Sie goß einen großen Becher
Tee ein und trug ihn hinauf zu ihrem Mann, der sich wie gewöhnlich total
betrunken hatte und zu Bett gegangen war. Sie stellte den Becher ab und
schüttelte ihn grob, wobei der saure Geruch seines Atems ihre Übelkeit noch
verstärkte.


»Was? Was willst du?«


Sie starrte in sein
zusammengesunkenes Gesicht. Er hatte sich seit Tagen nicht rasiert. Sein
Aussehen paßte zu dem, was er war... dreckiger irischer Abschaum. Mit Mühe
konnte sie sich zurückhalten, ihm den brühheißen Tee ins Gesicht zu schütten.


»Benjamin... er ist immer noch
nicht nach Hause gekommen.« Sie versuchte, ihm irgendeine Reaktion abzuringen.
Benjamin öffnete die Augen und schaute verschlafen um sich.


»Ach laß mich doch in Ruhe, Sar.
Benny ist ein erwachsener Mann. Der ist bestimmt bei irgend ‘ner Braut. Du
weißt doch, wie er ist.«


Er stemmte sich hoch und sah auf
die Uhr. Es war kurz nach neun.


»Du liebes bißchen! Wozu hast du
mich jetzt schon geweckt?«


Sarah setzte sich aufs Bett und
ergriff seinen Arm. »Ich glaube, es ist was Schreckliches passiert. In Michaels
Klub ist gestern nacht eine Bombe explodiert.«


»Was?«


»Es kam in den Nachrichten. Roy
sagt, es wär ein undichtes Gasrohr gewesen, aber in den Nachrichten hieß es, es
war ein Terroristenanschlag.«


Sie beobachtete den raschen
Wandel auf seinen Gesichtszügen und seufzte. In seinem Zustand würde es ihm
kaum gelingen, den heutigen Wochentag rauszufinden, geschweige denn, etwas
anderem zu folgen. So war es schon immer gewesen. Sie konnte sich nie auf seine
Hilfe verlassen, in keiner Form. Das überstieg seine Möglichkeiten. Zum ersten
Mal seit Jahren brauchte sie ihn, und er würde sie wieder enttäuschen. Sie
hörte das Telefon im Flur klingeln und eilte hinunter, in der verzweifelten
Hoffnung, es könnte Benny sein. Es war Janine. Sarah spürte, wie alle Hoffnung
von ihr abfiel, als sie die Stimme ihrer Schwiegertochter hörte.


»Kannst du zu mir rüberkommen.
Sarah? Bitte.«


»Ja, Janine, ich komme. Gib mir
eine Stunde Zeit.«


Gleich darauf rief sie Carla an.
Um halb elf saßen alle drei Frauen zusammen bei Janine. Wenigstens dieses eine
Mal war die Spannung zwischen Mutter und Tochter verschwunden, durch die
gemeinsame Sorge überdeckt. Alle drei hatten Angst, obwohl sie nicht genau
benennen konnten, was sie so ängstigte.


 


Mr. Desmond Buckingham Gooch ging jeden Morgen mit seinem
Hund über die Hampstead Heath. Er stand um genau fünf Uhr auf und aß zum
Frühstück ein weichgekochtes Ei und eine Scheibe Toast. Dann führte er seinen
Hund Victory aus. Jeden Morgen exakt um sechs, egal, wie das Wetter war. Bei
seinen Nachbarn hatte er den Spitznamen »Colonel Blimp«. Victory war ein
Cockerspaniel, ein wunderschönes Tier, wenn auch eigenwillig. Die Hündin kam
nie, wenn er sie rief, und gehorchte keinem seiner Befehle, doch er liebte sie
von ganzem Herzen. Sie war alles, was er hatte.


An diesem Morgen hatte es ihr
ein Abfallkorb angetan, der an einem Laternenpfahl hing. Er rief sie in
strengstem Befehlston. Wie üblich ignorierte sie ihn und blieb genau da, wo sie
war. Sie begann zu jaulen, stellte sich auf die Hinterbeine und kratzte an dem
metallenen Korb. Die Lampe verbreitete ein fast unheimliches Licht in der eben
einsetzenden Morgendämmerung des kalten Wintertages. Eine feine Schneedecke
hatte sich während der Nacht gebildet, und im ersten dämmrigen Morgenlicht
schien die Lampe nur noch ein schwaches orangenes Flackern auszustrahlen, das
kaum mehr über den Pfahl hinausging. Einen Augenblick lang empfand Desmond
Buckingham Gooch einen unangenehmen Anflug von Furcht. Doch dann siegte sein
gesunder Menschenverstand, und er schritt forsch auf den Abfallkorb zu. Victory
roch vermutlich einen dieser verflixten Hamburger, von denen die heutige Jugend
zu leben schien. Wenn es nach ihm ginge, würde er auf der Stelle
Lebensmittelrationierung und Eipulver wieder einführen. Die Jugend von heute
hatte es zu einfach, viel zu einfach, fand er. Er schaute in den Papierkorb.


Ein Kopf starrte ihm entgegen,
bedeckt mit einer Schicht Rauhreif. Er stolperte zurück, wobei er instinktiv
die Hand an die Brust hob. Er spürte den widerlichen sauren Geschmack von
Galle, vermischt mit dem weichgekochten Ei und Toast vom Frühstück in seinem
Mund und übergab sich auf das Pflaster. Mit tiefen, keuchenden Atemzügen riß er
Victory grob von dem Korb weg, nahm sie an die Leine, zerrte, trat und schob
seinen geliebten Hund bis zu seiner Wohnung zurück. Im Flur lehnte er sich
erstmal gegen die Haustür, um seinen Herzschlag zu beruhigen. Dann stieg er
hinauf in sein Schlafzimmer, setzte sich aufs Bett, öffnete die
Nachttischschublade und nahm die Tabletten heraus, die der Arzt ihm für sein
Herz verschrieben hatte. Mit zitternder Hand legte er eine Kapsel unter die
Zunge. Victory saß vor ihm und sah ihn aufmerksam an, ihr rotes Fell glitzernd
von geschmolzenem Schnee. Als er wieder Leben in seinen Gliedern spürte, griff
er zum Telefonhörer neben seinem Bett und rief die Polizei an.


Erst um halb eins wurde die
Nachricht vom Fund des Kopfes freigegeben.


Es war Benny Ryans Kopf.


 


Mrs. Carmen De’Sousa, eine Frau aus der Karibik, kam von
ihrer Nachtschicht bei Ford in Dagenham. Langsam ging sie die Lower Mardyke
Avenue zu ihrem Wohnblock hinauf. Es war eine schlimme Nacht gewesen. Ihr
Gewerkschaftsvertreter hatte versucht, sie alle zum Streik zu bewegen. Sie
schüttelte den Kopf unter ihrem großen Wollhut. Dieses Land erstaunte sie immer
wieder.


Sie hörte das Kreischen von
Autoreifen, als jemand an diesem frostigen Morgen einen Blitzstart versuchte,
und achtete nicht weiter darauf. Autos fuhren hier zu jeder Tages- und
Nachtzeit. Man wurde immun gegen den Krach, genauso immun wie gegen das
ständige Lärmen der Radios, Stereoanlagen und Ghettoblasters. Wenn man in den
Mardyke-Wohnblocks wohnte und einigermaßen klug war, steckte man seine Nase
nicht in anderer Leute Angelegenheiten.


Sie begann, die Außentreppe zu
ihrem Stockwerk hinaufzusteigen, wobei sie sich am Treppengeländer festhielt.
Das Geländer war eisig, der Schnee war liegengeblieben und bedeckte alles um
sie herum mit einer weißen Decke, die sogar den Wohnblock hübscher aussehen
ließ. Als sie die oberste Stufe erreichte, hörte sie ein schwaches Maunzen. Sie
ging am Eingang zu ihrem Stockwerk vorbei und die Treppe zu den Garagen
hinunter, die hinter dem Wohnblock lagen. Kein vernünftiger Mensch stellte dort
noch sein Auto ab. Die Garagen waren mit allem möglichen vollgestopft, alten
Möbeln, kaputten Fahrrädern, Matratzen und sonstigem Schrott.


Wieder hörte sie das leise
Maunzen und rief in die Dunkelheit: »Marely? Bist du das, Junge?«


Unten angekommen fühlte sie mehr
als sie sah, daß etwas vor ihr lag. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte
zu erkennen, was das war. Die Lampen hier unten waren schon seit mehr als fünf
Jahren kaputt. Aus der Tasche ihres schweren Wollmantels zog sie eine Schachtel
Streichhölzer, zündete eins an und hielt es hoch. Sie sollte es ihr ganzes
Leben lang bereuen.


Zu ihren Füßen lag der nackte
Körper eines jungen Mannes. Eines blonden jungen Mannes. Sie starrte ihn an,
eine Ewigkeit, wie ihr schien, und der Schrei wollte sich nicht aus ihrer Kehle
lösen. Dann verbrannte ihr das Streichholz die Finger, was sie mit einem Ruck
in die Wirklichkeit zurückbrachte. Sie begann, aus Leibeskräften zu schreien.


Innerhalb von fünf Minuten standen
sämtliche Bewohner des Blocks um sie herum.


Jonnys Leiche war gefunden
worden.


 


Denise und Carol McBride gingen zusammen zur Bushaltestelle.
Sie arbeiteten beide bei Van Den Bergh & Jürgen in West Thurrock. Ihr
Bus kam um fünf vor sieben. Zwei Haltestellen später stiegen sie aus und bogen
von der London Road auf den kleinen Trampelpfad ab, der seit langem als
Abkürzung zur Fabrik benutzt wurde.


Wie gewöhnlich alberten sie
herum, kaum fähig, in dem winterlichen Zwielicht ihren Weg zu erkennen. Carol
stolperte über etwas und fluchte leise. Es war eine große Leinwandrolle. Nichts
Ungewöhnliches für diese Gegend, da hier aller möglicher Müll abgeladen wurde.
Ungewöhnlich war allerdings, was unten aus der Rolle herausragte. Bei näherem
Hinsehen stellten die Mädchen fest, daß es sich um zwei Füße handelte. Zwei
ziemlich große Füße. Entsetzt kletterten die Mädchen über das Bündel und
rannten wie von Furien gehetzt auf die Fabrik zu.


Sammy Goldbaums Leiche war
gefunden worden.


 


Der Vorgesetzte von Denise und Carol war sehr mitfühlend. Er
gab ihnen für den Rest der Woche bei voller Bezahlung frei.


Maura saß im Vernehmungszimmer
auf dem Vine Street Revier. Sie zündete sich eine weitere Zigarette an und
atmete den Rauch tief ein. Sie hatte Angst, große Angst. Doch nach außen wirkte
sie vollkommen kühl und gelassen.


Die Polizistin, die zu ihrer
Bewachung abgestellt war, musterte sie kritisch. Ihr gefiel das hellgraue
Kostüm, das Maura trug. Es war schlicht, aber zusammen mit der
einreihigen Perlenkette und den Perlenohrringen sah es genau nach dem aus, was
es war: exquisit und teuer. Polizistin Cotter gefiel alles an Maura Ryan, von
den schimmernden weißblonden Haaren bis hin zu ihren Krokoschuhen mit der dazu
passenden Tasche. Es war allgemein bekannt, daß sie die Frau war, die beinahe
Detective Sergeant Pethericks Karriere ruiniert hatte. Das war eine alte
Geschichte, die über die Jahre ausgeschmückt worden war und inzwischen zur
Legende der Vine Street gehörte.


Inspector Dobin betrat den Raum.
Er warf Maura ein Lächeln zu, und sie lächelte zurück. Sie war jetzt seit
Stunden hier, und bisher hatte man keine Anklage gegen sie erhoben. Ihr Anwalt
war auf dem Weg von Cambridge hierher. Sie mußte nur einen klaren Kopf
behalten. Es gab keinerlei Beweise gegen sie.


Die Ereignisse der vergangenen
Nacht verdrängte sie so gut wie möglich. Sammy Goldbaum hatte sich selbst
zuzuschreiben, was mit ihm geschehen war. Er hatte es verdient! Sammy würde ein
weiterer weißer Fleck in Mauras Gedächtnis werden, zusammen mit allem anderen,
was sie je angerichtet hatte. Inspector Dobin und die Polizistin waren sich
genauso wenig bewußt wie alle anderen, die mit Maura jemals in Berührung
gekommen waren, daß sie eine lebende Zeitbombe war — eine gefährliche
Zeitbombe, die eines Tages explodieren würde. Hinter ihrer äußeren Fassade der
Gelassenheit und Freundlichkeit verbarg sich ein Wirrwarr aus Gefühlen und
Empfindungen, das eines Tages wie ein Krebsgeschwür aufbrechen konnte.


»Wird mir irgend etwas zur Last
gelegt?« Ihre Stimme war ruhig und beherrscht.


Inspector Dobin räusperte sich.
Gegen seinen Willen war ihm die junge Frau sympathisch, ganz im Gegensatz zu
ihrem älteren Bruder. Doch leider hatten beide ein perfektes Alibi und noch
nicht mal einen unbezahlten Strafzettel, den man ihnen vorwerfen konnte.


»Ich fürchte, daß ich schlechte
Nachrichten für Sie habe, Miss Ryan.«


Mauras Gesicht blieb unbewegt.
Sie nahm einen langen Zug aus ihrer Zigarette.


»Ach ja? Und die wären?« Sie
stählte sich gegen das, was jetzt kommen mußte.


»Am frühen Morgen wurde an der
East Heath Road, direkt an der Hampstead Heath, ein Kopf in einem Abfallkorb
gefunden. Der Kopf Ihres Bruders Benjamin.«


Er sah, daß sie blaß wurde. Ihre
Mundwinkel begannen leicht zu zittern. Das war das einzige
äußerliche Zeichen, daß sie überhaupt etwas empfand.


»Ich frage Sie jetzt noch mal,
Miss Ryan — können Sie mir irgendwas über den Tod von Jonny Fenwick oder Samuel
Goldbaum sagen?«


Maura starrte ihn mit leerem
Gesicht an. Sie drückte ihre Zigarette aus und zündete sich sofort eine neue an.
Langsam schüttelte sie den Kopf. Dobin sah, daß ihr Tränen in die schönen Augen
stiegen. Er erkannte, was den jungen Petherick zu ihr hingezogen hatte. Trotz
ihrer Größe und ihres fraulichen Körpers hatte sie etwas Unschuldiges an sich,
das in Männern den Wunsch weckte, sie zu beschützen.


Er wußte so sicher wie das Amen
in der Kirche, daß dieses hübsche Wesen da vor ihm die Morde zusammen mit ihrem
Bruder Michael entweder selbst begangen oder sie zumindest angeordnet hatte.
Und er wußte ebenfalls, daß sie beide das Revier als freie Menschen verlassen
würden, da es keine Beweise gab. Michael war bei einem »Freund« gewesen, einem
jungen Anwalt, der bereits auf das Revier gekommen war und seine Aussage
gemacht hatte, und die junge Frau war mit Timothy Repton zusammengewesen, einem
bekannten Schauspieler, der in einer vierzehn tägigen Fernsehserie namens
»Crossways« mitspielte. Auch Mr. Repton war auf dem Revier gewesen und hatte
seine Aussage zu Protokoll gegeben. Beide Zeugen waren über jeden Zweifel
erhaben, und beide waren, nach Dobins Meinung, ausgekochte Lügner.


Es war immer das gleiche mit den
Ryans. Sie schlüpften einem leichter weg als Aale. Außerdem rannte der Chief
rum, als habe er Hummeln im Hintern. Er hatte von irgendeinem Großkopferten
Anweisungen gekriegt, und nun hatte man die Ryans »mit aller gebotenen
Höflichkeit« hinauszukomplimentieren. Dobin seufzte. »Ja dann, Miss Ryan, kann
ich Ihnen nur noch danken, daß Sie mir Ihre Zeit zur Verfügung gestellt haben.
Sie können jetzt gehen.«


Maura stand auf. Sie klemmte
sich ihre schmale Krokotasche unter den Arm und streckte die Hand aus. Dobin
schüttelte sie freundlich.


»Wird mein Bruder auch
entlassen?«


»Ja, Miss Ryan, er wartet schon
vorne auf Sie.«


»Danke. Vielen Dank. Haben Sie
eine Ahnung, wer meinen Bruder Benny... ermordet haben könnte?«


»Nein, Miss. Aber seien Sie
versichert, daß wir alles nur Denkbare unternehmen werden. Wie auch bei der
Untersuchung des Bombenanschlags auf den Klub Ihres Bruders.«


Maura neigte den Kopf und folgte
ihm aus dem Raum. Im Gegensatz zu ihr machte Michael sich lautstark bemerkbar.
Sie hörte ihn schon, bevor sie ihn sah.


Als sie um die Ecke bog und auf
ihn zuging, deutete er auf sie. »Mach dir keine Sorgen, Mädel. Die Sache hier
bleibt nicht ohne Folgen, das sag ich dir. Mein kleiner Bruder ist tot, und ihr
nehmt mich fest!« brüllte er entrüstet. »Und meine kleine Schwester
auch! Mein Klub ist ausgebombt worden, aber das kümmert euch ja einen Dreck.
Ich bin Steuerzahler, und ich verlange mein Recht!«


Der Chief Superintendent war den
Tränen nahe. »Ich bitte Sie, Mr. Ryan. Wir sind verpflichtet, jeder Spur
nachzugehen.«


»Warum seid ihr dann nicht
draußen und spürt die echten Verbrecher auf? Die Vergewaltiger und
Kinderschänder? Warum sucht ihr nicht nach dem Mörder meines kleinen Bruders?«


Maura schob ihren Ami unter
Michaels. »Komm, Michael. Beruhige dich. Laß uns gehen.« Sie führte ihn hinaus.
»Bitte, Mickey, laß uns nach Hause gehn. Ich glaub, mir wird schlecht.«


Michael legte ihr den Arm um die
Schultern und drückte sie an sich. »Keine Bange, Dopolis wird dafür bezahlen,
was er getan hat, Liebes, und er wird verdammt kräftig dafür bezahlen.«


In diesem Moment wollte Maura
nicht, daß irgend jemand für irgendwas bezahlte. Sie wollte nur noch wegrennen.
Statt dessen lächelte sie schwach. Das Schlimmste stand ihnen noch bevor: die
Konfrontation mit ihrer Mutter.


 


Sarah saß seit Stunden in ihrem abgedunkelten Vorderzimmer. Als
die Polizei ihr die Nachricht von Bennys Tod gebracht hatte, war sie ins Zimmer
gegangen, hatte die Vorhänge zugezogen und sich neben das Feuer gesetzt. Sie
empfand nichts. Überhaupt nichts. Aber das würde kommen. O ja, das wußte sie.
Es würde kommen. Genau wie es bei Anthonys Tod gewesen war. Sie hatte Benjamin
gezwungen, mit dem Polizisten zu gehen und die Überreste von Benny zu
identifizieren. Sollte er doch zur Abwechslung mal die Drecksarbeit machen.


Im flackernden Feuerschein
wirkten ihre Heiligenfiguren wie lebendig. Sie erhob sich, trat an die
ausladende Anrichte, auf der die Statuen standen, öffnete eine Schublade und
nahm ihren hölzernen Rosenkranz heraus. Nachdem sie das Kreuz geküßt hatte,
setzte sie sich wieder und begann zu beten.


Von oben konnte sie Carlas
Schluchzen hören, doch das war ihr egal. Es schadete dem Mädchen überhaupt
nicht, zu erfahren. was ihre Tante Maura und ihr Onkel Michael angerichtet
hatten. Das würde ihnen den Glanz nehmen! Sarah hatte sich bereits geweigert,
mit Geoffrey zu sprechen. Er war direkt nach der Polizei eingetroffen, und sie
hatte ihm gesagt, er solle sich rausscheren. Sie wollte keines ihrer Kinder
sehen, außer Maura und Michael. Die schon, denn die würden was erleben! Sie
würde sie endgültig rausschmeißen, aus ihrem Haus und aus ihrem Leben. Sie
waren widerwärtig... verdorben, abartig.


Sie hörte den Schlüssel in der
Haustür und sah auf. Im Licht, das vom Flur hereinfiel, konnte sie Mauras und
Michaels Umrisse erkennen. Sie sagte kein Wort. Nacheinander betraten sie das
Zimmer, schlossen die Tür hinter sich. Sarah betete weiter.


»Gegrüßet seist du, Maria,
voller Gnade. Der Herr ist mit dir. Du bist gebenedeit unter den Weibern, und
gebenedeit ist die Frucht deines Leibes, Jesu...«


Michael betrachtete seine
Mutter. Sie war so klein, saß so tief in dem großen Roßhaarsessel, daß ihre
Füße kaum auf den Boden reichten. Das Zimmer hatte seine ganz eigene stickige
Muffigkeit und einen unangenehm süßlichen Geruch nach Lavendelpolitur und
staubigem Samt.


»Mum? Soll ich das Licht
anmachen?«


»Heilige Mutter Gottes, bete für
uns arme Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Todes. Amen. Gegrüßet seist du
Maria, voller Gnade...«


»Komm, Michael. Gehn wir.«


Mauras Stimme schien in Sarahs
Kopf etwas zum Schwingen zu bringen, eine regelrechte Explosion auszulösen. Aus
dem Halbdunkel heraus begann sie zu sprechen.


»Du willst also gehen, Maura
Ryan?« Sie sprach leise, im Plauderton, als würden sie sich über das Wetter
unterhalten. »Wußtest du, daß man heute morgen den Kopf deines Bruders gefunden
hat? Und weißt du auch, wo? In einem Abfalleimer!« Sie war erstaunt, sich
tatsächlich lachen zu hören. »Ja, in einem Abfalleimer. Da, wo solcher Dreck ja
auch hingehört, nicht? In die Mülltonne. Wo werden sie euch wohl hintun, wenn
ihr tot seid? In die Kloaken, nehm ich an, zusammen mit der ganzen Scheiße und
den Abwässern. O ja. Da werdet ihr beide landen. Im Dreck und Gestank der
Kloaken.«


»Mum! Um Gottes willen!« rief
Michael entsetzt.


»Komm du mir ja nicht mit Gott,
Michael Ryan! Ich bin fertig mit dir, hörst du? Ich bin fertig mit dir... Ich
hätte dir Anthonys Tod nie verzeihen sollen.«


Maura hörte wohl, was ihre
Mutter sagte. Sie wußte, daß es Michael das Herz brechen würde.


»Und was ist mit mir, Mum? Was
ist mit mir?«


Mauras Stimme war hart. Sarah
spürte die Eiseskälte darin und erschauerte.


»Du dreckige Hure! Ich weiß
alles über dich, Maura Ryan. Dich und ihn.« Sie ruckte mit ihrem Kopf in
Michaels Richtung. »Weißt du, was die Leute über euch sagen? Daß ihr
miteinander ins Bett geht. Wußtest du das? Nur weiß ich. daß das nicht stimmt,
weil er schwul ist wie die Nacht und du ein Stockfisch bist, ein
geschlechtsloses Neutrum. Du bist überhaupt nicht fähig, mit einem Mann zu
schlafen, Maura Ryan.«


Maura spürte, wie Hitze in ihr
aufstieg. Abrupt drehte sie sich um und schaltete das Licht an. Die blendende
Helle einer Hundert-Watt-Birne erfüllte den Raum. Dann baute sie sich vor ihrer
Mutter auf, ihr hübsches Gesicht von Haß verzerrt.


»Ich bin also ein
geschlechtsloses Neutrum, ja? Und wessen gottverdammte Schuld ist das? Deine!
Du willst eine Mutter sein? Du hast mich zu dem Engelmacher geschleppt.
Und du hast mich auf dem Tisch festgehalten, während der dreckige
Pakistani mein Baby aus mir rausgekratzt hat. Du hast uns alle zu dem gemacht,
was wir sind, Mutter. Selbst den armen Benny. Ein richtiges Muttersöhnchen, mit
neunundzwanzig Jahren immer noch zu Hause! Du hast es jedem deiner Kinder
unmöglich gemacht, ein normales Leben zu führen. Du hast deinen Mann in den
Suff getrieben und deine Kinder zur Geschlechtslosigkeit. Vielleicht werde ich
ja in der Gosse enden, oder in den Kloaken. Wer weiß? Aber sollte das
passieren, hab ich dir wenigstens vorher noch gesagt, was ich von dir halte. Du
bist eine widerliche, rachsüchtige alte Hexe! Du bist sogar eifersüchtig auf
Carla und mich, stimmt’s? Los... gib es doch zu!«


Sarah starrte ihre Tochter
fassungslos an. Niemals hatte sie mit einem solchen Verlauf des Gesprächs
gerechnet. Sie hatte Schweigen erwartet, während sie ihnen die Leviten las.
Nicht so was.


»Hier im Dunkeln zu sitzen und
den Rosenkranz zu beten! Du alte Heuchlerin. Ich will dir mal was sagen: Dein
geliebter Pater McCormack ist ein aktives IRA-Mitglied. Durch ihn sind wir da
reingeraten. Als du ihn geschickt hast, Michael den Kopf gradezurücken, hat der
Priester ihn da reingezogen. Über dich hat der doch nur gelacht, du dämliche
Kuh!«


»Nein! Ich lasse nicht zu, daß
du so was über den Pater sagst. Das ist eine dreckige Lüge!«


»Halt deine verdammte Klappe!«
Mauras Stimme hallte von den Wänden wider. »Hast du gehört? Halt einmal im
Leben den Mund. Wir mögen zwar keine Säulen der Kirche sein, aber was dich
angeht, Mutter, haben wir uns nichts vorzuwerfen. Alles, was du je besessen
hast, ist von Mickey gekommen, später von mir und den andern Jungs. Du hattest
nichts... nichts!«


Sie lief rüber zur Anrichte, wo
die Heiligenfiguren stumme Zeugen ihres Streits wurden, griff nach dem heiligen
Sebastian und warf ihn krachend zu Boden. »Noch nicht mal das Geld, dir diesen
ganzen Schund hier zu kaufen!«


Nach Atem ringend, hielt sie
unvermittelt inne und sah zu ihrer Mutter hinüber. Sarah saß zusammengesunken
im Sessel. Sie sah sehr alt aus. Mauras Zorn fiel in sich zusammen und sie
drehte sich zu Michael um.


»Komm, Mickey. Laß uns gehn.«


»Mum... Du hast es doch nicht so
gemeint, Maws, nicht? Mum, sieh mich an.«


Sarah seufzte schwer. »Ich will
ihn nicht mehr sehen, Maura, verschwindet. Ihr beide widert mich an.«


Maura wandte sich zu der Frau
um, die sie ihr Leben lang abwechselnd geliebt und gehaßt hatte.


»Nicht halb soviel, wie du mich
anwiderst, Mutter.«


Bei Mauras Worten schien Michael
aus seinen Träumen zu erwachen. »Ich hab dich angebetet, Mutter.« Seine Stimme
war gefährlich leise. »Immer hieß es, ›Michael, hol mir das‹. Oder ›hilf mir
mit jenem‹. Aber du hast dir nie was aus mir gemacht, nicht wahr? Für dich war
ich nur eine billige Hilfskraft.«


Seine Augen glänzten feucht, und
Maura spürte, daß ihr das Herz brach, als sie mit ansehen mußte, wie er mit dem
wichtigsten Menschen in seinem Leben abrechnete. »Ich hab dir mit den Kindern
geholfen, einem nach dem anderen. Ich bin für dich gerannt, hab dir alles
abgenommen während deiner langen... schmerzlich langen... Schwangerschaften.
Und kaum warst du dann vom nächsten Kind entbunden, hast du den Alten wieder in
dein Bett gelassen. Selbst nach den Totgeburten habt ihr sofort weitergeheckt
wie die Kaninchen. Du wunderst dich, warum ich so geworden bin? Ich will dir
sagen, warum. Ich wollte nie eine Frau und alles, was damit zusammenhängt. Ich
wollte mich nicht von einer Blutsaugerin aussaugen lassen, so wie du es mit uns
allen gemacht hast. Anthony ist tot, und unser Benny auch — und ich würde alles
dafür geben, bei ihnen zu sein! Weg aus diesem Haus, von dieser Familie, und
vor allem von dir. Komm, Maws. Überlassen wir sie ihren Gebeten und
ihrem religiösen Wahn. Zu was anderem taugt sie ja nicht.«


Sarah hatte das Gefühl, als wäre
ihr ein Messer ins Herz gestoßen worden. Ihr war nie klar gewesen, wie sehr sie
sich auf Michaels bedingungslose Hingabe verlassen hatte.


Sie saß ganz still in ihrem
Sessel und versuchte, ihren Atem unter Kontrolle zu bringen. Als Michael und
Maura das Zimmer verließen, tauchte Carla vor ihnen auf. Sie stand im Flur, das
hübsche Gesicht schmerzverzerrt, die Arme um den schlanken Körper geschlungen.


»Hol deine Sachen, Carla, wir
gehen.«


Sie schüttelte den Kopf. Ihr
rotbraunes Haar wirbelte ihr ums Gesicht.


»Ich geh nicht mit dir, Maura.
Ich bleib hier bei Nana.«


»Ich sagte, hol deine Sachen.«
Mauras Stimme duldete keinen Widerspruch.


»Nein. Ich komm nicht mit.«


Maura seufzte. »Mach, was du
willst, Carla. Du weißt, wo du mich findest, wenn du mich brauchst.«


Carla kräuselte verächtlich die
Lippen. »Ich brauch dich nicht. Niemals wieder! Ihr seid nichts als Mörder.«


Maura hob die Hand und versetzte
ihr eine schallende Ohrfeige.


»Dann bleib doch hier bei deiner
kostbaren Nana... Mir ist das völlig egal. Du kannst tun und lassen, was du
willst. Komm, Mickey. Laß uns gehen.«


Als sie durch die Haustür
traten, kam Bennys Schäferhund Driver aus der Küche und rannte die Stufen
hinunter. Er sprang im Schnee herum, begeistert, endlich draußen zu sein.


Michael öffnete die Tür seines
Mercedes’, und der Hund sprang erst auf den Beifahrersitz, dann nach hinten, wo
er sich schwanzwedelnd und mit heraushängender Zunge niederließ.


»Ich nehm ihn mit zu mir,
Mickey.«


Sie stiegen ein. Michael ließ
den Wagen an und fuhr schweren Herzens davon.


Drinnen im Haus hielten sich
Sarah und Carla eng umschlungen.


Während sie die Bayswater Road
entlangfuhren, brach Michael schließlich das Schweigen. »Wenn wir bei dir sind,
Maws, müssen wir die Jungs zusammentrommeln. Die Bullen haben zwar nichts gegen
uns in der Hand, aber wir müssen unsere nächsten Schritte sehr sorgfältig
planen.«


Maura antwortete nicht. Er nahm
eine Hand vom Steuer und tätschelte ihr Knie.


»Hör zu, Maws. Ich hab zwar in
meinem Leben nicht viel gelernt, aber eins ganz gewiß: Wenn du einen schlimmen
Rückschlag erlebst, vergiß ihn sobald wie möglich. Benny ist tot. Nichts wird
ihn wieder lebendig machen. Jetzt ist es an uns, zu beschließen, wann und wie
wir uns rächen.«


Maura nickte erschöpft. Ihre
Mutter hatte recht. Mickey war verrückt... und sie hatte das dumpfe Gefühl, daß
sie es auch war.


Driver legte seinen Kopf auf
Mauras Schulter. Sie fühlte seinen heißen Hundeatem an ihrer Wange, hob den Arm
und streichelte sein weiches Fell. Benny hatte seinen Hund geliebt, so wie er
das Leben geliebt hatte... aus vollem Herzen. Ihr ging plötzlich auf, daß Benny
vermutlich gar nicht erkannt hatte, in welcher Gefahr er war. So was wäre ihm
nie in den Sinn gekommen.


Fest schloß sie die Augen, doch
statt der Tränen, die sie erwartet hatte, begann sie zu lachen. Zuerst ein
Kichern, das sich nach und nach zu einem brüllenden, tief aus dem Bauch
kommenden Lachen steigerte. Ein Lachen, bei dem ihre Schultern bebten und ihr
der Bauch weh tat. Irgendwo in der Feme, weit weg, hörte sie das Jaulen des
Hundes, und aus irgendeinem Grund brachte sie das noch stärker zum Lachen.


Michael hielt den Wagen an und
zog sie in seine Arme. Sie roch die dumpfe Feuchtigkeit seines Mantelstoffes.
Dann kamen endlich die Tränen. Sie sah Terry Petherick vor sich, Anthony und
Benny, wie gestochen scharfe Fotos. Dann sah sie das Gesicht ihrer Mutter, alt
und runzelig... ein Gefühl der Panik schwemmte über sie hinweg, und ein paar
Minuten lang dachte sie wirklich, sie sei verrückt geworden.


Wie hatte das alles geschehen
können? Und, wichtiger noch, wie hatte sie zulassen können, daß es geschah?
Beide Fragen sollten noch für viele Jahre unbeantwortet bleiben, doch als sie
in dieser Nacht mit Michael und Driver im Auto saß, erkannte sie zum erstenmal,
wie einsam und unglücklich sie in Wirklichkeit war.


 


»Ist schon gut, Maws. Ist alles gut. Liebes. Ich paß auf
dich auf. Mach dir keine Sorgen.« Michaels Stimme klang weich und heiser.


Sie wollte keinen Michael, der
auf sie aufpaßte. Sie wollte, daß Terry Petherick seine Arme um sie legte und
ihr Liebesworte zuflüsterte, wie er es früher getan hatte. Vor langer, langer
Zeit. Bevor sie sich verändert hatte, böse geworden war. Doch wie so viele
andere schlimme Dinge in ihrem Leben verdrängte sie auch diese Gedanken.
Drängte sie weit weg, bis an einen Platz, wo sie geduldig auf den Tag warteten,
an dem sie hervorkriechen und sie quälen würden, wie die lange vergessenen
Alpträume ihrer Kindheit.
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»Fröhliche Weihnachten, Tante Maura!«


Margarets Zwillinge sprangen auf
das schmale Bett, in dem Maura schlief. Sie öffnete die Augen und wußte im
ersten Moment nicht, wo sie eigentlich war. Als sie dann die beiden strahlenden
Gesichter sah, versuchte sie zu lächeln.


Sie war bei Margaret. Mit
einiger Anstrengung setzte sie sich auf und umarmte Patricia und Penelope. Die
Schlaftabletten, die sie am Abend zuvor genommen hatte, machten sie immer noch
benommen. Sie gähnte. »Fröhliche Weihnachten, ihr zwei Süßen.«


»Vielen Dank für die
Weihnachtsgeschenke, Tante Maura. Sie sind wunderschön.«


Die beiden identischen Gesichter
strahlten sie an, und sie spürte wieder das vertraute Ziehen in ihrem Inneren.
Was würde sie nicht dafür geben, die Mutter dieser beiden zu sein! Sie drückte
sie fest an sich.


Margaret kam mit einem Tablett
ins Zimmer. Maura roch den Duft von gebratenen Eiern und Speck.


»Was soll denn das, Marge. Ich
kann doch aufstehen.«


Margaret sah sie streng an und
schüttelte den Kopf. »O nein, das wirst du nicht tun, Maws. Raus, ihr zwei.
Daddy wartet unten mit dem Frühstück auf euch.«


Die beiden Mädchen rutschten vom
Bett. Ihre rotblonden Wuschelhaare ließen keinen Zweifel daran, wer ihre Mutter
war.


Patricia, die um fünf Minuten
Ältere, zog ein Gesicht. »Ach, können wir denn nicht hierbleiben, Mum?« Sie
sagte das in diesem jauligen Ton, der in Margaret Mordgelüste weckte.


»Nein, hab ich gesagt. Hopp,
verzieht euch, ihr Quälgeister.«


Die beiden Mädchen rannten aus
dem Zimmer.


»Ehrlich, Marge. Ich könnte
keinen Bissen runterkriegen.«


Von dem Fettgeruch des Specks
wurde ihr regelrecht übel.


»Du wirst das verdammt noch mal
essen. Nach allem, was du in den letzten Wochen durchgemacht hast!« Margaret
klang entrüstet. Du wirst noch krank, wenn du nicht aufpaßt. Immer nur rauchen,
rauchen, rauchen! Trinken, trinken. Und dann Schlaftabletten, um die Welt zu
vergessen.«


»Ach, hör doch auf damit, Marge.
Himmel noch mal.«


Margaret setzte Maura das
Tablett auf die Beine, als wolle sie sie damit im Bett festhalten.


»Nein, ich hör nicht auf! Du
bist meine Freundin, und ich glaube, es ist an der Zeit, daß ich dir ein paar
Wahrheiten beibringe.«


»Und die wären?« fragte Maura
sarkastisch.


»Als erstes mal, daß du alt und
verbraucht aussiehst. Du trinkst zuviel. Man kann kein vernünftiges Wort mit
dir reden. Du brütest vor dich hin, bist sarkastisch, und um ehrlich zu sein,
Maws, du fängst langsam an, mir auf den Keks zu gehen.«


Maura schloß die Augen und
gähnte erneut.


»Falls es dir entgangen sein
sollte, Margie, man hat vor kurzem einen meiner Brüder ermordet. Sie haben ihn
über ganz London verstreut, wie bei einer Schnitzeljagd. Sein linker Fuß und
diverse andere Körperteile sind immer noch nicht gefunden worden. Ich hatte
einen Riesenstreit mit meiner Mutter und Carla, die der Meinung sind, Mickey
und ich hätten Schuld an Bennys Ermordung. Ich bin von der Polizei vorgeladen
und über drei Stunden verhört worden, weil man mich verdächtigt, zwei weitere
Morde begangen zu haben. Und du hast den Nerv, hier zu sitzen und mir zu sagen,
ich sei nicht mehr so wie früher!« Maura hob die Stimme. »Das reicht doch wohl
aus, selbst die Queen in die Depression zu treiben.«


Margaret seufzte. Sie liebte
Maura von ganzem Herzen. »Schau, Maws, ich versuch dir doch nur zu sagen, daß
du dich zusammennehmen sollst. Wenn schon nicht für mich, dann tu’s wenigstens
für die Kinder. Ich kann es nicht leiden, wenn sie dich in diesem Zustand
sehen. Gestern abend warst du so blau, daß Dennis dich ins Bett tragen mußte.«


»Ich weiß, Marge. Es tut mir
leid. Aber wenn ich daran denke, was alles passiert ist, wofür ich verantwortlich...«


»Das ist doch Quatsch, was du da
redest! Ich kann ja vieles vertragen, Maws, aber kein Selbstmitleid. Das ist
ein Luxus, den sich keiner von uns leisten kann.«


Maura sah Margaret an, als sähe
sie sie zum ersten Mal. Seit der Geburt der Kinder hatte Marge ganz schön
zugelegt. In ihrem pinkfarbenen Frotteebademantel sah sie aus wie ein kleiner
rosa Buddha. Ihr rotes Haar war unordentlich hochgesteckt, und sie hatte das
verhetzte Aussehen, das offenbar allen Müttern mit kleinen Kindern eigen ist. Nur
in ihren Augen, ihren dunklen, meergrünen Augen, war noch etwas von der frechen
Göre zu erkennen, die sie einst gewesen war. Sie waren noch genau so sprühend
und verschmitzt wie damals.


Margaret schnitt ein kleines
Stückchen Speck ab und hielt es Maura hin, die es widerstrebend aß. Langsam,
Stück für Stück, fütterte sie ihr den Rest des Frühstücks. Als alles
aufgegessen war, drückte sie Maura einen Becher Tee in die Hand. Dann stand sie
auf, nahm das Tablett und wandte sich zum Gehen. In der geöffneten Schlafzimmertür
blieb sie stehen, das Tablett unter den Arm geklemmt, und schaute über die
Schulter zu Maura zurück.


»Mit leerem Magen läßt sich
schlecht Pläne schmieden, weißt du!«


»Und was soll das nun wieder
heißen?«


Margaret warf ihr ein keckes
Grinsen zu.


»Ich bin nicht so blöd, wie ich
aussehe, Maura Ryan, auch wenn du das vergessen zu haben scheinst. Also tu bloß
nicht so.« Sie senkte die Stimme. »Was ich weiß und was ich mir zusammenreimen
kann, geht mit mir ins Grab. Du darfst nicht den Kopf verlieren, mußt diesmal
schwer auf Draht sein, und ich gedenke dafür zu sorgen, daß du es bist.«


Sie ging aus dem Zimmer und ließ
die Tür hinter sich zuknallen.


Maura sank in die Kissen zurück
und seufzte. Die gute alte Marge! Ihre einzige wirkliche Freundin. Sie setzte
sich auf, stellte den Tee auf den Nachttisch und griff nach ihren Zigaretten,
zündete sich eine an und sog den Rauch tief in ihre Lungen. Margaret hatte
recht. Sie durfte nicht den Kopf verlieren. Wenn Carla nur mit ihr reden würde,
ginge es ihr schon besser. Sie hatte immer wieder versucht, sie zu erreichen,
doch jedesmal wurde der Hörer aufgeknallt. Sogar Carlas Freunde hatte sie
angerufen, hatte Nachrichten für sie hinterlassen, aber auch das hatte nichts
genützt. Carla hatte sich nicht gemeldet. Maura konnte sich gut vorstellen, wie
ihre Mutter, ganz in ihrem Element, Carla gegen sie beeinflußte, sie regelrecht
vergiftete. O ja, sie kannte die Spielchen ihrer Mutter nur allzu gut...


Wieder zog sie an ihrer
Zigarette und spürte, wie ihr übel wurde. Die Kombination aus gebratenem Speck,
Nikotin und akutem Kater war plötzlich zuviel für ihren Magen. Mit fest vor den
Mund gepreßter Hand sprang sie aus dem Bett und rannte ins Badezimmer, ließ die
Zigarette ins Klobecken fallen und übergab sich. Sie würgte und würgte, bis sie
meinte, ihr Magen müsse sich umstülpen. Ihr ganzer Körper war schweißbedeckt.
Sie lehnte sich gegen die Wand, atmete tief durch. Dann drehte sie die Dusche
an, schlüpfte aus ihrem Nachthemd und stellte sich direkt unter den kräftigen
Wasserstrahl. Sie begann zu zittern und mit den Zähnen zu klappern, als das
eiskalte Wasser über ihren Körper strömte. Doch sie rührte sich nicht,
versuchte nur, wieder Leben in ihre Glieder zu bringen.


Nach ein paar Minuten empfand
sie endlich das köstliche Wärmegefühl, das nur kaltes Wasser auslösen kann. Sie
spürte das Zusammenziehen der Haut, während ihr Kreislauf sich verzweifelt
bemühte, warmes Blut unter die Oberfläche ihrer schmerzenden Haut zu pumpen.
Als sie nun das heiße Wasser aufdrehte, genoß sie das herrliche Gefühl der
allmählich bis in ihre Knochen dringenden Wärme. Sie hob das Gesicht, um sich
von Kopf bis Fuß reinwaschen zu lassen. Nach und nach spürte sie, wie Leben in
sie zurückströmte. Es war die erste wirkliche, deutliche Empfindung seit Tagen.


Dann kamen die Tränen. Ein
salziger, nicht enden wollender Strom, der sich mit dem herabrauschenden Wasser
der Dusche vermischte und an ihr hinabrann, über ihre Brüste, ihren Bauch, ihre
Beine und Füße, und im Abfluß verschwand.


Im Geiste sah sie den Abscheu
auf dem Gesicht ihrer Mutter. Das fröhliche, unbekümmerte Gesicht von Benny,
diesem Jungen, der stets irgendwelchen Schabernack im Sinn hatte. Sie sah das
Gesicht von Terry Petherick in der Nacht des Bombenanschlags. Da hatte sie
erkannt, daß er noch dasselbe für sie empfand, daß sie geheiratet hätten, wäre
sie nicht Maura Ryan gewesen. Dann wäre sie jetzt genau wie Margie, müßte
sehen, wie sie mit dem Haushaltsgeld auskäme, würde sich um die Kinder kümmern
und geliebt werden. So wie Dennis Marge liebte, trotz ihrer ausgeprägten
Schwangerschaftsstreifen und der leeren Brüste. Und sie, Maura, wäre mit
Begeisterung in diesem Leben aufgegangen, hätte keine Sekunde davon missen
mögen.


Statt dessen hatte sie soviel
Geld, daß sie nicht wußte, wohin damit. Das von ihr geführte Unternehmen war
krimineller als die gesamte kubanische Regierung, und ihr Bruder war inzwischen
fast vollständig abhängig von ihr. Die anderen Brüder machten sie für
Bennys Tod verantwortlich. Nicht Michael, sondern sie. Wenn sie nicht so scharf
gewesen wäre auf die Docklands und sie Dopolis überlassen hätte, würde Benny
jetzt noch leben, glaubten die anderen. Und sie mußte, wenn sie ehrlich war,
zugeben, daß sie recht hatten. Ihr Weinen wurde stärker. Von wegen, Geld macht
glücklich! Wer das behauptete, war ein Lügner. Ein dreckiger, widerlicher,
gemeiner Lügner! Sie würde auf der Stelle jeden Penny dafür geben, nichts als
eine ganz gewöhnliche Mrs. Terry Petherick zu sein. Er war der einzige Mann,
den sie je gewollt hatte, und der einzige, den sie je wollen würde, auch wenn
sie hundert Jahre zu leben hätte. Wenn sie doch nur das Baby behalten hätte!
Auch wenn sie dann nichts anderes auf der Welt besäße, so hätte sie wenigstens
das. Nie hätte sie die Eis- und Würstchenstände übernommen. Nie wäre sie zu der
Person geworden, die sie heute war. Einer Person, die ruhig zugesehen hatte,
wie ihr Bruder einen alten Mann umbrachte, Sammy Goldbaum, der geduldig auf ihr
Eintreffen gewartet hatte. Er war so demütig mit ihnen zum Auto gegangen. Und
nun hatte sie sein Blut an den Händen und würde nie davon loskommen können.


Sie hatte immer gedacht, sie
würde Terry Petherick ins Gesicht spucken, wenn sie ihm eines Tages
gegenüberstände. Statt dessen hatte sie den Drang verspürt, ihm alles zu erzählen,
was seitdem geschehen war. Ihm von dem Baby zu erzählen, von ihrem Leben mit
Michael... alles. Sie hatte gewünscht, alles wäre wie früher gewesen, als sie
jung und frei war. Sie war immer noch jung, aber über die Jahre war zu viel
passiert, um ihr je wieder zu gestatten, das unbekümmerte Mädchen von damals zu
sein.


Sie drehte das Wasser ab und
blieb einen Moment reglos in der engen Duschkabine stehen. Die plötzliche
Stille war erschreckend und weckte sie mit einem Ruck aus ihren düsteren
Gedanken. Ihre Tränen waren versiegt und hatten nur eine schwere Müdigkeit
zurückgelassen. Sie trat aus der Dusche und hüllte sich in ein großes Handtuch.
Während sie ihre Haare trocknete, überlegte sie, was sie als nächstes tun
sollte. Dann faßte sie einen Entschluß. Ihr blieb jetzt nichts anderes übrig,
als sich ganz auf die Zukunft zu konzentrieren. Egal, wie verheißungsvoll die
Vergangenheit gewesen sein mochte, sie konnte sie nie zurückgewinnen. Was
Margaret vorhin gesagt hatte, war richtig. Selbstmitleid war absolut
zerstörerisch. Sie mußte stärker werden. Viel stärker. Was sie wirklich
brauchte, war jemand, mit dem sie ins Bett gehen konnte.


Sie lächelte in sich hinein. Das
predigte Marge ihr schon seit Jahren! Resolut zuckte sie die Schultern, als
wollte sie all ihre vorherigen Sorgen und Nöte hinter sich lassen. Sie wischte
den beschlagenen Spiegel über dem Waschbecken ab und betrachtete ihr Gesicht.
Ihr Haar hing ihr in feuchten, schlaffen Strähnen um das vom Weinen
aufgequollene Gesicht. Wieder lächelte sie vor sich hin. Sie würde sich
zusammennehmen und langsam, Stück für Stück, ihr Leben wieder zusammenflicken.
Sie und Michael konnten es mit der ganzen Welt aufnehmen. Jetzt hatte sie nur
noch ihn. Alle anderen hatte sie verloren. Aber sie wußte, daß sie Michael und
Margie immer haben würde. Die gute alte Margie.


Ihr fiel ein, daß Weihnachten
war. Bei ihr zu Hause lag das Schmuckkästchen aus Perlmutt, das sie für Carla
gekauft hatte... Schnell verdrängte sie den Gedanken. Sollte die undankbare
kleine Ziege doch bei Sarah bleiben! Maura brauchte sie nicht. Sie brauchte
niemanden.


Sie fuhr sich mit den Händen
durch die Haare, spürte die seidige Weichheit. Das Handtuch glitt ihr von den
Schultern, und sie strich sich mit den Händen über den Hals und die Brüste,
über den flachen Bauch bis zu ihren Schamhaaren, genoß das prickelnde Gefühl.
Schnell streifte sie sich das Nachthemd über und lief zurück ins Schlafzimmer,
wo ihre Tasche stand. Sie fühlte sich viel besser. Sehr viel besser sogar.
Während sie sich die Haare fönte, summte sie leise vor sich hin. Margie hatte
recht. Selbstmitleid war nur ein Klotz am Bein. Das konnte sie nicht brauchen.
Sie mußte weitermachen, mußte nur nach vorne schauen.


 


Als sie schließlich runterkam, war sie geschminkt und
perfekt frisiert. Das Kleid, das sie trug, hätte Marge zwei Monate
Haushaltsgeld gekostet, und sie war sehr zufrieden über Dennis’ bewundernden
Pfiff.


»Wenn ich nicht so glücklich
wäre mit meiner Margie, würd ich mich glatt an dich ranmachen, Maws!«


Marge lachte. »Gib bloß nicht so
an, Dennis Dawson. Du könntest ja nicht mal mehr ‘ne alte Wachtel aufreißen,
geschweige denn eine solche Schönheit wie Maura. Besonders, seitdem dir die
Haare ausgefallen sind.« Sie grinste Maura an. »Er hat doch nur noch sechs
Haare, und die mußt du mit der Lupe suchen!«


Maura lachte mit. Dennis war
schon früh kahl geworden, und Maura wußte, daß es sein empfindlicher Punkt war.


»Komm mit raus und trink eine
Tasse Tee. Du siehst viel besser aus.«


Maura folgte ihr in die kleine
Küche. »Mir geht’s auch viel besser, Marge. Danke, daß ich kommen durfte.«


Margaret steckte den
elektrischen Kessel ein. »Was soll der Blödsinn? Das hier ist dein Zuhause,
solange du bleiben magst.« Sie breitete die Arme aus, und Maura ließ sich
hineinfallen. Margarets plumper, kurzer Körper hielt Mauras langen, schlanken
umfangen. Dieser Gefühlsausbruch brachte Maura wieder aus dem Gleichgewicht.


»Wenn du wüßtest, was ich getan
hab, Marge!«


»Pscht.« Margaret trat einen
Schritt zurück und hob den Finger an die Lippen. »Schau, Maws, ich weiß, daß du
und Michael nicht unbedingt koscher seid. Ich hab es schon immer gewußt, aber
es ist mir egal. Du bist meine Freundin, und das ist alles, was mich
interessiert.«


Maura sah sie an und runzelte
die Stirn. »Manchmal glaub ich, daß ich nicht mehr richtig ticke, Marge. Ich
werd so niedergeschlagen und denk die schlimmsten Sachen.«


»Maws, Liebes, du hast auch
schrecklich viel durchgemacht, weißt du. Laß die Wunden auf natürlichem Weg
heilen. Bennys Tod würde doch wohl jeden umhauen. Das war entsetzlich. Du
brauchst einfach Zeit, um darüber wegzukommen.«


»Vielleicht hast du recht,
Marge.«


Sie wollte Margaret erzählen,
was Mickey mit Sammy Goldbaum und Jonny Fenwick gemacht hatte. Sie wollte ihr
sagen, daß sie ihm dabei geholfen hatte. Wieder hatte sie dieses seltsame
Gefühl — als hätte sie ihren Körper verlassen und würde sich selbst von außen
beobachten. Sie hatte immer gewußt, daß Michael es genoß, anderen Menschen
Schmerz zuzufügen. Doch bis zu jener Nacht, in der Sammy Goldbaum und Jonny Fenwick
gestorben waren, hatte es Maura nichts ausgemacht.


»Maura!« Margarets Stimme brach
in ihre Gedanken ein. »Mickey ist am Telefon.«


Maura starrte mit leerem Blick
in die Küche. Margaret warf ihr einen besorgten Blick zu. »Alles in Ordnung mit
dir?«


Maura nickte und ging von der
Küche ins Wohnzimmer. Die Zwillinge sahen Mary Poppins im Fernsehen, und
der kleine Dennis saß jetzt bei seinem Vater auf dem Schoß. Ein Teil ihres
Gehirns registrierte, daß der Weihnachtsbaum ganz schief stand, sich zu der
Seite neigte, auf der die Kinder vorher gespielt hatten. Sie trat in den Flur
hinaus und nahm den Hörer auf, der neben dem Telefon lag. »Mickey? Ich bin’s.«


»Oh, Liebling, du rätst nie, was
passiert ist!«


Seine Stimme überschlug sich vor
Erregung.


»Was denn?« fragte Maura
lustlos.


»Ich hatte grade Besuch von
Sammy Goldbaums Tochter. Du weißt schon... die mit dem großen Zinken.«


»Rebekka.«


»Ja, genau. Rebekka. Na, egal,
auf jeden Fall sagte sie, daß sie am Weihnachtstag gekommen sei, um mir zu
zeigen, daß sie mir nichts nachtragen würde. Als wenn mir das nicht scheißegal
wäre. Diese Itzigs sind wie die Makkaronifresser, haben einfach keinen Mumm.
Aber um’s kurz zu machen, sie hat mir ein paar Dokumente gebracht, die Sammy
gehörten. Ich hab sie mir durchgesehen, und rate mal, was ich da gefunden habe,
außer haufenweise alten Wettzetteln?«


»Was denn?«


»Den Namen des Kerls, nach dem
wir gesucht haben. Der führende Kopf, der hinter Dopolis stand.«


»Aber Sammy sagte doch, er hätte
keine Ahnung, wer das wäre...«


»Ich glaube nicht, daß Sammy
klar war, was er da hatte. Verstehst du, ich hab einen alten Ausschnitt aus
einer Zeitung gefunden. Aus dem Daily Mirror, genauer gesagt. Er stammt
aus dem Rennteil, und es war auch ein Foto drauf, von Dopolis. Und jetzt halt
dich fest, Maws. Es zeigt ihn in der königlichen Loge in Ascot! Wie kommt der
Mann da rein, hab ich mich gefragt. Dann fiel mir auf, daß er neben keinem
geringeren als William Templeton stand! Da wurde es mir schlagartig klar. Er
ist der Mr. Big, von dem Dopolis gefaselt hat.«


Maura war total verblüfft. »Aber
er ist Mitglied des Oberhauses!«


Mickey lachte. »Ich weiß. Ganz
schön gewagt! Ich wette, er ist sogar im You Know Who... oder wie das
dämliche Buch heißt.«


Trotz allem mußte Maura lachen.
»Das Ding heißt Who’s Who, du Schwachkopf. Guter Gott, Mickey, wenn du
recht haben solltest...«


»Ich weiß, daß ich recht habe.
Ich hab es im Gefühl. Hör mal, kannst du gleich zu mir rüberkommen?«


»Jetzt nicht, Mickey. Ich hab
Marge und Den versprochen, zum Weihnachtsessen dazubleiben.«


»Na gut, Prinzessin. Aber sieh
zu, daß du deinen Allerwertesten so schnell wie möglich hier rüberschiebst.
Okay?«


»Mach ich, Mickey. Fröhliche
Weihnachten.« Sie klang traurig.


Aus Michaels Stimme verschwand
alle Erregung. »Ich weiß, die letzten Wochen waren schlimm für dich,
entsetzlich, aber ich versprech dir, Maws — ich mach es irgendwie wieder gut.
Fröhliche Weihnachten, mein Liebling.«


Behutsam legte Maura den Hörer
auf. Was Mickey ihr da erzählt hatte, war von phänomenaler Bedeutung. Sie ging zurück
ins Wohnzimmer und begann, mit den Kindern zu spielen. Sie hielt sie am Boden
fest und kitzelte sie, bis sie vor Lachen schrien. Marge und Dennis
beobachteten sie amüsiert. Das sah ihr schon mehr ähnlich. Das war die alte
Maura.


Erst als sie vor ihrem
gewaltigen Weihnachtsessen saß, wurde auch Maura von Erregung ergriffen. Lord
William Templeton... Plötzlich konnte sie es kaum erwarten, ihn sich
vorzuknöpfen. Michael und sie würden den Knaben bei lebendigem Leibe
verspeisen!


Sie griff nach einem leuchtendblauen
Knallbonbon und hielt ihn Patricia hin. »Komm, Patty. Mal sehn, wer von uns
beiden das Papierhütchen kriegt.«


 


Auch Lord Templeton saß am Eßtisch in seinem großen,
verwinkelten Anwesen in Kent. Das Haus stammte aus dem fünfzehnten Jahrhundert,
und über dem ausladenden, gemauerten Kamin hing das Porträt eines seiner
Vorfahren. Holbein, einer der Lieblingsmaler von Heinrich viii., hatte es gemalt. Laut einer alten
Familienlegende sollte dieser Vorfahre den Tod von Sir Thomas Moore angeordnet
haben. William gab sich gern der Vorstellung hin, daß es eine wahre Geschichte
war.


Der Fünfundvierzigjährige machte
einen müden, abgestumpften Eindruck. Über die Jahre hatte er seinen ungeheuren
Reichtum dazu benutzt, sich die Zeit mit verschiedensten Beschäftigungen zu
vertreiben, sowohl sexueller als auch anderer Art. Er war auf Großwildjagd in
Südafrika gewesen, hatte Haschisch in der Türkei geraucht. Er war in den Himalaya
gereist und hatte auf den Malediven Riesenmantas aus dem Wasser springen sehen.
Er hatte mit jeder Art Drogen experimentiert und war überzeugt, daß es kein
Land auf der Erde gab, das er nicht gesehen hatte. Er war einmal verheiratet
gewesen, als sehr junger Mann, mit einer üppigen, sinnlichen Frau, die um Jahre
älter war. Nach einem Jahr hatte sie ihn verlassen, ausgestattet mit einer
enormen Summe Geldes und begleitet von seinen guten Wünschen. Sie hatte ihn
vieles gelehrt: daß es keinen Genuß ohne Schmerz gibt; daß ein Mann, besonders
ein reicher Mann, sein Vermögen weise einsetzen muß. Soweit er wußte, hatte er
nie ein Kind gezeugt. Im Gegensatz zu vielen anderen Männern verspürte William
Templeton keinerlei Drang, sich zu reproduzieren. Ihm gefiel sein einsames
Leben. Frauen, so ihm nach einer zumute war, ließen sich jederzeit leicht beschaffen.


Er stocherte in seinem
vorzüglich zubereiteten Weihnachtsessen herum. Momentan war er ein sehr
besorgter Mann. Er bedauerte es, sich mit diesem Griechen, Dopolis, eingelassen
zu haben. Erstens hatte er damit nicht das gewünschte Ziel erreicht—an die
Lagerhäuser auf den alten Dockgeländen zu kommen, die den Ryans gehörten.
Außerdem hatte sich Dopolis als stil- und charakterloser Schurke erwiesen. Ganz
und gar nicht als der harte Mann, der er zu sein vorgab. Die Ryans hatten ihn
vernichtend geschlagen. Wenn er nur so gescheit gewesen wäre, die Sache im Auge
zu behalten, wäre dieser junge Bursche, Benjamin, nie umgebracht worden. Er
schauderte. Zuerst war er von Dopolis beeindruckt gewesen, hatte seine Pläne
und Vorgehensweisen bewundert. Wie hätte er ahnen können, daß alles nach hinten
losgehen würde?


Er schob den Teller weg. Der
Appetit war ihm vergangen. Dopolis hätte nie die Ermordung des Jungen anordnen
dürfen, und dann auch noch auf so entsetzliche Weise... Jetzt würde er sehr
vorsichtig sein müssen. Ihm blieb nur noch eine Möglichkeit: jemanden zu
finden, der härter war als Michael Ryan, und so, wie er die Lage einschätzte,
würde das äußerst schwierig sein.


Sein Diener, ein ziemlich
verkniffen aussehender Mann namens Rankin, räumte den Tisch ab. Templeton
lehnte sich in seinem bequemen hohen Armstuhl zurück. An seiner Tafel hatten
ohne weiteres bis zu vierundzwanzig Personen Platz. Normalerweise hätte er für
die Weihnachtstage die Einladung eines Freundes angenommen, aber in diesem
Jahr, nach all dem Ärger mit Dopolis, war ihm mehr nach Einsamkeit und den
eigenen vier Wänden zumute gewesen. Es ließ sich nicht leugnen, daß er mit dem
Griechen einen schweren Fehler gemacht hatte. Er spielte kurz mit dem Gedanken,
selber zu Michael Ryan zu gehen und ihm einen guten Preis für die Lagerhäuser
zu bieten, verwarf ihn aber genauso schnell wieder.


Er hatte durchaus Freunde, die
schon im Gefängnis gesessen hatten; in den Kreisen, in denen er verkehrte,
blieb es nicht aus, daß man gelegentlich mit Leuten zusammentraf, die entweder
Gelder der Banken veruntreut hatten, bei denen sie arbeiteten, oder in sonstige
Betrugsaffären verwickelt waren. Doch dieser Ryan war ein roher, ungehobelter
Bursche, und seine Schwester war offenbar nicht viel besser. Templeton zündete
sich eine kubanische Zigarre an und goß sich einen doppelten Remy Martin in das
Glas, das Rankin in bequemer Reichweite hatte stehen lassen. Nein, er hatte
einen tragischen Fehler begangen. Jetzt galt es, die Verluste nach Möglichkeit
wieder gutzumachen. Doch eines wußte er mit Sicherheit. Er würde diese
Lagerhäuser bekommen. Er würde den gesamten Besitz der Ryans entlang der Themse
an sich bringen.


Er lächelte vor sich hin. Wie
gewöhnlich war er absolut hingerissen von seiner eigenen Intelligenz. Er hielt
sich für den Inbegriff eines Mannes der Oberschicht. Gott im Himmel,
schließlich war er ein Cousin der Queen! Ein angeheirateter zwar, zugegeben,
aber doch nahe genug verwandt, daß Nigel Dempster sich vor Aufregung schier in
die Hosen machte, wann immer er sich in der Öffentlichkeit zeigte. Er
entspannte sich. Es gab auch nicht den geringsten Anlaß, ihn mit Dopolis in
Verbindung zu bringen.


Er saß in seinem Stuhl, rauchte
seine Zigarre und trank den Cognac, während er die nächsten Schritte plante.
Wenn die Bauarbeiten auf den Docklands endlich in Angriff genommen würden, war
jeder Zentimeter dort ein kleines Vermögen wert. Den ganzen Abend lang
beschäftigte er sich mit seinen Plänen, wie er an den Besitz der Ryans
herankommen könnte.


Glücklicherweise war er sich
nicht bewußt, daß Maura und Michael Ryan mit ganz ähnlichen Plänen und
Winkelzügen beschäftigt waren — um sich seinen Besitz anzueignen und
sich seiner Kooperation zu versichern.


 


Maura und Michael wußten jetzt mit absoluter Sicherheit, daß
William Templeton ihr Mann war. Ein alter Freund von Michael, der bei einem
Sensationsblatt arbeitete, hatte den Namen durch den Computer laufen lassen und
sie nicht nur mit allem Klatsch versorgt, der je über den Lord geschrieben
worden war, sondern auch noch mit ein paar Fakten, die man nie veröffentlicht
hatte. Und ihre Freunde bei der ira
waren ebenfalls sehr hilfsbereit gewesen. Schließlich waren sie über bezahlte
»Informanten« im Außenministerium an Informationen gekommen, die selbst Michael
schockiert hatten. Anscheinend war Templeton Hauptanteilseigner an einer
Waffenfabrik, die seit Jahren an jeden verkaufte, der über das entsprechende
Bargeld verfügte. Templeton war gewiß kein Engel, soviel war sicher. Und daß er
unter dem Schutz des »old boy network« stand, der verschworenen Gemeinschaft
ehemaliger Eliteschüler und -studenten, war mehr als eindeutig. Obwohl Maura
darauf hinwies, daß darüber hinaus auch noch ganz andere Leute mit ihm und
seinen diversen Unternehmen zu tun haben mußten. Seine Hauptabnehmer saßen in
Nordafrika; Libyen natürlich, dazu der Iran und der Irak und noch eine ganze
Reihe anderer. Außerdem lieferte er an die Rumänen und die Tschechen. Alles in
allem schien Templeton für sie genau der Richtige!


Michael jubelte. Die einzige
Wolke am Horizont war Dopolis. Obwohl sie jetzt alles Nötige über ihn in
Erfahrung gebracht hatten, wurden die Pläne, ihn verschwinden zu lassen,
zunächst auf Eis gelegt. Er war der Köder, mit dem sie William Templeton in die
Falle locken würden. Wie Michael zynisch zu Maura bemerkte: »Soll er erstmal
seine Wunden auskurieren. Für Benny kann er zahlen, wenn es ihm besser geht.«


Sarah Ryan wollte immer noch
nichts von ihnen wissen. Das traf Michael schwer. Seine Mutter war sein Leben
gewesen. Doch die Entfremdung von ihr hatte Bruder und Schwester einander noch
näher gebracht. Sie verbrachten jede freie Minute miteinander. Maura brauchte
Michael jetzt mehr denn je. Wenn sie bei ihm war, konnte er sie davon
überzeugen, daß mit dem Tod von Sammy Goldbaum und Jonny Fenwick nur eine
Schuld beglichen worden war. Solange sie zusammen waren, konnte sie das
akzeptieren. War sie allein, fühlte sie sich ängstlich und einsam. Täglich
wurde sie bitterer und verwirrter. Seit Weihnachten hatten sie ihre Tage damit
zugebracht, allen Hinweisen über Templeton nachzugehen, und beschlossen, ihm
nach Neujahr einen Besuch abzustatten. Bis dahin würden sie abwarten.


Am 29. Dezember 1975 wurde Roys
Sohn geboren. Um sieben Uhr abends rief Roy bei Michael an, um ihnen die
freudige Nachricht mitzuteilen. Maura und Michael trafen um halb neun im
St.-Marien-Hospital ein. Nach einem flüchtigen Blick auf das Baby zogen Michael
und die restlichen Jungs mit Roy los, um das Ereignis zu feiern, wobei ihnen
das Fehlen von Benny schmerzlicher denn je bewußt war.


Maura blieb bei Janine. Ihr fiel
auf, daß sich ihre Mutter nicht hatte blicken lassen.


Sie hielt das Baby, Benny
Anthony, in ihren Armen. »Er ist wunderschön, Janine. Ich hoffe, dir ist klar,
wie glücklich du dich schätzen kannst?«


Janine lächelte erschöpft. »Ich
fühl mich zwar ein bißchen wund, Maws, aber er war es wert.«


Maura nickte. Sie betrachtete
das Baby so inbrünstig, daß Janine es mit der Angst zu tun bekam.


»Ich hätte auch einmal fast ein
Baby gehabt, Janine. Vor langer Zeit.« Maura klang unendlich traurig. Zum
allerersten Mal empfand Janine Mitleid mit ihr.


»Ich weiß, Maws. Roy hat es mir
erzählt.«


Maura drückte das Baby fester an
die Brust.


»Wirklich ein nobler Einfall,
das Baby nach Benny und Anthony zu nennen. Es bringt sie irgendwie zurück.« Sie
küßte das flaumige Köpfchen. »Wenn sie uns wenigstens erlauben würden, Benny zu
begraben, wär schon viel gewonnen. Ich hasse die Vorstellung von Benny auf
Eis.«


»Bitte, Maura, sprich nicht
davon.« Janine war den Tränen nahe.


Mauras eintönige Stimme bei der
Erwähnung ihres Bruders machte Janine angst. Sie hatte sich schon immer von
Maura eingeschüchtert gefühlt. Jetzt fürchtete sie sich vor ihr.


Maura warf ihr ein strahlendes
Lächeln zu.


»Tut mir leid, Jan. Ich werde
langsam ein bißchen morbide!« Wieder küßte sie den Kopf des Babys und drückte
es an sich. Nur mit äußerster Kraft konnte Janine sich beherrschen, ihr das
Baby nicht wegzureißen. Sie war sehr sensibel und empfand in allem sehr tief.
Sie wollte nicht, daß diese Frau ihrem Kind auch nur nahe kam.


Roy hatte vor kurzem gesagt, er
hätte das Gefühl, Maura sei nicht ganz richtig im Kopf. Während sie jetzt ihre
Schwägerin beobachtete, war Janine überzeugt, daß Maura zu allem fähig war.
Selbst ein Baby zu töten, um das zu bekommen, was sie wollte, dachte Janine
entsetzt. Sie schauderte.


»Ist dir kalt?«


»Nein, Maura, ich bin nur müde.
Es nimmt einen ganz schön mit, ein Baby zu kriegen.« Janine nahm allen Mut
zusammen und beschloß, Maura auf etwas anzusprechen, was ihr schon seit Monaten
im Kopf herumging.


»Maura?«


»Was ist?« Sie schaukelte das
Baby in den Armen, völlig in sein kleines Gesichtchen versunken. Es schaute mit
den tiefblauen Augen der Ryans zu ihr auf.


Janine zupfte an ihrer Decke,
warf ihrer Schwägerin vorsichtige Blicke zu.


»Es ist wegen Roy.«


Maura lachte leise. »Er führt
sich auf wie ein Hund mit drei Laternenpfählen! Ich hab ihn noch nie so
gesehen. Die Jungs ziehn ihn alle schrecklich auf. Du könntest meinen, dies sei
das erste Baby, das je geboren wurde!«


»Ich weiß... ich weiß.« Janine
fand es äußerst schwierig, die richtigen Worte zu finden.


Maura spürte, daß irgendwas im
Busche war und sah Janine ins Gesicht.


»Was hast du auf dem Herzen?
Komm, spuck’s aus. Ich bin kein solches Monster, wie meine Mutter behauptet.«
Sie klang bitter.


»Ich hab mich gefragt, ob du Roy
wohl helfen würdest, ein kleines Geschäft einzurichten...«


Sie hielt inne, als sie Mauras
schockierten Gesichtsausdruck sah.


»Was sagst du? Roy soll
außerhalb der Familie arbeiten? Du machst wohl Witze!«


Janine fing an zu weinen. »Oh,
Maura, ich hab solche Angst.« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Ich fühl mich
wie die Ehefrau eines Polizisten, ständig in Sorge, ob er am Abend wieder
heimkommt. Und nach dem, was mit Benny passiert ist...«


Maura zog ihr die Hände vom
Gesicht. »Du bist nur überreizt, das ist alles. Das ist ganz typisch, wenn man
ein Baby kriegt.«


»Nein! Das hat nichts
damit zu tun!« Janine schlug alle Vorsicht in den Wind. »Ich will nicht zur
Witwe werden und mein Kind allein großziehen müssen. Ich will, daß wir eine
normale Familie sind. Eine echte Familie. Roy ist zu was Besserem geboren als
zum Schläger!«


Maura legte das Baby in die
Wiege neben dem Bett. Sie beugte sich über Janine und sprach mit leiser,
drohender Stimme auf sie ein.


»Soll ich dir mal was verraten,
Janine? Falls dir das entgangen sein sollte: Roy, so sehr ich ihn liebe, ist so
dumm wie Bohnenstroh. Er kann kaum bis drei zählen, und das einzige, was er
liest, sind nach wie vor diese dämlichen Marvel-Comics. Mehr als ein mieser Job
bei der Stadtverwaltung oder den Wasserwerken wäre für Roy niemals drin. Und da
würde er kaum die dicken Summen einstreichen, die du jetzt so locker ausgeben
kannst. Dein Vater hat versucht, einen Metzger aus ihm zu machen, und du weißt
genau, wie das ausgegangen ist. Wenn Roy wüßte, was du da von dir gegeben hast,
würde er dir eine knallen, und das zu Recht. Und jetzt zu dem anderen Scheiß,
diesem blöden Geschwafel...«


Sie stieß Janine hart in die
Kissen zurück und drückte ihr den Finger auf die Brust. »Du willst, daß ihr
eine richtige Familie seid? Ausgerechnet du? Deine Tochter hast du schon zu
meiner Mutter abgeschoben, wenn du dich mal erinnern möchtest, meine Liebe. Und
wenn es wirklich hart auf hart käme, würdest du das mit dem Neuankömmling
wieder so machen, stimmt’s? Versuch ja nie wieder, mich für blöd zu verkaufen.
Hast du verstanden?«


Mauras laute Stimme brachte das
Baby in seiner Wiege zum Greinen. »Ich werde alles vergessen, was du heute
gesagt hast, Janine, weil ich weiß, daß die Geburt eine Frau ganz schön
mitnehmen kann. Aber ich warne dich, wenn mir je zu Ohren kommen sollte, daß du
mit anderen darüber sprichst, komm ich persönlich und setz dir den Kopf
zurecht. Verstanden?«


Janine nickte mit zitternden
Lippen. Ihr dämmerte, daß sie sich Maura zur lebenslangen Feindin gemacht
hatte.


Maura beobachtete sie genau.
Dann lächelte sie leicht; ein Lächeln, das nicht bis zu ihren Augen drang. Sie
nahm ihre Handtasche vom Boden auf, öffnete sie und zog ein blaues Samtkästchen
heraus, das sie Janine reichte.


»Los, mach es auf«, fuhr sie die
Schwägerin an.


Janine zitterte so sehr, daß
Maura ihr beim Öffnen des Kästchens helfen mußte. Drinnen lag ein Namensarmband
aus Gold und Platin.


»Ich laß den Namen für dich
eingravieren.«


Janine schluckte schwer. Sie
wollte das Ding nicht haben. »Da... danke. Es ist sehr hübsch. Wunderhübsch.«
Eine einsame Träne rollte ihr über die Wange. Maura wischte sie ihr sanft mit
einem Finger weg.


»Kopf hoch, Liebes! Du hast
gerade einen entzückenden kleinen Jungen geboren. Du solltest lachen, nicht
weinen.«


Janine zwang sich ein Lächeln
ab. zu dem sie nicht geglaubt hätte, fähig zu sein. »Wie du gesagt hast... es
sind sicher die Hormone oder so was.«


Maura lachte. »So ist’s recht.
Jetzt mach ich mich mal besser auf den Weg, ins Crown and Two Chairmen. Wenn
ich die Bande zu lange mit Roy allein lasse, saufen die ihn noch unter den
Tisch.« Sie klemmte sich die Tasche unter den Arm und drückte Janine einen Kuß
auf die Wange.


»Ich hab da neulich einen Spruch
gehört, Janine, der dir vielleicht zu denken geben könnte. Mickey hat ihn
irgendwo auf einem Klo gelesen. Da stand: ›Das Leben ist wie ein Butterbrot mit
Scheiße. Je mehr Brot du hast, desto weniger Scheiße mußt du fressen.‹ Ich
würde mal darüber nachdenken, wenn ich du wäre.«


Mit einem letzten liebevollen
Blick auf das Baby verließ sie das Zimmer. Janine war davon überzeugt, daß
Maura innerlich kochte, womit sie recht hatte. Sie saß in ihrem Bett und
starrte auf das Namensarmband. Die Tränen schossen ihr heiß und brennend in die
Augen. Sie fühlte sich wie ein Tier in der Falle.


Ihre Schwiegermutter hatte es
richtig erkannt. Sie würden Roy niemals gehen lassen.


Etwas später kam eine Schwester
ins Zimmer und hielt ihr einen kleinen Vortrag. Und Janine saß schweigend im
Bett und ließ Worte wie »postnatale Depression« und ähnliche an sich
vorbeirauschen. Sie weinte immer noch, als die Schwester schließlich aufgab.


 


Maura fuhr zum Crown and Two Chairmen und fühlte sich so gut
wie seit Wochen nicht. Es hatte erst Janines Selbstgefälligkeit und ihres kleinlichen
Strebens nach Ehrbarkeit bedurft, um sie aus ihrer Depression herauszureißen.


Doch sie wollte ehrlich mit sich
sein. Das neugeborene Baby in den Armen zu halten, hatte all ihre mütterlichen
Gefühle hochgebracht, und es war ihr zuwider, daß es Janines Baby war. Die arme
Janine hätte keinen schlechteren Zeitpunkt wählen können, Maura um einen
Gefallen zu bitten.
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Maura betrat das Crown and Two Chairmen in
der Dean Street. Wie gewöhnlich war es brechend voll. Sie bahnte sich
einen Weg durch die Menge und entdeckte schließlich ihre Brüder an einem
Ecktisch. Roy war schon völlig betrunken. Die Luft waberte vor Tabakqualm und
Männerkumpanei. Leslie entdeckte Maura als erster und erhob sich wankend. Auch
er war huckevoll. Maura lächelte ihn an.


»Hallo, Mawsh«, nuschelte er.


»Setz dich hin, Les, bevor du
umfällst.« Sie blickte in die Runde. Ihre verbliebenen sechs Brüder sahen aus
wie Klone in verschiedenen Entwicklungsstadien. Nur Michael war noch
einigermaßen nüchtern. Er stand auf und bot ihr seinen Stuhl an.


»Setz dich, Maws. Ich hol dir
was zu trinken. Was nimmst du? Scotch?«


Maura setzte sich und nickte ihm
zu. Er ging hinüber zur Bar.


»Na, ihr scheint euch ja
prächtig zu amüsieren.« Sie bemühte sich, jovial zu klingen. Fünf Paar Augen
starrten sie ausdruckslos an. Zum ersten Mal spürte Maura die Wirkung ihres
geballten Mißtrauens und war verletzt. Nur Geoffrey schaute anders, und sie
erkannte Selbstgefälligkeit in seinem Blick. Selbstgefälligkeit und sehr viel
Selbstsicherheit. Das mußte man ihm lassen.


»Tja, Roy, nun hast du endlich
einen Sohn.«


Er nickte ihr zu, ein dümmliches
Grinsen in seinem betrunkenen Gesicht. Maura wühlte in ihrer Tasche, suchte
nach ihren Zigaretten. Es war mehr als eindeutig, daß sie hier nicht willkommen
war. In ihrer momentanen Gemütsverfassung war sie sich nicht sicher, ob es
wegen Benny war, oder weil die Jungs einfach unter sich sein wollten. Michael
kam mit einem Tablett voller Gläser zurück, und sie griff nach dem doppelten
Scotch, den er ihr reichte, und goß ihn auf einen Sitz runter.


»So schlimm, Maws?« fragte
Michael leise.


»Nein. Noch viel schlimmer. Wenn
ihr Jungs mich bitte entschuldigen würdet, ich hab im Klub noch zu arbeiten.
Okay?«


Sie klemmte sich ihre Handtasche
unter den Arm und verließ eilends die Kneipe. Draußen sog sie gierig die eisige
Nachtluft ein. Es lag immer noch Schnee, obwohl das meiste schon zu Matsch und
schwarzen Eisklumpen geworden war. Vorsichtig ging sie die Dean Street bis zum
Le Buxom hinauf. Am schlimmsten war das Foyer verwüstet worden. Den größten
Teil der Explosion hatte der kleine Empfangstisch abgefangen, an dem Sheree
Davidson in jener Nacht gesessen hatte. Die Schäden im Klub selbst hatten sich
als minimal und leicht zu beheben herausgestellt. Aber als Maura jetzt den Klub
betrat, war ihr schmerzlich bewußt, daß Sheree, die Frau mit den
phantasievollen Geschichten und dem tiefen, wiehernden Lachen, nie wieder zur
Tür herein käme. Sie war sehr beliebt gewesen, sowohl bei den Kunden als auch
bei den Kolleginnen. Sie hatte zwei Kinder hinterlassen, die sich jetzt in der
Obhut der Gerichte befanden. Der Vater — oder die Väter — waren nicht
aufzufinden. Falls Sheree überhaupt gewußt hatte, wer sie waren.


Gerry Jackson war auf eine
Spezialstation zur Behandlung von Verbrennungen in Billericay gebracht worden.
Seine Frau hatte bereits eine erste Zahlung von zweitausend Pfund erhalten, um
ihr über Weihnachten und Neujahr hinwegzuhelfen. Sie würde eine ansehnliche
wöchentliche Summe bekommen, bis die Ärzte entschieden hatten, was mit Gerry
geschehen sollte. Falls er nicht mehr arbeiten konnte, würde man ihn mehr als
gut versorgen.


Der Klub war inzwischen wieder
geöffnet und lief ganz normal. Nicht mal eine Woche hatten sie nach dem
»Zwischenfall« schließen müssen. Mit dem vertrauten Schwall warmer, rauch- und
parfümgeschwängerter Luft schlugen Maura auch die Klänge von »My Eves Adored
You« entgegen. Das bedeutete, daß Louise Barton mit ihrer Nummer dran war.
Maura sah auf die Uhr. Schon fast elf, stellte sie überrascht fest. Sie
schlüpfte aus ihrem Pelzmantel und hängte ihn in den kleinen, verschlossenen
Garderobenraum neben dem Eingang.


Mit der Handtasche unter dem Arm
ging sie rüber zur Fleischbeschau und begann mit ihrer allnächtlichen Arbeit.
Vor ein paar Wochen hatte eine Neue namens Monique angefangen, eine echte
Französin diesmal, keine vorgebliche. Sie war sehr schön, sehr intelligent und
nicht zu vergleichen mit der üblichen Art Huren. Nur eins gab Maura zu denken:
Monique war überhaupt nicht wählerisch, ließ sich auf jeden Kunden ein. Und
eins der anderen Mädchen hatte Maura erzählt, daß Monique für nur fünfzig Pfund
mit dem Freier »aufs Zimmer« ging. Ihre anderen Mädchen arbeiteten
normalerweise nicht für unter hundert Pfund plus Ablöse. Das konnte nur
zweierlei bedeuten: Entweder hatte Monique einen brutalen Zuhälter, der auf
einer nächtlichen »Quote« bestand, oder sie hatte Drogenprobleme.


Maura schätzte, daß es letzteres
war, und wenn das zutraf, würden sie über kurz oder lang eine Razzia zu
erwarten haben. Diese Razzien waren sorgfältig inszeniert. Man würde ihnen
mindestens eine Woche im voraus den Termin mitteilen, damit sie angesehene
Kunden wie Richter oder gelegentlich auch Politiker rechtzeitig warnen konnten.
Bei der Verhaftung von Mädchen, die Drogen nahmen oder bei sich führten, hatte
die Polizei keine Bedenken. Im Gegenteil, das gab diesen sogenannten Razzien
die entsprechende Rechtfertigung. Aber so arbeitete Maura nicht. Sie würde
niemals, wie gewisse andere Klubbesitzer, spezielle »Sündenböcke« einstellen,
um die Erfolgsquoten der Razzien zu gewährleisten.


Monique saß mit zwei schwarzen
Mädchen zusammen. Sie plauderten angeregt miteinander, was völlig ungewöhnlich
war. Zwischen den weißen und den schwarzen Nutten herrschte ein erbitterter
Konkurrenzkampf, doch Monique schien bei jedermann beliebt. Maura ging zu ihnen
hinüber und lächelte.


»Hallo.« Sie nickte den dreien
zu. »Ach, Monique, könntest du wohl kurz zu mir ins Büro kommen?« Maura sprach
betont freundlich. Die anderen Mädchen würden annehmen, daß Maura einen »Häuslichen«
für sie hatte, einen regelmäßigen Kunden, der per Telefon buchte. Was
bedeutete, daß er für zwei Flaschen Champagner und fünfzig Zigaretten blechen
mußte, plus einer kleinen Abwicklungsgebühr. Das Mädchen wurde dann per Taxi
zur Adresse des Mannes gefahren.


Monique stand auf, und Maura
bemerkte, daß ihre Augen stark glänzten. Die Pupillen waren geweitet. Sie
folgte Maura nach oben ins Büro. Maura knipste das Licht an, ging zum Fenster
und ließ die Jalousien herunter. Dann drehte sie sich, immer noch lächelnd, zu
Monique um und bedeutete ihr, Platz zu nehmen. Das Mädchen setzte sich. Statt
um den Schreibtisch herum zu ihrem Stuhl zu gehen, blieb Maura, an die
Schreibtischkante gelehnt, vor Monique stehen.


»Streck bitte deine Anne aus,
Monique.«


»Aber warum?«


Maura räusperte sich. Sie haßte
diese Prozedur. »Würdest du bitte deine Arme ausstrecken? Du weißt, warum.«


Monique hatte lange schwarze
Haare und haselnußbraune Augen. Maura war erstaunt, wie hart ihr Gesicht im
hellen Licht des Büros aussah. In der schummrigen Beleuchtung des Klubs wirkte
sie viel jünger. Maura hatte sie für eben über zwanzig gehalten, sah aber
jetzt, daß die Frau wohl eher an die vierzig war.


»Bitte, Monique. Mach es uns
nicht schwerer, als es sowieso schon ist.«


Monique streckte ihre Arme aus.
Maura überprüfte sie auf Einstichstellen. Es waren keine da.


Monique sah triumphierend zu ihr
auf. »Da sehen Sie’s, Miss Ryan. Nichts.«


Maura lächelte entschuldigend.
»Zieh bitte deine Strümpfe aus.«


Der triumphierende Ausdruck
verschwand. »Wie bitte? Ich soll...?«


Maura beendete den Satz für sie.
»...die Strümpfe ausziehen. Ja. Nun los, mach schon. Ich will mir mal eben
deine Hacken und Schienbeine ansehen. Okay?«


Moniques Augen glitzerten
bösartig. Sie erinnerte Maura an eine in die Ecke gedrängte Ratte.


»Zieh schon die Strümpfe aus,
Monique. Entweder tust du, was ich dir sage, oder ich rufe einen der
Rausschmeißer und laß sie dir gewaltsam ausziehen. Du hast die Wahl.« Sie sah,
wie Moniques Blick zu der perlenbesetzten Tasche in ihrem Schoß wanderten. »Und
versuch keine krummen Dinger mit mir, Schätzchen. Das würde nur in Tränen
enden. Deinen Tränen, nicht meinen.«


Mauras Stimme war jetzt hart wie
Stahl. Monique musterte sie, wägte offenbar ihre Chancen ab. Nach ein paar
Sekunden zog sie ihr enges schwarzes Samtkleid über die Schenkel hoch. Langsam
machte sie den Strumpfhalter los, rollte einen Strumpf bis zum Knie runter und
hielt das Bein zur Überprüfung hin. Maura grinste. Sie kannte alle Tricks. Sie
zog Monique den schwarzen Lackschuh aus und streifte ihr den Strumpf über den
Fuß. Da unten war alles voller Einstichstellen, sogar zwischen den Zehen. Maura
warf ihr den Strumpf zu und seufzte.


»Du bist eine blöde Gans. Das
weißt du doch wohl selbst, Monique, oder?«


Die Frau zuckte mit den
Schultern. Sie zog sich den Strumpf wieder an.


Maura redete weiter. »Ich weiß
genau, daß du deutsch und arabisch sprichst, sogar ein bißchen japanisch. Du
bist kein Dummchen. Warum nimmst du Drogen?«


Monique schlüpfte in ihren Schuh
und griff nach der ihr von Maura angebotenen Zigarette. Maura gab ihr Feuer.
Monique nahm ein paar tiefe Züge.


»Über Leute wie Sie kann ich nur
lachen. Ach, schauen Sie doch nicht so... wie sagt man? ... schockiert. Ich
komme hier jeden Abend her und schlafe mit fremden Männern. Manche Männer sind
sehr nett. Sehr freundlich. Manche, die sind grob und wollen dir weh tun.«


Sie sah. wie sich Mauras Gesicht
verdüsterte und lachte. »Sie sind ein komisches Mädchen. Sie wollen mich nicht
in Ihrem Klub, weil ich Drogen nehme. Wissen Sie, ich bin seit über zwanzig
Jahren Prostituierte. Seit ich siebzehn war. Ich muß etwas haben, was mir ein
bißchen Glücksgefühl gibt, und das bekomme ich von Drogen. Ich hab mit
Tausenden von Männern geschlafen, und wenn ich für Leute wie Sie arbeite, bringe
ich ihnen viel Geld. Wie viele meiner Kunden haben sich geweigert, die Rechnung
zu bezahlen, eh? Keiner. Ich kann jeden Mann dazu bringen, das zu tun, was ich
will. Also halten Sie mir keine Vorträge! Ich werde Ihren Klub verlassen. Es
ist sowieso alles Scheiße, seit sie die Bombe geworfen haben. Alle Mädchen sind
nervös.« Sie stand auf und drückte die Zigarette im Aschenbecher auf dem
Schreibtisch aus. »Ich will Ihnen noch was sagen, bevor ich gehe. Wer von uns
ist schlimmer, eh? Ich, weil ich meinen Körper verkaufe, oder Sie, weil Sie
damit gutes Geld verdienen?«


»Ich bin sehr fair zu den
Mädchen, die hier arbeiten. Ich biete ihnen mehr Schutz, als sie irgendwo sonst
in London kriegen könnten«, protestierte Maura.


Monique lachte. »Ja, ja, das
stimmt schon. Aber in meinen und auch in ihren Augen sind Sie trotzdem nichts
anderes als ein Zuhälter.« Wieder zuckte sie mit den Schultern. »Adieu.«


Monique verließ das Büro, und
Maura fühlte sich plötzlich erschlagen. Sie erfreute sich dieser Tage offenbar
nicht allzu großer Popularität. Selbst ihre Brüder waren ihr gegenüber
mißtrauisch. Außer natürlich Michael.


Sie verschränkte die Arme auf
dem Schreibtisch und legte den Kopf darauf. Am liebsten hätte sie auf der
Stelle dies Büro verlassen, den Klub, wäre in ihr Auto gestiegen und
weggefahren, immer weiter und weiter, bis zu einem Ort, an dem niemand sie
kannte und sie genau das sein konnte, was sie wirklich war — ein
fünfundzwanzigjähriges Mädchen. Keine Frau... ein Mädchen.


Das Geräusch der aufgehenden Tür
ließ sie hochschrecken. Eine der anderen Hostessen, ein noch sehr junges
Mädchen namens Candy, streckte den Kopf herein. Ob Candy ihr wirklicher Name
war, wußte niemand so genau. Sie trug eine Tasse Kaffee in der Hand. Maura
setzte sich auf und versuchte zu lächeln.


»Ich dachte, Sie sähen so aus,
als könnten Sie das hier brauchen, Miss Ryan.« Sie stellte den Kaffee vor Maura
ab. Er roch nach Whisky. Als könne sie Gedanken lesen, grinste Candy sie an.


»Das ist Irish Coffee. Ein sehr
starker Irish Coffee.«


Maura lächelte, das erste
richtige Lächeln seit Tagen. »Danke, Candy.«


Candy setzte sich auf den Stuhl,
auf dem zuvor Monique gesessen hatte. Sie war eine echte Blondine, ihr Haar
sogar noch heller als das fast weiße Haar von Maura. Candys war silberblond und
bildete einen auffallenden Kontrast zu ihren braunen Augen. Ein paar Wochen
zuvor hatten alle Hostessen je fünf Pfund gezahlt, um Candys Schamhaare ansehen
zu dürfen. Sie hatten genau die gleiche Farbe. Damit hatte sie allen
Spekulationen ein Ende gemacht und war um fast hundert Pfund reicher geworden.


Das Mädchen ruckelte sein
trägerloses Kleid hoch. Eine Geste, die Candys Kindlichkeit noch zu betonen
schien.


»Sie sehn ziemlich fertig aus.
Miss Ryan.«


»So fühl ich mich auch, Candy.«


Die Kleine schniefte laut. »Ich
wollte über was Persönliches mit Ihnen sprechen.«


Maura nippte an dem dampfenden,
duftenden Kaffee und hob fragend die Augenbrauen, als Einladung für das
Mädchen, fortzufahren.


»Ein Kerl hat sich am frühen
Abend vor dem Klub rumgetrieben.«


»Was für ein Kerl — ein
Zuhälter?« Maura klang gelangweilt. Das war das letzte, womit sie sich jetzt
beschäftigen, geschweige denn etwas dagegen unternehmen wollte.


Candy schüttelte den Kopf. »O
nein. Nichts in der Richtung. Ein Polizist.«


»Ein was?«


»Ein Polyp. Sie wissen schon,
ein Bulle.« Candy lachte.


»Was wollte er? Ging es um den
Bombenanschlag? Oder was?« Maura klang besorgt.


Candy lehnte sich zurück. »Nein,
darum nicht, Miss Ryan. Er hat nach Ihnen gefragt.«


Maura fiel die Kinnlade runter.
»Nach mir?«


»Ja, nach Ihnen. Er hat mir das
hier für Sie gegeben.« Candy zog ein Stückchen Papier aus ihrem Busen. »Er hat
mich gefragt, ob Sie heute kämen. Ich sagte, das wüßte ich nicht, und da hat er
mir zwanzig Pfund angeboten, damit ich Ihnen das gebe. Ich hab’s genommen.
Hoffentlich hab ich nichts Falsches gemacht?«


Mauras Augen verschlangen die
Worte auf dem Zettel. »Nein... Nein, Candy. Du hast recht getan, die Nachricht
anzunehmen.«


Sie stand von ihrem Schreibtisch
auf, nahm ihre Tasche und steckte den Zettel hinein. Dann zog sie den
Geldbeutel raus und hielt Candy drei Zwanzigpfundnoten hin.


»O nein, Miss Ryan, das kann ich
nicht annehmen. Der Kerl hat mich doch schon bezahlt.«


Maura drückte ihr das Geld in
die Hand. »Nimm schon, Candy. Du hast dich heute abend sehr richtig verhalten.«


Candy nahm das ihr aufgedrängte
Geld und lächelte listig. »Ja, wenn Sie denn meinen...«


Maura lachte laut auf. Sie
spürte, wie ihr das Adrenalin durch die Adern schoß.


Auch Candy stand auf, und Maura
tat etwas, das ihr eine Freundin fürs Leben bringen sollte. Sie schloß das
Mädchen in die Arme.


»Candy, kann ich mich darauf
verlassen, daß du mit niemandem darüber sprichst?«


Die Kleine legte ihr die Hand
auf den Arm. »Schauen Sie, Miss Ryan, ich weiß nicht, was auf dem Zettel stand.
Ich hab ihn nicht gelesen. Und ich verpfeife niemanden. Sie sind sehr gut zu
mir gewesen, und wenn ich mich irgendwie revanchieren kann, werde ich das tun.«


»Danke, Candy. Ich werde es dir
nicht vergessen.«


Candy lächelte und ging wieder
nach unten. Sie mochte Maura Ryan. Egal, was über sie geredet wurde, sie
kümmerte sich um ihre Mädchen. Und Candy, die sich selbst gegenüber ehrlich
war, mußte zugeben, daß sie ohne Maura nicht sehr weit kommen würde. Es würde
bedeuten: zurück zu einem Zuhälter, und entweder Park Lane oder, wenn sie nicht
mehr gut genug aussah, King’s Cross. Wenigstens hatte sie im Le Buxom die
Chance, sich was auf die hohe Kante zu legen. Und dafür würde sie ewig dankbar
sein.


Als Candy den Raum verlassen
hatte, holte Maura die Nachricht sofort wieder aus der Tasche. Sie stammte von
Terry Petherick! Es war nicht zu glauben! Sie las sie erneut.


»Solltest
Du mich jemals brauchen, ruf diese
Nummer an. In LieBe, Terry.«


Darunter stand seine
Telefonnummer. Maura war außer sich vor Freude. Er wollte sie wirklich noch.
Warum hätte er ihr sonst diese Nachricht geschickt? Sie drückte den Zettel an
sich. Terry hatte einiges riskiert, um ihr die Botschaft zukommen zu lassen.
Sie überlegte kurz, ob es sich um eine Falle handeln könnte, aber sie hatte die
Anziehung zwischen ihnen beiden gespürt. Und wenn auch sonst nichts dabei
herauskäme, so hätte sie doch wenigstens für alle Zeit die Befriedigung, zu
wissen, daß er sie immer noch wollte, trotz allem, was sie getan hatte, denn er
mußte inzwischen über alles Bescheid wissen, was in den letzten Wochen
geschehen war. Sie setzte sich wieder, lehnte sich zurück und trank den
inzwischen kalten Kaffee. Der Whisky brannte ihr im Magen, und sie merkte
plötzlich, wie hungrig sie war. Sie würde zusammenpacken und nach Hause fahren.
In ihr eigenes Haus. Nicht in Michaels Wohnung.


Sie fühlte sich, als wäre sie
high. Monique, die Reaktion ihrer Brüder im Crown and Two Chairmen. Benny,
Sammy, Jonny, Janine — alles war einen Moment lang wie ausgelöscht, während sie
an Terry dachte. Sie schrieb eine Notiz für Michael und teilte ihm mit, daß sie
am nächsten Morgen zu ihm käme. Leise vor sich hin summend, packte sie ihre
Sachen zusammen, um nach Hause zu fahren.


Sie setzte sich auf die
Schreibtischkante und starrte das Telefon an. Mit einem Blick auf die Uhr
stellte sie fest, daß es Viertel nach zwölf war. Zu spät für einen Anruf?
Wieder faltete sie den Zettel auseinander, las die Worte. »In Liebe, Terry«
schien ihr regelrecht entgegenzuspringen. In Liebe... Sie nahm den Hörer ab und
wählte die Nummer. Der Mund war ihr trocken, und sie fühlte sich leicht
benommen. Wenn er nun schon schlief oder nicht allein war? Bei dem Gedanken
stockte ihr das Herz. Doch bevor sie es sich versah, hörte sie seine Stimme.


»Hallo? Wer ist da? Bist du es,
Maura?«


Seine Stimme klang weich, und er
sprach ihren Namen mit der bleichen Sehnsucht aus, die auch sie empfand.


Sie schluckte schwer.


»Terry.«


Sie konnte seine Erleichterung
hören. »Du bist es also wirklich.«


Einen Moment lang war nur
Rauschen in der Leitung, während sie beide überlegten, was sie sagen sollten.


»Ich möchte dich sehen, Maura.«
Terry klang unsicher. »Ich meine, natürlich nur, wenn du mich auch sehen
möchtest.«


»Ich war im Begriff, nach Hause
zu fahren. Zu mir nach Hause. Ich hab grade deine Nachricht bekommen.«


»Kann ich zu dir kommen, Maura?«
fragte er, nun fast flehend.


»Ich geb dir die Adresse.« Sie
konnte kaum sprechen.


»Nicht nötig, ich kenn sie. Ich
bin gleich da.« Es lag ein solcher Jubel in seiner Stimme, daß ihr das Herz zu
hüpfen begann.


Sie lachte. Das Eis war
gebrochen. »Natürlich. Du bist Polizist — da mußt du wohl meine Adresse
kennen.«


»Selbstverständlich.« Fast
meinte sie, sein schiefes Grinsen sehen zu können, es ihm anzuhören.


»Also dann bis gleich.« Mit
einem Schauer des Entzückens legte sie auf. Wieder verspürte sie Hunger. Nur
diesmal auf etwas ganz anderes.


 


Terry Petherick starrte auf den Hörer in seiner Hand. Sie
hatte angerufen! Er hatte sich also nicht geirrt. Sie wollte ihn noch genau so,
wie er sie wollte! Er griff nach seinen Autoschlüsseln, schnappte sich sein
Jackett und rannte fast aus der Wohnung. Er sprang in seinen Wagen, einen Ford
Escort, und brauste los in Richtung Rainham. Zu Mauras Haus.


Am frühen Abend war er durch die
Dean Street gefahren, in der Hoffnung, einen Blick auf Maura zu erhaschen. Nur
einen Blick, mehr nicht. Wochenlang war er nun schon von der verzehrenden
Leidenschaft durchdrungen, sie einfach nur sehen zu wollen. Seit er sie in der
Nacht des Bombenanschlags wiedergesehen hatte, war es, als wäre er durch eine
Tür getreten, zurück in eine andere Welt. Während der Jahre hatte es andere
Frauen gegeben, doch keine hatte ihn jemals so berührt wie Maura Ryan.


In diesem Moment läuteten
sämtliche Alarmglocken in seinem Kopf Sturm, doch das kümmerte ihn nicht. Er
wußte nur eins mit absoluter Sicherheit: daß er sie sehen mußte. Berühren
mußte. Fühlen mußte. Daran änderte auch das Wissen, daß sie an einem Mord
beteiligt war, nichts. Die Anziehung, die von Anfang an zwischen ihnen
bestanden hatte, strahlte immer noch hell wie ein Leuchtfeuer. Er trat aufs Gas
und sauste durch die eisigen Straßen zu ihr und allem, was sie an
Versprechungen bereithielt. Einmal in seinem Leben handelte er aus einem Impuls
heraus, und er genoß es durch und durch. Er fühlte sich lebendig. Wirklich
lebendig. Und das war ein herrliches Gefühl.


 


Maura fuhr in die Einfahrt und blieb ein paar Minuten im
Auto sitzen. Sie spürte, wie nervös sie war, doch sie genoß es. Vor ihr lag das
große Haus in geisterhafter Dunkelheit, und zum ersten Mal war sie froh, nach
Hause zu kommen... froh, daß Carla nicht da war. Sie war seit der Zeit mit
Terry nie wieder mit einem Mann zusammen gewesen, hatte, nach und nach all ihre
Gefühle unterdrückt, sowohl die sexuellen als auch die romantischen, und sich
ganz auf ihre Arbeit und Carla konzentriert. Und nun stiegen all die
vergessenen Empfindungen in ihr hoch, überfluteten ihren Körper, als wäre ein
riesiger Damm geborsten.


Sie stieg aus dem Wagen und
betrat das Haus. Mrs. MacMullen, ihre Zugehfrau, war dagewesen und hatte wie
immer dafür gesorgt, daß die Zentralheizung nicht ausging. Das Haus war warm
und einladend. Maura rannte die Stufen hinauf wie ein Schulmädchen, das sich
für sein erstes Rendezvous fertig macht. Sie warf ihre Kleider ab, sprang unter
die Dusche und schrubbte ihren Körper, bis er rosig schimmerte.


Als sie schließlich Terrys Wagen
kommen hörte, saß sie in einem weißen Seidenmorgenrock im Wohnzimmer und nippte
an einem Glas Rotwein. Bei dem Geräusch seiner Schritte auf dem Kies der Einfahrt
wusch ein Gefühl der Euphorie über sie hinweg. Er war da. Er war wirklich zu
ihr gekommen. Sie ging in den Flur und öffnete die Eingangstür.


Sie bemerkte, daß sein Atem
ebenso schwer ging wie der ihre. Und dann, ohne daß ein Wort gefallen war,
wurde sie geküßt. Und es war alles so natürlich, wie es sein sollte. Wie es
einst gewesen war. Er küßte ihr Gesicht, ihre Augen, ihren Hals. Sie nahm ihn
bei der Hand, führte ihn langsam die Stufen hinauf in ihr Schlafzimmer.


Im gedämpften, weichen Licht der
Nachttischlampen sahen sie einander an. Sie blickte ihm tief in die Augen und
sah, wie sich dort ihre eigenen Gefühle von Liebe und Verlangen
widerspiegelten. Sie begann, sein Hemd aufzuknöpfen, und als sie es ihm auszog
und die breiten Schultern, die muskulösen Arme betrachtete, fühlte sie sich neu
und unberührt, wie damals, als sie zum ersten Mal miteinander geschlafen
hatten. Er öffnete seine Hose, und sie sah, daß er mehr als bereit war. Mit den
Fingerspitzen fuhr sie sanft und verführerisch an seinem erigierten Penis
entlang. Sie spürte die feuchte Hitze zwischen ihren Beinen und das Hartwerden
ihrer Brustwarzen. Er war jetzt nackt, und sie betrachtete ihn fasziniert, wie
er da vor ihr stand, stolz und stark. Er öffnete den Gürtel ihres
Morgenmantels, und sie zitterte vor Erregung und Verlangen.


Sie sah, wie er ihren Körper mit
den Augen verschlang und wollte ihn, jetzt, sofort, mehr als sie je irgend
etwas in ihrem Leben gewollt hatte. Behutsam drückte er sie aufs Bett hinunter
und bedeckte ihren Körper mit Küssen und kleinen Bissen, die so schmerzhaft
waren und so erotisch. Er kostete ihren Moschusgeschmack und spürte das
benommene Entzücken, das er für immer verloren geglaubt hatte. Er schob ihr die
Beine bis zu den Schultern hoch, so daß sie sich ihm ganz öffnete — wie ein
reifer rosa Pfirsich. Mit einem einzigen tiefen Stoß drang er in sie ein und
stöhnte auf wie ein Tier. Gemeinsam bewegten sie sich in perfektem Einklang.


Mit jedem Stoß bäumte sie sich
auf, warf sich ihm entgegen. Sie spürte die wachsende Erregung, als sie sich
dem Orgasmus näherte, hörte sich keuchen und stöhnen, ihn anflehen, noch tiefer
in sie einzudringen. Schweiß tropfte von seinem Körper auf sie herab, und sie
umschlang ihn mit den Beinen, preßte ihn tiefer in sich hinein, tiefer und
tiefer, bis sie meinte, vor Lust vergehen zu müssen. Immer schneller, immer
wilder klatschten ihre schlüpfrigen, schweißnassen Körper aufeinander, bis sie
zum Orgasmus kamen. Er quetschte ihre Brust so sehr zusammen, daß sie lauf
aufschrie.


Danach sanken sie erschöpft und
gesättigt nieder, und ihre Herzen hämmerten gegen des anderen Brust. Lange
lagen sie ineinander verschlungen da, genossen das vertraute Gefühl des
Beisammenseins nach so langer Trennung. Schließlich lehnte Terry sich auf den
Ellbogen und küßte sie zärtlich auf die geschwollenen Lippen, und sie sah in
sein Gesicht — das Gesicht, das sie in den letzten neun Jahren abwechselnd
angezogen und abgestoßen hatte — und lächelte.


»Es ist lange her.« Sie sprach
so leise, daß sie kaum zu verstehen war.


»Zu lange, Maura. Viel zu
lange.«


Sie lagen nebeneinander, bis
ihre Körper ruhig wurden und die Leidenschaft, die sie durchpulst hatte,
langsam abklang. Wieder küßte er sie und starrte auf sie hinab, als wolle er
sie mit den Blicken verschlingen. Ihre Züge brannten sich unauslöschlich in
sein Gedächtnis ein. Und umgekehrt tat sie das gleiche. Ihnen war beiden
bewußt, daß es nur ein vorübergehendes Liebeserlebnis sein konnte. Daß sie am
Morgen, im kalten Licht des Tages, würden auseinandergehen müssen, jeder zurück
in seine eigene Welt, die sie nie verlassen konnten. Aber davon sprachen sie
nicht. Was sie in diesem Moment verband, war ihnen genug. Und wenn sie sich
schon trennen mußten, dann hatten sie wenigstens diese eine Nacht gehabt.


Terry zog sie an sich und schloß
sie in die Arme. »Ich wollte dir niemals weh tun, weißt du. Ich schwöre es.«


»Das weiß ich, Terry«, sagte
Maura weich. Sie sollte ihm jetzt von dem Baby erzählen. Es war der perfekte
Einstieg. Aber sie konnte nicht. Sie würde es ihm nie, niemals sagen können.
Eine einsame Träne rann ihr über die Wange, während sie ihn ansah, und er
leckte sie mit der Zunge weg. Sie würde ihm nichts von dem Kind erzählen, so
wie er ihr nichts davon erzählen würde, was Michael ihm angetan hatte. Es war
wie eine schweigende Übereinkunft, ein unausgesprochener Vertrag. Und so lagen
sie beieinander, flüsterten sich Liebesworte zu, die ihnen so
selbstverständlich über die Lippen kamen. Dann liebten sie sich erneut. Nicht
mit der wilden, jagenden Inbrunst wie zuvor, sondern in einem langsamen,
genüßlichen Liebesspiel ohne Hast, das sie schließlich atemlos, befriedigt und
gesättigt zurücksinken ließ. Dann kam der Morgen, viel zu schnell, und sie
konnten die Trennung nicht länger hinausschieben.


»Komm, Terry, steh auf. Ich mach
dir Frühstück.« Maura schlüpfte in ihren Morgenmantel und ging hinunter in die
Küche. Die Vögel sangen im ersten Morgenlicht, und sie wünschte, es würde
niemals Tag werden, wünschte, sie könnten die Nacht für immer festhalten. Sie
hörte ihn unter der Dusche pfeifen und hätte ihren plötzlichen hilflosen Zorn
am liebsten laut herausgeschrien. Zorn gegen Gott. Gegen das Schicksal. Und
gegen die Ungerechtigkeit.


Sie holte ein Paket Brot aus dem
Gefrierfach und toastete ein paar Scheiben. Die Rühreier waren gerade fertig,
als er, die Haare noch feucht vom Duschen, in die Küche kam. Sie gab ihm eine
Tasse Kaffee und stellte sein Frühstück vor ihn hin.


»Du hast mir noch nie Frühstück
gemacht.«


»Ich durfte damals ja auch noch
nicht über Nacht wegbleiben«, sagte sie obenhin.


Er lächelte. »Wie soll es jetzt
weitergehen, Maura?« Die Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Sie wußten
beide, daß es nicht weitergehen konnte.


Maura setzte sich ihm gegenüber
an den Küchentisch.


»Was vergangene Nacht geschah,
war wunderschön, Terry, aber wir müssen es als das akzeptieren, was es war —
ein schönes Intermezzo, das nichts mit unserem wirklichen Leben zu tun hat.
Morgen beginnt ein neues Jahr... 1976... und du gehst zurück auf dein
Polizeirevier, während ich wieder Maura Ryan sein werde.« Sie lächelte traurig.
»Bitte laß es uns nicht mit Überlegungen, was hätte sein können, und
halbherzigen Versprechen verderben. Wir leben in verschiedenen Welten, du und
ich. Welten, die sich niemals vereinen können.« Ihr brach die Stimme.


Terry wußte, daß sie recht
hatte, und liebte sie für ihre Aufrichtigkeit um so mehr. In all den langen
Jahren war zuviel passiert. Und in seinen Augen machte sie das, was sie da
gesagt hatte, mehr zur Frau, als es jede dieser sogenannten Erdmütter je sein
konnte.


Sie frühstückten zusammen und
waren sich beide nur allzu bewußt, daß draußen vor dem Küchenfenster der Himmel
immer heller wurde. Sie plauderten über Nichtigkeiten, kleine nebensächliche
Dinge, die sie davon abhielten, an die großen Dinge zu denken oder davon zu
sprechen. Die wirklichen Dinge. Die Realität. Schließlich stand Terry auf, und
Maura wußte, daß der Abschied gekommen war.


»Könnten wir uns nicht ab und zu
treffen, Maura?«


Sie schüttelte traurig den Kopf.
»Nein, Terry. Es ist besser, wenn wir die Dinge so lassen, wie sie sind. Für
uns gibt es keine Zukunft.«


»Begleitest du mich wenigstens
zur Tür?« Sie konnte die Tränen in seiner Stimme hören, schüttelte aber den
Kopf.


»Nein. Geh du allein. Ich bleibe
hier sitzen. Ich möchte dich nicht wegfahren sehen.«


»O Maws.« Er kniete vor ihr
nieder und umschlang sie so fest, daß sie kaum atmen konnte. »Ich kann nicht
gehen, Maura. Ich kann dich nicht so verlassen.«


Sie küßte ihn auf die Haare.
»Geh. Geh jetzt. Mach es nicht schwerer, als es sowieso schon ist.« Ein letztes
Mal nahm sie sein Gesicht zwischen die Hände.


»Ich liebe dich, Terry
Petherick. Gott helfe mir, ich werde dich immer lieben.«


»Ich weiß. Ich liebe dich auch.«


Sie schob ihn von sich. Wie oft
hatte sie nicht schon den Satz gelesen »es brach ihnen das Herz«, und nun mußte
sie feststellen, daß es tatsächlich geschehen konnte. Das Herz konnte einem
brechen, und es war ein starker, physischer Schmerz, bei dem man aufschreien
wollte, ein lauter, brüllender Schrei, der aus den tiefsten Tiefen des Körpers
kam.


Sie saß vornübergebeugt am
Tisch, und es war, als wären all ihre Sinne tausendfach verstärkt. Sie hörte
seine Schritte auf dem dicken Teppichboden. Das Geräusch der sich hinter ihm
schließenden Haustür war wie ein ohrenbetäubender Donnerhall. Schließlich hörte
sie, wie er den Motor anließ, und lauschte dem wegfahrenden Wagen nach.


Weg von ihr... und zurück zu
seinem wirklichen Leben.


Es war vorbei. Die Nacht war
vorüber, und das wirkliche Leben hatte wieder eingesetzt. Doch sie würde die Erinnerung
an diese Nacht für alle Ewigkeiten mit sich tragen. Sie schluchzte auf, ein
lautes, verzweifeltes Schluchzen, das um so schmerzlicher war, weil es so
einsam klang.


Terry fuhr zurück zu seiner
Wohnung in Hampstead. Er fuhr langsam, nicht in dem rücksichtslos jagenden
Tempo der Nacht zuvor. Maura zu verlassen, war das Schwerste, was er je im
Leben hatte tun müssen, aber er wußte, daß sie recht hatte. Daß sie stärker war
als er. Viel stärker. Und er schätzte, zu Recht, daß sie viel einsamer war. Aber
egal, was sie war, er liebte sie.
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Es war der dritte Januar. Maura und Michael befanden sich
auf dem Weg zu Lord Templetons Büro. Maura wirkte weicher, hatte immer noch
etwas Strahlendes nach ihrer Liebesnacht, trotz der danach vergossenen Tränen.
In den letzten Tagen hatte sie sich irgendwie damit abgefunden, ohne Terry zu
sein, überhaupt ohne Mann, obwohl die Erregung ihres sexuellen Erlebnisses sie
wohl nicht so schnell loslassen würde. Michael sprach über das, was sich
zwischen Maura und Janine abgespielt hatte.


»Nimm’s doch um Gottes willen
nicht so tragisch. Maws. Nach dem, was mit Benny passiert ist, kannst du ihr
nicht verdenken, daß ihr die Muffe auf Grundeis geht. Janine macht sich nun mal
leicht ins Hemd. Und da ist sie nicht die einzige, glaub mir das.«


»Darum geht es nicht, Mickey.
Sie war doch nur scharf auf Roy, weil er ein Ryan ist. Erst konnte es ihr nicht
doll genug sein, und dann hat sie durchgedreht. Guck dir doch an. was sie mit
Carla gemacht hat! Kaum sitzt Roy, der sich als verdammt guter Ernährer
erwiesen hat, ein bißchen in der Patsche, will sie ihn zu einem dämlichen
Bankangestellten oder sonstwas machen! Das ist doch lachhaft.«


»Dann lach! Ich weiß, daß unser
Roy die Firma genauso wenig verlassen würde, wie er bereit wäre, sich selbst
die Kehle aufzuschlitzen. Setz ihn wieder bei den Buchmachern ein, das sollte
Madame fürs erste beruhigen.« Er grinste. »Ich frag mich, was sie wohl sagt,
wenn sie erfährt, daß Roy uns gebeten hat, die Patenschaft für den Jungen zu
übernehmen? Die kriegt doch glatt einen Tobsuchtsanfall.«


Maura lachte, ein harsches,
bitteres Lachen.


»Was für ein Start ins neue
Jahr. Benny tot. Mutter behandelt uns, als ob wir die Beulenpest hätten, und
der Alte ist ständig besoffen...«


»Hör doch auf mit dem Scheiß,
Maura.« Michaels Stimme war schneidend scharf. »Die Sache mit Benny war ein
Betriebsunfall. Es hätte auch jeden anderen von uns erwischen können. Dich,
mich, jeden von uns. Das ist das Risiko, das wir eingehen bei unserer Art
von...«


Er suchte nach dem treffenden
Wort. Maura beendete den Satz für ihn.


»...Geschäft!«


Er grinste. »Genau, Maws, das
ist es! Ein Geschäft. Wir können nur eins tun: weitermachen. Wir können Benny
nicht wieder lebendig machen, genausowenig, wie wir das bei Anthony konnten.
Konzentrier dich auf Templeton. Er ist die Gans, die uns goldene Eier legen
wird. Nur, daß er noch nichts davon weiß!« Wieder lachte er.


»Du hattest ja so recht mit den
Docklands, Maws. das hab ich inzwischen kapiert. Er hat Dopolis das East End
als Köder geboten. Lord Willy selbst aber war hinter den Lagerhäusern und den
alten Dockarbeitersiedlungen her. Eins weiß ich genau, Mädel. Er wird Ellbogen
brauchen. Eine Menge Ellbogen. Und damit können wir reichlich dienen. Das ist
unsere Stärke.«


Sie nickte abwesend.


»Ich sag dir, Maura, 1976 wird unser
Jahr werden.«


Sie schaute hinaus auf die
kalten, dreckigen Londoner Straßen und seufzte. »Ich hoffe es. Gott, wie ich
das hoffe.«


 


Lord Templeton stieg aus seiner Limousine. Sein Chauffeur
hielt ihm den Wagenschlag, und Templeton trat wie immer an ihm vorbei, als sei
er unsichtbar. Mit selbstsicheren, langen Schritten ging er die Stufen zur
Empfangshalle seines Bürogebäudes in der Park Lane hinauf. Der livrierte
Portier legte die Hand an die Mütze, und Templeton grüßte ihn mit einem
winzigen Nicken des Kopfes. David Manners, sein persönlicher Sekretär, folgte
ihm fast rennend, um mit ihm Schritt zu halten. In der Hand hielt er einen
ausführlichen Terminplan für den heutigen Tag.


Templeton durchmaß zielstrebig
die Empfangshalle und verlangsamte, nur für eine Sekunde, den Schritt. Neben
dem für ihn reservierten Fahrstuhl standen Michael und Maura Ryan. Mit einem
tiefen Schlucken schaute er sich um. Das Personal, das durch die Halle strömte,
musterte ihn neugierig. Er nahm sich zusammen, verzog sein Gesicht zu einem
breiten Lächeln und ging weiter auf den Fahrstuhl zu.


Er konzentrierte seine
Aufmerksamkeit ganz auf Maura. Mit Erstaunen stellte er fest, wie bezaubernd
sie aussah. In ihrem hellbeigen Chanel-Kostüm mit der schwarzen Paspelierung
sah sie wie eine Debütantin aus. Ihr frisch gewaschenes Haar schimmerte. Er
nahm alles an ihr wahr, von den feinen Ziegenlederstiefeln bis zu dem
Seidenschal, den sie nachlässig über die Schulter geworfen hatte und der von
einer goldenen, diamantenbesetzten Tigerbrosche gehalten wurde. Gegen seinen
Willen war er beeindruckt. Sie war exquisit.


Und der Mann, der neben ihr
stand, war wohl der bestaussehende, dem Templeton je begegnet war. Auch Michael
war mit erlesenem Geschmack gekleidet. Templeton verspürte das Übelkeit
verursachende Gefühl, das einem Sturz aus großer Höhe vorausgeht. Noch nie in
seinem Leben war er eingeschüchtert worden. Jetzt, wo er es zum ersten Mal
erlebte, stellte er fest, daß es ihm ganz und gar nicht gefiel. Er ging weiter
auf sie zu, und mit jedem Schritt, den er näher kam, wurde er ängstlicher,
nervöser.


Maura lächelte, als er sie
erreichte, und streckte ihm ihre Hand entgegen. »Ich bin ja so erfreut, endlich
Ihre Bekanntschaft machen zu dürfen, Lord William. Mein Bruder und ich haben
uns schon so darauf gefreut.« Keine Spur ihres üblichen Cockney-Akzents war in
ihrer Stimme zu hören.


Ihre Worte beruhigten Templeton
ein wenig, und er lächelte zurück, wobei seine ebenmäßigen, strahlendweißen
Zähne sichtbar wurden.


»Ich bin entzückt, meine Liebe.
Wenn ich gewußt hätte, wie bezaubernd Sie sind, hätte ich mich schon viel
früher bemüht, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


Er wandte Michael seine
Aufmerksamkeit zu. erstaunt darüber, wie groß der Mann war — beinahe einen
ganzen Kopf größer als er. Michael schüttelte ihm wortlos die Hand. Sein harter
Blick machte Templeton eindeutig klar, wie die Dinge standen.


Die Türen des Fahrstuhls
öffneten sich, und er bedeutete ihnen, einzutreten, während er mit einer
herrischen Geste David Manners wegscheuchte.


»Ich lasse nach Ihnen rufen.
David, wenn ich Sie brauche.«


Manners nickte. Irgendwas
Seltsames ging hier vor, dessen war er sich sicher.


Der alte Mann, der den Fahrstuhl
bediente, warf Maura einen anerkennenden Blick zu.


Die kurze Fahrt verlief
schweigend. Maura musterte Templetons Gesicht. Sie wußte, daß er verängstigt
war, doch sie mußte zugeben, daß ihr sein Äußeres trotzdem gefiel. Er hatte ein
markantes Gesicht: spitze Nase, spitze Wangenknochen und sogar spitze Ohren.
Sein dichter Schopf sandbrauner Haare war, schätzte sie, bestimmt schwer zu
bändigen und verlieh ihm etwas Jungenhaftes. Er hatte sehr dunkle braune Augen
und dünne, schüttere Augenbrauen, wie die meisten Menschen mit seiner
Haarfarbe. Doch am stärksten fühlte sie sich von seinem Mund angezogen. Kein
sehr großer Mund für einen Mann, aber kräftig. Das konnte an seiner eckigen
Kinnpartie liegen. Wie auch immer, auf jeden Fall gefiel er ihr. Sie hoffte
nur, daß es ihnen gelingen würde, heute zu einer Einigung zu kommen.


Die Fahrstuhltüren öffneten sich
wieder, und sie traten hinaus in einen ganz in Mahagoni gehaltenen Vorraum. Die
Wände waren getäfelt, die einzigen Möbelstücke ein großer Mahagoni-Schreibtisch
und zwei lederbezogene Ohrensessel. Hinter dem Tisch saß eine junge Frau, die
übliche Art Sekretärin eines reichen Mannes. Sie war auf unterschwellige Weise
sehr attraktiv. Maura konnte sich vorstellen, daß sie eines Tages ihr üppiges
schwarzes Haar runterlassen und sich in eine Femme fatale verwandeln würde. Sie
legte die Hand vor den Mund, um ein Kichern zu unterdrücken. Sie mußte
versuchen, diese seltsamen Dinge, die ihr neuerdings durch den Kopf schossen,
unter Kontrolle zu halten.


Neben dem Tisch der Sekretärin
befand sich eine große Doppeltür. Templeton stieß sie auf und führte sie in
sein Büro. Michael schaute sich verächtlich um. Wie der Raum zuvor war auch
dieser mit kostbaren Hölzern ausgestattet. Auch hier waren die Wände getäfelt,
aber mit ein paar wohlgewählten und, wie Michael schätzte, teuren Jagd- und Pferdebildern
geschmückt. Er wußte nicht, daß das größte der Bilder, das ein wunderschönes
schwarzes Pferd zeigte, tatsächlich ein echter Stubbs war. Der Boden war mit
dem gleichen dunkelgrauen Teppich ausgelegt wie der Vorraum. Auch hier stand
ein, allerdings wesentlich größerer, Mahagonischreibtisch. Die rechte und linke
Wand wurde von zwei ausladenden Sofas eingenommen, schwarz und glänzend, als
seien sie gerade von ihren Schutzhüllen befreit und noch nie genutzt worden.
Vor dem Schreibtisch standen zwei weitere Ohrensessel, auf denen Maura und
Michael Platz nahmen.


Templeton ging zu der Doppeltür
und bat seine Sekretärin, ihnen ein paar Erfrischungen zu bringen. Dann stapfte
er nervös zu seinem eigenen Stuhl hinter dem Schreibtisch. Kurz bevor er ihn
erreichte, stolperte er und mußte sich am Tisch festhalten, um nicht
hinzufällen. Endlich setzte er sich. Sein Stuhl war viel höher als die beiden
gegenüberstehenden; ein amerikanischer Designer hatte ihm mal gesagt, das würde
ihm einen psychologischen Vorteil verschaffen. Offenbar war dem Designer nie
jemand wie die Ryans begegnet. Templeton faltete die Hände wie zum Gebet.


»Was kann ich für Sie tun?« Es
war ihm peinlich, wie hoch und zittrig seine Stimme klang. Maura antwortete
ihm.


»Ich denke, Sie kennen die Antwort
darauf bereits, Lord William.« Sie gab seinem Namen einen lächerlichen Klang.
Nun, da sie allein waren, klang ihre Stimme viel härter und erinnerte ihn
erneut daran, wie gefährlich diese Leute waren. Das Eintreten seiner
Sekretärin, die einen Teewagen, ebenfalls aus Mahagoni, vor sich herschob,
enthob ihn einer Antwort. Michael begann sich zu fragen, ob der Mann ein
Holzfetischist war. Auf dem Wagen standen nicht nur Kaffee und Tee, sondern
auch Toast, Muffins, Marmelade und Honig.


»Möchten Sie, daß ich
einschenke, Sir?« Das Mädchen lächelte und beobachtete Michael aus den
Augenwinkeln.


»Lassen Sie es da stehen,
Marie«, sagte Templeton kurz angebunden. Das Mädchen nickte und verließ langsam
den Raum, die großen Doppeltüren hinter sich schließend.


Maura zog ihre Glacéhandschuhe
aus und legte sie zu ihrer Tasche auf den Boden.


»Willste ‘ne Tasse, Mickey?«


Michael nickte, und Maura
schenkte drei Tassen Tee ein, als befänden sie sich auf einer Teeparty. Eine
der Tassen reichte sie Michael, der zum ersten Mal etwas sagte, mit rauher,
stahlharter Stimme.


»Nicht übel, muß ich sagen. Mein
kleiner Bruder Benny hat morgens immer gern ‘ne Tasse Tee getrunken. Sagte,
dann könnt er besser scheißen.« Er sah Templeton direkt in die Augen, worauf
sich dem Lord die Nackenhaare sträubten.


»Schiß sehr regelmäßig, unser
Benny. Punkt sieben Uhr, jeden Morgen. Hat er sich eingeschissen, als er
abgemurkst wurde? Ich hab mir sagen lassen, Sie wüßten darüber Bescheid.«
Michael blieb völlig sachlich.


William Templeton fühlte sich
krank. Die Tasse mit Tee, die Maura ihm gereicht hatte, schepperte auf der
Untertasse. Er zitterte von Kopf bis Fuß. Maura stellte ihren eigenen Tee zur
Seite, ging zu ihm und nahm ihm Tasse und Untertasse ab.


»Was wollen Sie von mir?«


Michael nahm einen Schluck Tee
und sagte: »Was wir von Ihnen wollen, ist ein kleiner Scheißkerl namens
Dopolis. Ich denke, Sie wissen, wo wir ihn finden können. Ich will ihn
persönlich zum Tod meines Bruders befragen.« Er lächelte Templeton an. »Auch
die Polizei ist auf der Suche nach Bennys Mörder, wissen Sie. Warum rufen Sie
die Bullen nicht an? Erkundigen Sie sich nach mir, nach Michael Ryan.
Erkundigen Sie sich nach meinen Wutausbrüchen.« Er sprach in lockerem
Plauderton, was seine Worte noch beängstigender machte. »Meine Wutausbrüche
sind legendär und in ganz London bekannt, stimmt’s, Maws?« Sie nickte. »Ich hab
mal ‘nen Rolls Royce gerammt, nur weil ich dachte, der Fahrer hätte mir ‘nen
dreckigen Blick zugeworfen. Hat mich einen nagelneuen Mercedes gekostet. Aber
was soll ich machen, mein Zorn ist einfach grauenhaft, verstehen Sie.« Er
brachte sein Gesicht nahe an Templetons. »Er ist wie der Zorn Gottes. Nur, daß ich
in London Gott bin.«


»Ich hatte nichts mit dem Tod
Ihres Bruders zu tun. Das schwöre ich!« Templeton war sich bewußt, daß er
stammelte.


»Dann können Sie uns ja auch
ruhig sagen, wo Dopolis ist, nicht?«


»Ich habe keine Ahnung.«


Maura schüttelte den Kopf, als
hätte sie ein unartiges Kind vor sich. »Ich glaube nicht, daß Ihnen klar ist,
mit wem Sie es zu tun haben. Wir...«, sie deutete auf Michael und sich,
»...sind wie ein tödliches Krebsgeschwür. Wir bekommen Sie am Ende doch, also
können Sie sich auch gleich viel Leid ersparen. Sie haben uns bereits sehr
wütend gemacht, und das ist gefährlich. Ich gebe Ihnen jetzt noch eine letzte
Chance. Wo finden wir Dopolis?«


Templeton saß wie angenagelt in
seinem Stuhl. Seine Augen schossen durch den Raum, als hoffte er, irgendeine
Art göttlicher Intervention hinter der Täfelung hervorkommen zu sehen. Er hatte
gedacht, es mit ungebildeten Dummköpfen zu tun zu haben. Aber nein. Die
angeblichen Dummköpfe hatten ihn ausgetrickst und ihn auf seinem eigenen
Terrain in die Ecke gedrängt. Es blieb ihm nur noch übrig, sich so unbeschadet
wie möglich aus der Schlinge zu ziehen.


»Er wohnt in Surrey.« Rasch
kritzelte er eine Adresse auf den vor ihm liegenden Block und warf sie Michael
regelrecht zu. Bitte, lieber Gott, mach, daß sie jetzt gehen. Wenn du das für
mich tust, schwöre ich dir, von jetzt an ein guter Mensch zu sein. Wie so viele
Menschen vor ihm, sah er im Gebet seine letzte Hoffnung.


Michael griff nach dem Zettel
und stand auf. »Na gut, dann bin ich jetzt weg. Ich überlasse Sie den fähigen
Händen meiner Schwester. Sie kann Ihnen alles Nötige über die Partnerschaft
erklären.«


»Partnerschaft?« Templeton war
völlig verblüfft.


Michael lachte. »Gar nicht so
schwer von Kapee, unser Willy, was? Die Partnerschaft zwischen uns. Mir, ihr
und schließlich auch Ihnen.« Er deutete auf Templeton. »Oh. und bevor ich’s
vergesse, ich werd Sie Willy nennen. Lord William klingt doch mächtig
geschwollen, nicht? Sie werden mich allerdings mit Mr. Ryan anreden. Falls ich
Sie mögen sollte — aber auch nur dann —, werde ich Ihnen vielleicht erlauben,
mich Mickey zu nennen.« Wieder lachte er. »Da freun Sie sich bestimmt schon
drauf, was? Und noch eins, bevor ich gehe: Keine Fisematenten mit meiner
Schwester! Was sie sagt, wird getan. Verstanden?«


Templeton starrte ihn an.


Michael brüllte: »Haben Sie
verstanden?«


»Ja!«


»So ist’s brav. Also Servus,
oder was immer ihr feinen Pinkel zum Abschied so sagt.«


Nachdem er Maura einen Kuß auf
die Wange gedrückt hatte, verließ er den Raum. Templeton starrte auf die Tür,
als habe er sie noch nie gesehen.


Maura goß sich eine weitere
Tasse Tee ein. »Na gut, sollen wir dann mal zum Geschäft kommen?«


Der Mann, der ihr da gegenüber
saß, tat ihr ein bißchen leid. Seit ihrer Nacht mit Terry und dem Schmerz, den
sie bei der Trennung empfunden hatte, war in ihrem Herzen auch Raum für
Mitleid. Sie holte tief Luft und vertiefte sich in das, was schon seit langem
ihr Lieblingsthema war: die Docklands.


»Wir wissen, daß Sie vor allem
hinter unseren Immobilien auf dem Tobacco Dock und den angrenzenden Gebieten
her waren. Uns ist bekannt, daß auch Sie dort Immobilien besitzen. Unser Vorschlag
wäre, Ihre und unsere Ressourcen zu vereinigen. Mir ist klar, daß Sie über mehr
Insiderwissen verfügen, was die Vorgänge dort betrifft. Gemeinsam könnten wir
uns die Sache komplett unter den Nagel reißen. Wenn mit den Arbeiten dort
begonnen wird, können wir für die entsprechenden Arbeitskräfte sorgen und dafür
garantieren, daß es zu keinerlei Verzögerungen kommt. Uns ›gehört‹ fast jeder
größere Bauunternehmer im gesamten Südosten. Sollte es hart auf hart kommen,
können wir dafür sorgen, daß mit den Arbeiten gar nicht erst begonnen wird, und
ich weiß, daß Sie das nicht wollen würden. Wir sind bereit, Ihnen persönlich
den Tod unseres Bruders nicht anzulasten. Dafür wird Dopolis bezahlen. Sie
können sich uns entweder anschließen oder untergehen. Das bleibt ganz Ihnen
überlassen.«


Sie griff nach ihrer Tasse und
trank genüßlich ihren Tee aus. William Templeton war sprachlos. Er wurde von
einer Frau bedroht! Einer Frau aus der Arbeiterschicht noch dazu. Und mit
diesen Proleten sollte er zusammenarbeiten! Wenn es nicht so
furchterregend wäre, würde er lachen. Er hatte durchaus nichts gegen Lumpen und
Schurken — solange sie unter ihresgleichen blieben. Aber sich mit Michael Ryan
zusammenzutun! Es war unfaßbar.


Dopolis erwies sich als ein noch
größerer Fehler, als er anfänglich gedacht hatte. Nun würde er sich auf die
Ryans einlassen müssen, ob es ihm gefiel oder nicht. Seine Idee, von dem
Griechen einen Bandenkrieg anzetteln zu lassen, kam ihm jetzt, wo er dem wahren
König der Unterwelt begegnet war, ausgesprochen dumm vor. Er mußte zugeben, daß
er sich wie ein verdammter Idiot verhalten hatte. Seine Ansicht, daß die
Arbeiterklasse nur aus einem Haufen dumpfer Schwachköpfe bestand, hatte sich
als fataler Irrtum erwiesen. Im Moment schien wohl eher er der Schwachkopf zu
sein.


»Also, was ist? Ich hab nicht
den ganzen Tag Zeit.«


Templeton verzog das Gesicht.
»Mir bleibt ja wohl kaum eine Wahl, oder?«


Maura schenkte ihm ein Lächeln.
Ein aufrichtiges Lächeln, das sie sehr jung und sehr hübsch aussehen ließ.


»Glauben Sie mir, Lord William,
wenn ich Ihnen sage, daß Sie Michael heute von seiner netten Seite
kennengelernt haben. Nur wenn Sie unsere Art Leben geführt hätten, wären Sie in
der Lage, uns auch nur ansatzweise zu verstehen. Ich muß Sie trotzdem bitten,
uns mit dem gleichen Respekt zu behandeln wie jeden anderen Geschäftspartner.
Sie werden hauptsächlich mit mir zu tun haben, da alles, was Immobilien
betrifft, über mich läuft. Von Ihnen hoffe ich vor allem, mehr über das
Sanierungsgeschäft zu lernen. Mir ist sehr daran gelegen, für meine Familie
gute, respektable Investitionsmöglichkeiten unserer Gelder zu finden.«


Widerstrebend mußte Templeton
zugeben, daß ihm diese junge Frau gefallen könnte. Sie war zumindest ehrlich.
Mit einem Schulterzucken fügte er sich in das Unvermeidliche. Er wußte, daß er
sich auf die Ryans einlassen mußte, ob es ihm paßte oder nicht. Es gab keinen
anderen Ausweg. Er saß wie eine Fliege in ihrem Spinnennetz gefangen, und es
hatte keinen Sinn mehr, weiterzukämpfen.


»Die Baubranche ist aber nicht
unbedingt respektabel, Miss Ryan. Da kann es ganz schön hart zugehen.«


Maura unterbrach ihn lachend.


»Ich glaube, Sie haben mich
mißverstanden, Lord William! Mit respektabel meine ich etwas, das zwar illegal
sein mag und bei dem es zuweilen hart zugeht, das aber gesellschaftlich
anerkannt ist. Wie Ehebruch. Wenn Sie meine ehrliche Meinung hören wollen, ich
denke, daß Sie und Ihresgleichen die größte Bande von Heuchlern sind, die mir
je untergekommen ist.« Sie nahm eine Zigarette aus dem Päckchen, das sie vor
sich auf den Schreibtisch gelegt hatte, und blies ihm den Rauch ins Gesicht.


»Sie blicken auf den kleinen
Mann von der Straße herab, weil der sich ab und zu beim Glücksspiel versucht.
Dabei spielt die Börse doch täglich mit Millionen von Pfund. Die Banken tun es,
Baugesellschaften genauso. Und es handelt sich, wie wir wissen, noch nicht mal
um ihr eigenes Geld. Aber da haben Sie’s: die herrschende Doppelmoral. Eine für
die feinen Pinkel und die andere für den einfachen Mann. Aber lassen Sie sich
eins gesagt sein: Ich mag zwar keinen solchen Stammbaum haben oder mich so gut
und gewählt ausdrücken können wie Sie, trotzdem habe ich etwas, das sehr für
mich spricht — ich habe Geld. Viel Geld. Und mit dem Geld, über das ich
verfüge, öffnen sich mir alle Türen. Selbst die zur königlichen Loge in Ascot.
So sind wir Ihnen nämlich auf die Schliche gekommen. Sie haben die goldene
Regel des Verbrechertums gebrochen, Lord William. Sie haben der Öffentlichkeit
Einblick in Ihr Tun gegeben. Ein schwerer Fehler!«


Templeton schien ein Licht
aufzugehen, und Maura mußte unwillkürlich grinsen.


»Lassen Sie mich raten. Sie
konnten nicht widerstehen, vor ihm anzugeben, hab ich recht? Tja, dieser kleine
Fauxpas Ihrerseits hat uns direkt zu Ihrer Türschwelle geführt. Wohingegen die
Gesichter von mir und meinen Brüdern — besonders Michaels — mindestens einmal
im Monat in News of the World auftauchen, man uns aber nichts nachweisen
kann. Die Polizei hat nichts als Vermutungen in der Hand. Von jetzt an werden
Sie«, sie deutete mit der Zigarette auf ihn, »unser legales Aushängeschild
sein. Ich möchte, daß Sie mir genau erzählen, was mit den alten Docks passieren
wird.«


Templeton starrte Maura ein paar
Sekunden lang an. Er wußte, daß alles, was sie gesagt hatte, absolut zutreffend
war.


»Maura... darf ich Sie Maura
nennen?«


»Natürlich.«


»Ich glaube, daß Sie und ich ins
Geschäft kommen könnten. Ich habe das Gefühl, wir könnten sogar Freunde
werden.«


Maura lächelte ihn an und atmete
erleichtert auf. Sie nahm sich fest vor, ihm zu beweisen, daß sie mindestens so
gut, wenn nicht besser war als jeder, mit dem er bisher Geschäfte gemacht
hatte.


»Da wir Sie nun mal bei den
Eiern gepackt haben, wie mein Bruder sagen würde, sehe ich nicht ein, warum wir
nicht auch Freunde sein könnten. Nun aber zu den Docks.«


Ihre Grobheit war beabsichtigt.
Sie wollte zwar seine Freundschaft, aber sie wollte auch seine Kooperation, und
solange sie nicht sicher sein konnte, die zu haben, würde sie ihn immer wieder
daran erinnern, mit wem er es hier zu tun hatte.


Templeton drückte den Knopf der
Gegensprechanlage auf seinem Schreibtisch.


»Ja, Sir?« ertönte die süßliche
Stimme von Marie.


»Stellen Sie keine Anrufe durch
und bringen Sie uns frischen Tee.«


»Aber Sir! Sie haben in zehn
Minuten einen Termin mit dem Umweltminister!«


»Dann müssen Sie ihm eben sagen,
daß ich in einer dringenden Sitzung bin.« Er unterbrach die Verbindung.


Maura hob die Augenbrauen, und
zu seinem eigenen Erstaunen lachte er laut auf. Das Mädchen hatte es ihm
wirklich angetan. Er zog eine Schreibtischschublade auf und nahm eine dicke
Mappe heraus. Der Mappe entnahm er einige Papiere und eine Karte. Beides
reichte er Maura. Während sie sich darin vertiefte, brachte Marie den Tee und
rollte den Wagen hinaus. Ihr Stirnrunzeln drückte Mißbilligung aus. Diesmal
warf sie die Tür mit einem Knall hinter sich zu.


»Also, Maura, ich werde Ihnen
alles erzählen, was ich weiß. Das hier«, er wedelte mit der Hand über die
Papiere, die vor ihr lagen, »ist seit einiger Zeit hinter verschlossenen Türen
besprochen worden. Wie Sie so scharfsinnig bemerkten, ist da eine Menge Geld zu
machen. 1967 wurde das East India Dock geschlossen. 68 die London Docks. 69 das
Katherine Dock und 70 die Surrey Docks. Jetzt warten wir nur noch auf die
Schließung von Millwall und dem Royal Victoria und Albert Dock. Dann ist es
soweit, und wir können loslegen.«


»Die anderen Docks werden also
irgendwann geschlossen?« Maura bemühte sich, keine Regung zu zeigen. In
Wirklichkeit war sie völlig verblüfft.


»O ja. Innerhalb der nächsten
fünf Jahre. Darum wird da auch kein Geld mehr reingesteckt. Je
heruntergekommener und wirtschaftlich schwächer ein Gebiet ist, desto eher
können wir unsere Ansprüche auf Grund und Boden rechtfertigen. Schaffung von
Arbeitsplätzen und so weiter.« Er lächelte sie an. »Ich fürchte, wir leben in
einer Welt, in der die Massen absichtlich verscheißert werden, wenn Sie mir den
Ausdruck verzeihen. Der Mann auf der Straße kauft die Sun, weil er
nackte Busen sehen will. In Wirklichkeit liest er Tory-Propaganda. Wer auch
immer an der Regierung sein wird, wenn das hier endlich losgeht, egal, ob
Konservative, Labour oder — und da sei Gott vor — die Liberalen, wird auf den
fahrenden Zug aufspringen. Öffentliche Gelder zur Verfügung stellen,
Subventionen, Zuschüsse. ›Wir geben euch Geld, damit ihr Geld macht...‹, das
ist die Politik jeder Regierung. Ich persönlich glaube, daß es die
Konservativen sein werden, aber es ist letztlich egal. Die Sache ist längst
über die Bühne. Jetzt trinken Sie Ihren Tee, solange er heiß ist, und dann werde
ich Ihnen die näheren Einzelheiten erklären. Ich denke, es wird Sie
faszinieren.«


Maura und William Templeton
grinsten sich an. Sie schüttelte langsam den Kopf und sagte: »Und die haben den
Nerv, uns Verbrecher zu nennen!«


 


1976 veröffentlichte das »Dockland Joint Committee« den
»London Dockland Strategie Plan«, einen Entwicklungsplan für die Londoner
Docklands. Die Ryans und Lord Templeton waren auf dem Weg.
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12. Februar 1985


Geoffrey Ryan parkte seinen Wagen vor dem Le Buxom. Es war
früher Morgen, noch nicht mal neun Uhr. Er nahm den Aktenkoffer vom
Beifahrersitz des dunkelblauen BMWs, schloß den Wagen ab und betrat den Klub,
wo er von der gesamten Putzkolonne begrüßt wurde. 1980 hatten sie den
ehemaligen Keller des Klubs zu einem Restaurant umgebaut. Das bedeutete, daß
der Klub jetzt fast vierundzwanzig Stunden geöffnet war. Er ging nach unten, um
die Tageskarte mit Peter Petrillo, dem Chefkoch, durchzusprechen. Petrillo
hatte zehn Jahre in Parkhurst gesessen, bevor er von Michael Ryan eingestellt
wurde.


Geoffrey warf einen kurzen Blick
auf die Karte und nickte zustimmend, wie jeden Tag. Dann bestellte er Kaffee
und ging hinauf in sein Büro. Er zündete sich eine Zigarette an, setzte sich an
den Schreibtisch und begann mit seiner täglichen Arbeit, dem Durchsehen und
Kontrollieren der Abrechnungen aus den Klubs und Weinbars — einer Neuerwerbung
von Maura, um den Yuppie-Boom abzusahnen. Als er in der Schublade nach seinem
Taschenrechner suchte, stellte er fest, daß er nicht da war; Michael hatte ihn
sich mal wieder genommen. Er drückte die Zigarette aus, schob sich aus seinem
Stuhl und ging rüber in Michaels Büro.


Obwohl Geoffrey das größere Büro
hatte, wurden die meisten Geschäfte von Michael und Maura in dem kleineren Büro
abgewickelt. Innerlich wußte er genau, daß man ihm den größeren Raum gegeben
hatte, um ihn zu besänftigen. Auch wurde das kleinere stets nur als Michaels
Büro bezeichnet, obwohl es in Wirklichkeit Michaels und Mauras war.


Er runzelte die Stirn, als er
durch die Tür trat. Wenn es nicht unbedingt nötig war, kam er nie hier rein.
Der Raum war leer. Er suchte auf dem großen Tisch nach seinem Rechner, hob
Papiere hoch, schob Mappen hin und her. Als er sich umdrehte, bemerkte er, daß
der kleine Aktenschrank nicht verschlossen war, der Schlüssel noch steckte und
die oberste Schublade etwas aufstand. Er schüttelte den Kopf, schob die
Schublade zu und wollte gerade abschließen, als er erstarrte. Nervös auf seiner
Lippe kauend, zog er die Schublade wieder auf. Dieser Schrank war der einzige,
der ihm und den anderen nicht zugänglich war. Nur Michael und Maura besaßen
Schlüssel dafür. Nun stand er ihm durch eine Laune des Schicksals offen, und er
war hin und her gerissen zwischen dem Verlangen, rauszufinden, was denn so
Geheimnisvolles darin aufbewahrt wurde, und der Angst, entdeckt zu werden. Er
beschloß, das Risiko einzugehen. Nachdem er einen vorsichtigen Blick in den
Flur geworfen hatte, schloß er leise die Tür hinter sich und ging wieder an den
Aktenschrank. Er nahm eine der Mappen heraus und begann, den Inhalt
durchzulesen. Nach ein paar Minuten vergaß er seine Furcht vor Michael und
Maura, und nahm die Mappe mit in sein eigenes Büro. In ihm wuchs die Wut, als
ihm klar wurde, über was er da zufällig gestolpert war.


 


Maura und Leslie fuhren zur gleichen Zeit nach Brixton. Vor
einem niedrigen, nur zweistöckigen Wohnblock hielten sie an. Leslie stieg aus
und öffnete Maura die Tür. Nachdem er den Wagen abgeschlossen hatte, folgte er
ihr die dreckigen Stufen in den Wohnblock hinauf. Maura ging an den Türen entlang,
bis sie zu Nr. 28 kam. Sie klopfte an, und ein ungefähr achtjähriges Mädchen
machte ihr auf. Das Kind war ein Mischling und, wie Maura auffiel,
ausgesprochen dünn und knochig.


»Wir suchen die Wohnung von
Jackie Traverna. Ist das hier?« fragte Maura in liebenswürdigem Ton.


»Ja, aber sie liegt im Bett.«


»Ich glaube, sie wird mich
trotzdem sehen wollen. Bring mich einfach zu ihr, ja, mein Liebes?« Selbst in
Mauras Ohren klang ihre Stimme falsch. Sie hatte verlernt, wie man mit Kindern
umging.


Das Kind zuckte die Schultern,
als sei ihm alles egal. Maura folgte dem Mädchen den dunklen Flur entlang zu
einem kleinen Schlafzimmer. Die Wohnung war verdreckt und unaufgeräumt, und das
Schlafzimmer wurde gänzlich von einem großen Doppelbett eingenommen, doch Maura
war überzeugt, daß Jackie normalerweise alles tipptopp in Ordnung hielt. Jetzt
lag sie in dem Doppelbett, ihre kaffeebraune Haut von einem dünnen Schweißfilm
überzogen.


Maura schrie leise auf, als sie
die Frau sah. »Leslie! Komm her.«


Er kam ins Zimmer gestürzt, in
der Annahme, Maura sei vielleicht in Schwierigkeiten.


»Verdammte Scheiße!« Er klang
aufrichtig geschockt.


Die Frau in dem Bett war nur
durch ihren typischen Afro als Jackie zu erkennen. Ihr Gesicht war so
geschwollen, als sei sie in einen Bienenschwarm geraten. Beide Wangen zeigten
lange Schnittwunden, die von den Mundwinkeln bis zum Haaransatz reichten.
Jackie sah mit traurigen Augen zu ihnen auf.


»Maura.« Nur ein Murmeln.


»Schon gut, Jackie. Schon gut,
Mädel. Wer war das? War es Rubens... Danny Rubens?«


Jackie nickte mit
angstgeweiteten Augen.


»Mach dir keine Sorgen. Ich
kümmer mich drum, daß jemand nach dir sieht.«


»Danke. Kann nicht... sprechen.«
Die Frau konnte kaum die Lippen bewegen.


»Ich weiß. Ich weiß. Ich komm
später noch mal wieder. Okay?«


Sie lächelte Jackie zu, doch
innerlich kochte sie. »Los, komm, Leslie. Setz deinen Arsch in Bewegung.«


Als sie wieder im Auto saßen,
zündete Maura sich eine Zigarette an und sagte: »Hol Lee und Garry. Wir werden
diesem Rubens einen kleinen Besuch abstatten.«


 


Geoffrey war schon seit einer Stunde mit dem Inhalt der
Mappe beschäftigt. Er las immer noch, als Michael zu ihm ins Büro kam. Geoffrey
blickte auf, mit soviel Schmerz in den Augen, daß er fast fühlbar war. Michael
sah die grüne Mappe und versuchte, Zeit zu gewinnen.


»Willst du noch Kaffee,
Geoffrey?«


Geoffrey ignorierte die Frage.
Er nahm die Mappe und schleuderte sie Michael über den Schreibtisch zu.


»Herzlichen Dank, Bruder.« Seine
Stimme war ausdruckslos.


Michael seufzte. »Verdammt noch
mal, Geoff. Du bist schließlich nicht mein Hüter, weißt du.«


Mit zitternden Händen zündete
Geoffrey sich eine neue Zigarette an.


»Da sagst du’s ja selbst,
Mickey. Ich bin nichts!«


»Ach was, Geoff, du kennst doch
das Sprichwort: Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.«


Geoffrey zog an seiner Zigarette
und stieß den Rauch durch die Nase wie ein wütender Bulle.


»Ihr habt mich hintergangen!«


Mickey lachte. »Reg dich ab,
Geoff. Ich hätt’s dir schon irgendwann erzählt. Warum machst du so ein Theater
darum?«


Michael fühlte sich bedrängt.
Das hatte ihm heute grade noch gefehlt.


»Theater? Ich will dir sagen,
warum. Ich hab den Scheiß hier gelesen.« Er deutete auf die grüne Mappe. »Und
mir ist klar geworden, wie meine Stellung in dieser Firma eigentlich aussieht.
Ich bin für die Klubs zuständig, in gewisser Weise. Und dito für die Weinbars.
Ich überwache die Buchmacher und die Taxistände. Während du und Maura — die
unwiderstehliche, hinreißende Scheiß-Maura — die echten Geschäfte
macht.«


»Laß sie da raus«, sagte Michael
mit harter, leiser Stimme.


Geoffrey drückte seine Zigarette
aus. »Nein, laß ich nicht. Sie ist die Ursache für alles. Seit dem Tag, an dem
sie in die Firma gekommen ist, hast du mich rausgedrängt.«


Geoffreys Stimme hatte einen
hohen, fast hysterischen Klang angenommen, aber das war ihm egal. Er mußte die
Sache ein für allemal klarstellen.


»Das ist doch alles Schwachsinn,
Geoffrey, das weißt du genau. Jetzt hör schon endlich auf damit, Himmel noch
mal.«


Geoffrey begann zu brüllen, alle
Vorsicht vergessend. »Nein, ich hör nicht damit auf! Durch Zufall, durch puren
Zufall krieg ich mit, daß ihr drauf und dran seid, den größten Goldraub des
Jahrhunderts zu inszenieren, und du hast den Nerv, dazustehen und mir zu sagen,
du hättest es mir schon irgendwann erzählt! Und wann bitte? Wenn es in der
Zeitung gestanden hätte oder in den Nachrichten gekommen wäre? Für was für
einen Trottel hältst du mich eigentlich? Was habt ihr sonst noch hinter meinem
Rücken ausgeheckt, he? Antworte mir gefälligst.«


Geoffrey war aufgesprungen und
hatte sich vor Michael aufgebaut, der fast einen Kopf größer und über zehn Kilo
schwerer war als er. Beide wußten, daß Michael seinem Bruder in einem Kampf
haushoch überlegen wäre. Geoffrey war das egal.


Noch einmal versuchte Michael,
ihn zu beschwichtigen. »Schrei doch nicht so, Geoffrey. Es müssen ja
schließlich nicht alle wissen, oder?«


»Ich wette, es weiß sowieso
schon jeder! Jeder außer mir natürlich.« Er schlug sich auf die Brust. »Ich hab
vom ersten Tag an zu dir gehalten, egal, was war. Aber seit diese falsche
Schlange Maura aufgetaucht ist, bin ich ausgebootet worden. Seitdem heißt es
nur noch du und Maura... Maura und Michael... das dynamische Duo. Batman und
Robin sind ein Dreck gegen euch. Sie hat’s mit nem Greifer getrieben, und du behandelst
sie wie die Queen persönlich.«


Michaels Hand fuhr an Geoffreys
Kehle, die andere glitt von hinten um seinen Hals, und er drückte zu.


»Gott, wie schmalzig. Fehlen nur
noch die schluchzenden Geigen. Der kleine Geoffrey leidet an gebrochenem
Herzen! Du Schlappschwanz! Du widerst mich an.«


Er stieß Geoffrey von sich weg
und ging ans Fenster, fuhr sich mit den Händen durch die Haare.


Herumwirbelnd deutete er
anklagend mit dem Finger auf ihn. »Ich will dir sagen, warum Maura deinen
angeblichen Platz eingenommen hat. Weil sie mehr Mumm hat als du, deswegen. Du
hängst mir schon mein ganzes Leben lang wie ein Klotz am Bein. Seit wir Kinder
waren, mußte ich dich ständig mit mir rumschleppen.« Michael strich sich erregt
und verärgert mit der Hand über das Gesicht. »Wenn du dich allein hättest
durchschlagen müssen, wärst du schon vor Jahren in den Bau gewandert. Und du
bist eifersüchtig auf deine eigene Schwester, nur weil sie mehr auf dem Kasten
hat als du. Sie hat das alles ausgecheckt.« Er machte eine wilde, rudernde
Handbewegung. »Bei dir ist doch nur Stroh im Kopf, du bist zu doof, um ein Loch
in den Schnee zu pinkeln. Nie könntest du ihr das Wasser reichen. Du gehst mir
auf den Geist! Hast du immer schon getan.«


Wieder deutete er auf Geoffrey,
sein Gesicht wutverzerrt. »Soll ich dir noch was sagen? Du arbeitest hier bloß,
weil Maura darauf bestanden hat. Wenn’s nach mir gegangen wäre, hätte Gerry
Jackson hier das Sagen, Junge. Ich hätte dich schon vor Jahren rausgeworfen.
Aber nein, Maura sagte: ›Erst die Familie!‹ Ich hab’s geschluckt, aber
innerlich warst du mir scheißegal. Und wenn dir das nicht paßt, kannst du dich
verpissen. Aber eins sag ich dir. Wenn du jemals... jemals... wieder so von ihr
sprichst, mach ich dich kalt. Und jetzt tu mir den Gefallen und hau ab, bevor
ich echt die Geduld verliere.«


Geoffrey starrte Michael
sprachlos an. Er konnte die Wellen der Abneigung, die von Michael ausgingen,
fast körperlich spüren. Ihm wurde klar, daß seine jahrelangen heimlichen
Befürchtungen der Wahrheit entsprachen: er irritierte seinen Bruder. Und doch
wäre er für ihn gestorben. Als einziger der Brüder war er nach wie vor
unverheiratet und lebte allein. Selbst Michael hatte einen festen Freund. Er
hatte sein Leben für Mickey gelebt.


Langsam richtete er sich auf, griff
nach seiner Jacke und den Autoschlüsseln, und verließ das Büro. Als er die
Treppe zum Foyer hinunter kam, stellte er fest, daß die Putzkolonne zu arbeiten
aufgehört hatte. Sie hatten alles mitangehört. Er spürte, wie ihm vor
Demütigung die Röte ins Gesicht schoß. Wie benommen verließ er den Klub und
ging zu seinem Wagen. Daß Michael so mit ihm hatte reden können! Ihm wurde übel
bei der Erkenntnis, was sich da gerade abgespielt hatte. Und bei dem Wissen,
daß es niemals wieder so sein würde wie zuvor.


 


Maura und ihre drei Brüder waren inzwischen bei Danny
Rubens’ Domizil angekommen, einem Reihenhaus in Tulse Hill. Lee bollerte gegen
die Haustür. Ein junges Mädchen, das nicht älter als siebzehn aussah, machte
ihnen auf. Doch wie Maura Rubens Geschmack kannte, war anzunehmen, daß die
Kleine höchstens fünfzehn war.


»Ist Danny da?« Sie schoben das
Mädchen ins Haus.


»Er liegt noch im Bett. Vor
zwölf steht er nie auf.«


Garry grinste sie an. »Dann
wolln wir ihm mal ‘ne kleine Abwechslung verschaffen, was?«


»Wer ist da, Estelle?« Eine
tiefe, dunkle Stimme dröhnte die Treppe hinab. Die vier folgten der Richtung,
aus der sie kam.


Maura und ihre Brüder bemerkten,
daß das Haus sehr komfortabel eingerichtet und sehr sauber war. Als sie in
Dannys Schlafzimmer traten, begrüßte ihn Maura mit einem Lächeln.


»Sieh an, sieh an. Was bist du
doch für ein hübscher großer Junge.« Danny Rubens lag nackt auf seinem Bett.
Schnell zog er die Decke über sich. Er war immer noch halb bekifft vom Abend
zuvor, doch wach genug, um zu wissen, daß er in großen Schwierigkeiten war.


»Schließ die Tür, Garry. Wir
wollen doch nicht, daß alle Dannys Schreie hören.«


Dannys großes schwarzes Gesicht
war schweißbedeckt, und die Augen lagen wie dunkelbraune Seen in seinem Kopf.
Er war völlig kahl geschoren, und Maura sah, wie eine kleine Ader unter seiner
rechten Augenbraue pulsierte. Er hatte Angst, große Angst, und das war genau,
was sie wollte. Danny Rubens war während seiner dreijährigen Gefängnisstrafe,
die er für schwere Gewalttätigkeiten zu verbüßen hatte, unter die Bodybuilder
gegangen. Seitdem war er ein richtiger Muskelprotz und dadurch meist im
Vorteil.


»Eh, Mann, was wollt’n ihr?«


Maura lachte. »Spar dir den
Niggerslang, Rubens, du bist dein Leben lang nie einen Schritt aus London
rausgekommen.«


Garry, Leslie und Lee lachten
brüllend über diese Bemerkung. Sie wußten, wie man das Spiel spielte. Maura zog
ihm die Decke weg, so daß er nackt und bloß vor ihnen lag.


»Ich bin wegen eines meiner
Mädchen hier. Jackie Traverna.«


»Hab ich noch nie von gehört.«


Maura öffnete ihre Handtasche
und zündete sich eine Zigarette an. Rubens beobachtete jede ihrer Bewegungen.
Sie machte ein paar schnelle, flache Züge, bis das Ende der Zigarette glühte.


»Ich hab da ein paar Geschichten
über dich gehört, Rubens.« Maura machte eine Handbewegung zu ihren Brüdern.
»Haltet ihn.«


Leslie und Lee traten näher und
drückten Danny Rubens nach einem kurzen Gerangel aufs Bett runter. Maura wies
Garry an: »Spreiz ihm die Beine.«


Sie sog den Rauch in die Lungen
und sah unbewegt zu, wie Rubens sich rauszuwinden versuchte. Schließlich lag er
mit gespreizten Beinen auf dem Bett. »Und jetzt erzähl mir, warum du einem
meiner Mädchen das Gesicht zerschnitten hast.«


Rubens war starr vor Entsetzen.
Seine Augen verdrehten sich, bis fast nur noch das gelblich verfärbte Weiße zu
sehen war.


»Ich sag dir, Schwester, ich hab
keiner schwarzen Braut nix angetan.«


Garry schlug ihn ins Gesicht.


»Wenn du noch nie was von ihr
gehört hast, woher weißt du dann, daß sie schwarz ist?«


»Hab geraten, Mann. Ich hab
geraten.«


»Ach, halt’s Maul, du schwarzer
Loddel«, sagte Leslie. »Laß meine Schwester ausreden.« Er sprach langsam und
gelangweilt. Rubens war kurz davor, sich vor Angst zu bepissen.


»Ich hab gehört, Mr. Rubens« —
Maura betonte das »Mr.« und sprach absichtlich förmlich — »daß Sie große
Ambitionen haben. Zum Beispiel, daß Sie der Zuhälterkönig des West Ends werden
wollen. Außerdem ist mir zu Ohren gekommen, daß Sie hinter einigen meiner
Mädchen her sind.«


Sie setzte sich zu ihm aufs Bett
und öffnete ihre Handtasche. Rubens verrenkte den Kopf, um zu sehen, was sie
machte. Er war nackt und verletzlich, und das gefiel ihm gar nicht.


Maura zog einen kurzläufigen
.38er Spezial aus der Handtasche. Rubens’ Augen waren jetzt so groß wie
Suppenteller.


»Was soll das?« Er weinte
beinahe.


»Meine Schwester wird dir die
Eier wegpusten, Danny. Eins nach dem anderen«, meinte Leslie fröhlich.


Maura hielt die Waffe an Rubens’
Geschlechtsteile. Er konnte die Kälte des Stahls auf seiner Haut spüren. Sanft
fuhr sie mit dem Lauf an seinem Schwanz entlang und unter den Eiern hindurch.
Rieb die Waffe daran, langsam, träumerisch, als würde sie es genießen. Dann
nahm sie einen weiteren tiefen Zug aus ihrer Zigarette. Rubens, den sie im
Durham-Gefängnis »Big Daddy« genannt hatten, der fast ein ganzes Leben auf der
Straße verbracht hatte und den meisten Leuten Angst einjagen konnte, brach in
Tränen aus. Dicke Rotzblasen wölbten sich aus seiner Nase, und seine gewaltigen
Schultern bebten.


»Bitte... schieß nicht meinen
Schwanz ab!« Er klang wie ein kleiner Junge.


Garry, Leslie und Lee brachen
wieder in Gelächter aus.


Maura legte ihren
Zigarettenstummel auf Rubens’ Bauch. Durch die Tränen hindurch fühlte er das
Brennen. Maura ließ ihn da liegen, damit die glühenden Reste sich langsam und
schmerzhaft in die Haut einbrannten. Er brüllte vor Schmerz.


»Wo hast du dein Klappmesser,
Danny?« fragte Maura sanft und freundlich, als wären sie Liebende bei einem
Picknick.


»Ich schwör... ich schwör dir,
daß ich kein Klappmesser hab.«


»Schmerz ist etwas
Schreckliches, nicht? Jackie Traverna hat starke Schmerzen gelitten, Danny,
entsetzliche Schmerzen.« Ihre Stimme wurde hart. »Jetzt bist du dran.« Sie
nickte Leslie zu, der ein Klappmesser aus der Jackentasche zog. Er fuchtelte
damit vor Dannys Gesicht herum.


»Was darf s sein, Danny? Gesicht
oder Schwanz? Du hast die Wahl. Aber entscheide dich schnell, sonst könnte mir
einfallen, beides zu machen.«


Danny starrte in Leslies Gesicht
und wußte, daß der keinen Witz machte. Er erkannte, trotz der Tränen und der
Angst, daß er auf einen seinem eigenen weit überlegenen Willen gestoßen war.


»Bitte, Mann. Bitte.« Sein
krächzendes Flüstern war kaum zu verstehen.


»Also gut, auf geht’s!« Leslie
grinste und zog das Klappmesser von Dannys Auge hinab bis zum Mund. Er schnitt
tief, mit sicherer Hand. Das Blut sickerte nur langsam hervor, als ob es nicht
so recht wüßte, was es tun sollte, während die Hautschichten allmählich
aufklafften. Bis er den gleichen Schnitt auf der anderen Seite des Gesichtes
angebracht hatte, wurde das Blut schon mit jedem Herzschlag herausgepumpt. Wie
auf Kommando standen sie alle gleichzeitig auf. Als Dannys Hände losgelassen
wurden, wanderten sie automatisch zu seinem Gesicht hoch. Und als er sie
wegnahm, waren die Innenflächen voller Blut.


Er stieß einen lauten
Schmerzensschrei aus, wie ein Hase, der in eine Falle geraten ist.


»Mach dich nie wieder an
irgendwen oder irgendwas ran, das mir gehört, Danny. Das nächste Mal könntest
du weniger Glück haben.«


»O Gott, ich verblute! Helft mir
doch!« Die weißen Satinlaken auf seinem Bett färbten sich langsam rot.


»Kommt, Jungs. Wir haben noch
viel zu tun.«


Als sie das Zimmer verließen,
stürmte die junge Estelle herein. Und als sie aus der Haustür traten, gellten
ihre Schreie noch lauter als seine.


 


Geoffrey war in seine Wohnung gefahren. Er hatte sich einen
doppelten Scotch eingeschenkt, saß nun auf dem Sofa und ließ alle Erinnerungen
an sein Leben mit Michael Revue passieren. Ganz besonders ein Ereignis stand
ihm noch so lebendig vor Augen, als wäre es gestern gewesen. Er trank seinen
Scotch, während er an diesen Tag vor fast vierzig Jahren dachte.


Er war gerade acht geworden,
Michael fast zehn. Es herrschte noch Krieg, und ihr Vater hatte sie durch ein
Loch in den Keller eines ausgebombten Hauses hinabgelassen. Michael war wie
üblich völlig furchtlos gewesen. Er hatte seine Taschenlampe angeknipst und den
mit Trümmern übersäten Keller damit abgeleuchtet. Die Bewohner des Hauses
hatten wie blutige Fleischklumpen herumgelegen. Der Gestank war unerträglich gewesen.
Geoffrey erinnerte sich noch genau, wie er an jenem Tag starr vor Angst gewesen
war. Die Stimme seines Vaters hatte von oben herabgeschallt, sie gedrängt, sich
zu beeilen. Ausgebombte Häuser zu plündern, war ein schweres Verbrechen.


Michael hatte die Leiche eines
kleinen Mädchens von einer Sparbüchse weggezerrt. Beim Einschlag war sie
darübergeworfen worden. Er hatte die Büchse seinem Vater hinaufgereicht und
schnell begonnen, alles Brauchbare, Eßbares oder Verkäufliches, einzusammeln.
Er war schweigend und flink zu Werke gegangen, hatte Geoffrey leise zugerufen,
er solle ihm helfen, die Leiche eines Mannes zu bewegen. Nur an den Kleidern
war zu erkennen gewesen, daß es ein Mann war. Der Kopf war abgerissen.


Geoffrey hatte sich nicht rühren
können. Michael hatte ihn in den Bauch geboxt, worauf ihm die Luft weggeblieben
war, hatte ihn angefaucht, sich zu beeilen und ihm zu helfen. Gemeinsam hatten
sie den schweren Körper des Mannes über den Boden gezerrt. Inzwischen waren
Geoffrey die Tränen heruntergelaufen. Michael hatte dem Mann Geldbörse und Uhr
abgenommen. Dann war er zu seiner Frau gegangen, die in grotesker Stellung am
Boden lag. Ihre Beine waren gespreizt, Arme und Hals so abgewinkelt, wie es im
Leben unmöglich gewesen wäre. Michael hatte ihr eine Brosche und den Trauring
abgenommen. Geoffrey hatte das knackende Geräusch gehört, als er ihr die
verkrallten Finger gebrochen hatte, um an den Ring zu kommen. Dann hatte ihr
Vater sie wieder durch das Loch nach oben gezogen. Noch immer konnte er das Brennen
des Gürtels seines Vaters spüren, als er am späteren Abend dafür verprügelt
worden war, sich wie »ein Baby« aufgeführt zu haben.


Von dem Tag an hatte er
versucht, seinen Bruder nachzuahmen. Er hatte mit ihm zusammen Leute
verprügelt, zerbombte Häuser ausgeplündert, alles. In Wirklichkeit, mußte
Geoffrey zugeben, hatte er es gehaßt, jede Minute davon. Und ihm ging
allmählich auf, daß Michael das wußte, es immer gewußt hatte und ihn deswegen
verachtete. In Maura hatte Michael eine verwandte Seele gefunden. Einen
weiteren Einzelgänger. Eine weitere pervertierte Version ihres Vaters. Er nahm
den letzten Schluck Scotch und lehnte sich auf dem Sofa zurück.


Sich mit Mickey zu versöhnen war
unmöglich, soviel war klar, aber er würde ihn schlagen, vernichtend schlagen!
Und diese Hexe von Schwester auch! Er hatte das Wissen, und er würde
stillsitzen und abwarten, bis er es eines Tages gegen sie verwenden konnte.
Wieder sah er die Blicke der Putzkolonne und spürte den Drang, die beiden
umzubringen.


Doch wie hatte der Alte immer
gesagt, als sie noch klein waren? »Ärger dich nicht, räch dich lieber.« Und
genau das würde er tun.


 


Maura und Michael saßen bei einem späten Essen in dem
griechischen Lokal am Beauchamp Place. Sie hatten über die Ereignisse des Tages
gesprochen. Sie gaben ein umwerfendes Paar ab. Selbst mit fünfunddreißig sah
Maura noch so jung aus wie immer. Sie kleidete sich dezent, nie modisch,
sondern schlicht und klassisch, wie es nur sehr reiche Leute können. Ihre
blonden Haare trug sie jetzt länger. Knapp schulterlang, rahmten sie ihr
feingeschnittenes Gesicht ein. Ihre lichte Erscheinung bot einen reizvollen
Kontrast zu Michaels dunkler Schönheit.


Auch mit fünfzig war Michael
noch ein sehr attraktiver Mann. Er zog sich konservativ, aber geschmackvoll an,
blieb bei seinen gewohnten Grau- und Schwarztönen. Gelegentlich trug er mal
etwas, das er als »auffällig« bezeichnete, aber das kam selten vor.


»Hoffentlich hat Geoffrey seinen
Tobsuchtsanfall inzwischen überwunden.« Maura klang beunruhigt.


»Ehrlich gesagt, Maws, ist mir
das scheißegal. Er geht mir auf den Keks.«


Maura schwieg einen Moment lang.
Sie hatte die Spannung, die zwischen den beiden Brüdern bestand, schon seit
Monaten gespürt. Es erstaunte sie wirklich, daß Michael, der doch sonst in
allem so einfühlsam war, nicht wahrzunehmen schien, was sich da vor seinen
Augen abspielte. Geoffrey war eifersüchtig auf sie, das wußte sie seit langem.
Aber jetzt war er auch noch eifersüchtig auf Michael, und sie hatte so ein
Gefühl, daß sich Geoffrey als ziemlich gefährlich erweisen könnte.


Mit einem Stückchen Pitta-Brot
wischte Michael das restliche Tzatziki vom Teller und schob es sich in den
Mund. »Aber jetzt sag mal, was wirst du wegen Jackie Traverna unternehmen?«


»Ach, ich weiß nicht, Michael.
Die Ärmste ist in einem schrecklichen Zustand. Ihr Geld geben, nehm ich an.«


Michael lachte. »Unsre kleine
Sozialarbeiterin! Ich sollte dich mal besser im Auge behalten, Mädel. Als
nächstes verteilst du noch all unser Geld an die hungernden Menschen in aller
Welt!«


Maura lächelte, wußte genau, daß
Michael versuchte, die Unterhaltung von Geoffrey abzulenken.


»Bevor ich’s vergesse, Maws.
Willy Templeton will bei der Goldsache mitmachen. Ich hab ja gesagt. Was meinst
du?«


»Warum nicht?« Sie zuckte die
Schultern. »Er scheint ja sowieso schon an allem anderen beteiligt zu sein.«


Sie griff nach einer Garnele,
pulte Schale und Kopf ab. »Wenn du das willst, Mickey. Mir soll es recht sein.«


»Er macht seine Sache prima,
drüben auf der St. Martins-Werft. Ist schon komisch, Maws, aber es bringt
tatsächlich eine Menge, so einen Lord auf seiner Seite zu haben. Findest du
nicht?«


Er klang kalt und berechnend.


»Natürlich bringt das was. Es
ist das gleiche, wie wenn du mit berühmten Leuten auf eine Party gehst. Alle
sind prominentengeil. Sogar die Promis selbst. Sie lieben uns, weil wir wie
Rohdiamanten sind. Mir persönlich können die alle gestohlen bleiben. Aber Willy
mag ich.«


Und das tat sie wirklich. Sie
mochte ihn sehr, und das war merkwürdig, da sie wußte, daß ohne Templetons
Auftauchen Benny noch am Leben wäre. Doch trotz dieses Wissens konnte sie nicht
anders, als ihn zu mögen und zu bewundern. Er war die Verkörperung des
»Gentleman-Verbrechers«. Durch William Templeton hatte sie eine ganze Reihe
solcher Leute kennengelernt — reiche, gebildete Männer, die geniale
Schiebereien großen Stils durchführten. Dinge, die nie in die Presse oder vor
Gericht kamen, weil die betroffenen Unternehmen ihre Reputation an der Börse
verlieren würden, was verheerende ökonomische und politische Auswirkungen nach
sich ziehen würde. Statt dessen bekamen die Übeltäter enorme Abfindungen und
eine Riesenparty als Abschiedsgeschenk. Und in der Zeitung erschien ihr Bild
mit einer zu Herzen gehenden Geschichte: »Aus gesundheitlichen Gründen kam die
Karriere des Direktors des XY-Konzerns zu einem jähen Ende.«


»Ich möchte mehr Zeit für meine
Frau und die Familie haben«, war eine andere beliebte Ausrede. Nicht nur
Wirtschaftsbosse waren in diese Dinge verwickelt, sondern auch Politiker,
Richter... fast jeder Berufszweig hatte seinen bestimmten Anteil an Gaunern und
Betrügern. Allmählich fanden Maura und Michael mit Hilfe von William Templeton
heraus, wer diese Männer waren. Und lernten dabei ein ganz neues Spiel kennen.


Der Ober servierte ihnen den
Hauptgang, Kleftiko, und schenkte ihnen Wein nach. Als er gegangen war, sagte
Maura: »Ich will sehen, daß ich morgen schon früh im Büro bin. Mir ist es
endlich gelungen, die letzten Details für den Goldraub auszuklamüsern. Wenn du
mit allem einverstanden bist, können wir anfangen, den Plan in die Tat
umzusetzen.«


»Darauf sollten wir trinken,
Maws.« Michael hob sein Glas Chablis.


»Prost!«


Sie ließen die Gläser klingen.
Ein zufälliger Beobachter hätte meinen können, sie würden eine Party planen,
nicht den größten Goldraub, den England je gesehen hatte.


 


Während sie im Restaurant saßen, lag Danny Rubens im
Krankenhaus. Er stand unter schweren Beruhigungsmitteln, doch eine der
Krankenschwestern betrachtete ihn fasziniert. Denn obwohl er in tiefem
Medikamentenschlaf lag, umklammerte er mit den Händen nach wie vor seine
Genitalien.
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14. Februar 1985


Maura klopfte an Geoffreys Wohnungstür. Er lebte in
Knightsbridge, nicht weit von Michael entfernt. Sie war zuvor erst zweimal dort
gewesen. Obwohl sie zusammen arbeiteten und Geschwister waren, bestand eine
unausgesprochene Vereinbarung zwischen ihnen: Ich kann dich nicht leiden, also
bleib mir vom Leibe. Bisher hatte Maura sich daran gehalten.


Geoffrey öffnete die Tür. Er
schien erstaunt, sie hier zu sehen. Er sah furchtbar aus, hatte sich ein paar
Tage nicht rasiert und dunkle Stoppeln im Gesicht. Mit Erschrecken stellte
Maura fest, wieviel Grau sich darin abzeichnete.


Er und Michael waren sich ihr
Leben lang so ähnlich gewesen. Geoffrey wirkte wie eine verwässerte Version
seines Bruders. Er war groß und gutaussehend, aber wenn die Leute erst einmal
Michael kennengelernt hatten, schienen sie Geoffrey danach zu übersehen. Heute
sah er alt und krank aus, und er tat Maura leid. Die Fältchen um die Augen, die
bei Michael so sexy wirkten, gaben Geoffrey ein abgespanntes, verbrauchtes
Aussehen. Sein schwarzes Haar, normalerweise stets frisch gewaschen und
glänzend, hing fettig und strähnig herab. Sie sah, daß er sie von Kopf bis Fuß
musterte. Es war ein höhnischer, verächtlicher Blick, als wäre sie der letzte
Dreck.


»Was willst du denn hier?«
bellte er sie streitlustig an. Er schob sein Gesicht ganz nahe an ihrs, und sie
konnte die saure Ausdünstung seines Körpers riechen, die von dem vielen Scotch
herrührte, den er seit dem Streit mit Michael in sich hineingegossen hatte.


»Kann ich reinkommen?«


Er hielt die Tür auf und ließ
sie an sich vorbei. Zum ersten Mal in ihrem Leben fürchtete sie sich ein
bißchen vor ihm. Mit einem Knall ließ er die Tür ins Schloß fallen und ging ihr
voraus ins Wohnzimmer. Maura folgte ihm, unsicher, ob sie auch wirklich das
Richtige tat. Das Zimmer befand sich in einem chaotischen Zustand. Die Vorhänge
waren nach wie vor zugezogen, obwohl es bereits Mittagszeit war. Sie trat an
den eigenen Bücherschrank und betrachtete die Titel, um etwas zu tun zu haben.
Im Geist suchte sie fieberhaft nach einer Möglichkeit, die Atmosphäre zu
entspannen.


Geoffrey zog die Vorhänge auf
und ließ die schwache Februarsonne ins Zimmer. Sie studierte immer noch die
Buchtitel, wartete darauf, daß er den Anfang machte, ihr irgendeinen Wink gab,
wie sie ihn über das Geschehene beschwichtigen könnte.


»Was ist, interessierst du dich
plötzlich für Literatur? Wie wär’s mit Schuld und Sühne? Ich kann es dir
gerne leihen, wenn du willst.« Seine Stimme troff vor Sarkasmus.


Sie drehte sich zu ihm um.


»Warum bist du gestern nicht zur
Arbeit gekommen?« Sie versuchte, so zu tun, als wisse sie nicht, was zwischen
den Brüdern geschehen war, aber kaum hatte sie es ausgesprochen, wußte sie, daß
sie das Falsche gesagt hatte.


Geoffrey lachte.


»Willst du mir etwa weismachen,
daß der Große Bruder dir nichts von unserer kleinen Auseinandersetzung erzählt
hat? Mickey erzählt dir doch sogar, wenn er seinen Freund fickt. Ich bin
sicher, ein ordentlicher Streit mit seinem Bruder war ihm bestimmt eine
Erwähnung wert.«


Maura starrte Geoffrey ein paar
Sekunden lang an, bevor sie ihm antwortete. Sie beschloß, ihm die Wahrheit zu
sagen. Es war offensichtlich, daß er nicht gedachte, ihr die Sache
leichtzumachen.


»Ja, Geoff, er hat mir davon
erzählt. Und er ist wirklich betroffen über das alles. Du hast es dir viel zu
sehr zu Herzen genommen...«


Geoffrey ließ sich in einen
Sessel fallen und lachte sie aus.


»Ach, spar dir das Gesülze,
Maura. Betroffen? Er wäre mehr betroffen, wenn der verlauste alte Köter von
Benny sterben würde. Ich bin ihm scheißegal, und von jetzt an ist er mir auch
scheißegal.«


»Aber wo willst du arbeiten? Was
willst du machen?« Sie ging zu ihm und kniete sich vor ihn nieder.


»Oh, keine Bange, ich werde
weiterhin für euch arbeiten.« Er betonte das »euch«. »Aber ich sag dir jetzt
eins, und das kannst du gerne an Mickey weitergeben: Ich gedenke nicht, ihm
weiterhin vierundzwanzig Stunden am Tag zur Verfügung zu stehen. Wenn meine
regulären Arbeitsstunden um sind, verschwinde ich. Und ich mach keine
Drecksarbeit mehr. Wenn du oder er jemanden zusammenschlagen oder bedrohen
lassen wollt, müßt ihr euch an die anderen wenden.«


»Das ist völlig in Ordnung,
Geoff. Ich hab mir überlegt, ob du vielleicht die Docklands übernehmen willst.
Ich glaube, du und Willy würdet gut miteinander klarkommen, und Mickey und
ich... na ja, wir haben noch andere Eisen im Feuer.«


Geoffrey grinste. Ein
scheußliches, falsches Grinsen, das ihr Übelkeit verursachte.


»Die kleine Schwester ist also
erschienen, um Öl auf die Wogen zu gießen? Du bietest mir die Docklands an,
weil du glaubst, daß ich dann wieder spure. Ein braver Junge bin.«


»Nein, Geoffrey. Du hättest sie
längst haben können.«


Er schnitt ihr das Wort ab,
sprach mit leiser, ernster Stimme. »Ist dir klar, daß ich fast fünfzig bin? Ich
habe nie geheiratet oder auch nur mit einer Frau zusammengelebt. Die Firma und
Michael gingen für mich immer vor. Und dann kamst du und hast mir alles
weggenommen. Du hast dich an ihn rangeschmissen und dir einen Platz in seinem
Herzen erschlichen, auf dem du immer noch sitzt.« Der Haß, der aus seinen Augen
sprühte, war fast fühlbar. Maura ließ sich auf die Hacken zurückfallen und
blickte in das faltige, haßerfüllte Gesicht. Im grauen Sonnenlicht sah er aus
wie ein lebendig gewordener, schreckerregender Wasserspeier. Aber er hatte sie
verletzt. Verletzt und verärgert.


»Weißt du, was dein Problem ist,
Geoffrey? Du hast keine Ahnung, wie man lebt. Du bist wie ein Blutsauger, lebst
nur vom Ruhm anderer. Du hast in Mickeys Schatten gelebt. Junge. Keiner hat
dich dazu gezwungen, es war deine eigene Entscheidung. Du hättest heiraten
können, aber das hast du abgelehnt. Nicht wegen Michael, sondern weil du tief
in deinem Inneren weißt, daß du nicht fähig bist, dich mit jemand
zusammenzutun. Mutter hat mich und Michael vor Jahren als geschlechtslose
Neutren beschimpft, und vielleicht hatte sie recht, aber ich glaube, das trifft
auf dich genauso zu.«


»Du Schlampe! Wie kannst du es
wagen, hier aufzukreuzen und mir diesen Dreck aufzutischen?«


Maura stand auf und strich sich
den Rock glatt. Langsam und bedächtig beugte sie sich zu ihm runter. »Nur weil
du ein paar Bücher gelesen hast, bist du noch längst nicht Magnus Magnusson,
verstehst du. Du steckst bis oben hin voll Scheiße, Junge. Du solltest deinen
Hermann Hesse und Tolstoi mal weglegen, dich aus deiner Wohnung rauswagen und
dir ein Mädel suchen. Eins aus Fleisch und Blut, nicht so ein hochhackiges
Callgirl, mit denen du normalerweise rumbumst. Eine echte Frau mit Herz und
Verstand. Du machst mich krank, Geoff. Dauernd hast du was zu jammern. Alles in
deinem Leben muß analysiert und auseinandergepflückt werden, bis du irgendwas
Negatives für dich darin entdeckst. Egal, ob es eine zufällige Bemerkung
oder eine angebliche Verschwörung ist, wie das Zeug in der Mappe, das du da
gelesen hast. Du bist paranoid, das ist dein Problem. Wenn du also morgen
wieder zur Arbeit kommen willst, geh in das Büro auf der St.-Martins-Werft.
Wenn nicht, bist du draußen. Du hast die Wahl.«


Sie war auf dem Weg zur
Zimmertür, als seine Stimme sie aufhielt. »Ich hasse dich, Maura. Ich hasse
dich so sehr, daß ich es schmecken kann. Es schmeckt wie Galle. Mutter hat mal
zu mir gesagt, du wärst keine normale Frau. Dir würden die Gefühle fehlen, die
jede Frau hat. Und jetzt weiß ich, daß es stimmt. Du hast sogar dein Baby
umgebracht.«


Wie eine Tigerin wirbelte sie
herum. Mit bitterer Stimme fuhr sie ihn an: »Das ist also Mutters Meinung von
mir? Wenn ihr das nächste Mal über mich tratscht, dann frag sie doch mal eins.
Frag sie, wer mich auf dem Tisch festgehalten hat, als der dreckige kleine Mann
mein Baby rausgekratzt hat. Frag sie das. Und wenn du schon dabei bist, frag
sie, warum sie jede Woche Geld von Michael annimmt, aber trotzdem noch nicht
mal seine Existenz zugeben will. Frag sie, warum sie Carla zu der Ehe mit dem
verdammten Malcolm gedrängt hat. Warum sie Carla bei sich behalten hat, ohne je
zu versuchen, sie wieder mit ihrer Mutter zu versöhnen. Ich weiß, was alle von
Janine halten, aber eins laß dir gesagt sein... sobald Carla in Mutters Fängen
war und sie wieder ein kleines Mädchen hatte, das sie rausputzen und mit zur
Messe nehmen konnte, hätte sie die Kleine freiwillig nie wieder hergegeben. Du
und Mutter, ihr seid vom gleichen Kaliber. Ihr seid beide groß darin, Menschen
nach eurer Pfeife tanzen zu lassen, nur ist euch das bei Michael und mir nie
gelungen. Und das geht euch gegen den Strich!«


Bevor er noch etwas sagen
konnte, stürmte sie aus der Wohnung und knallte die Tür hinter sich zu.


Geoffrey blieb noch eine Weile
in seinem Sessel sitzen und dachte nach. All seine Instinkte rieten ihm, sich
endgültig von Maura und Michael zu trennen. Doch sein hinterhältiger Verstand
sagte ihm, daß er nie die nötigen Informationen zusammenkriegen würde, wenn er
nicht mehr für sie arbeitete. Und er würde sie zusammenkriegen. Und sie
benutzen. Er würde seinen Stolz runterschlucken und morgen wieder zur Arbeit
erscheinen. Er würde ausharren und den richtigen Zeitpunkt abwarten...


 


Maura fuhr zu Jackie Traverna. Sie kochte innerlich.
Geoffrey war so ein unerträglicher Klotz, war er schon immer gewesen, und sie
hatte die Befürchtung, daß er sich nie ändern würde. Sie parkte ihren
Mercedes-Sportwagen vor Jackies Wohnblock, schloß sorgfältig alle Türen ab und
stieg die schmale Treppe zu den Wohnungen hoch.


Als sie den Außengang zu Jackies
Haustür entlang ging, war sie sich bewußt, welche Aufmerksamkeit sie erregte.
Überall standen Frauen, die miteinander plauderten, Kinder aller Hautfarben und
Rassen spielten sowohl auf dem Gang als auch auf dem betonierten Vorplatz des
Wohnblocks. Abblätternde Farbe und bröckelnder Putz ließen darauf schließen, in
welcher Armut die Leute hier hausten. Als die plaudernden Frauen Maura in ihrem
burgunderroten Jasper-Conrad-Kleid und dem eindeutig echten Pelzmantel
erblickten, breitete sich abrupt ein feindseliges Schweigen aus. Maura mußte
sich seitwärts an ihnen vorbei — drücken.


In ihren verknitterten
Hausanzügen und formlosen Kleidern sahen sie wie alte Frauen aus, doch an der
straffen Gesichtshaut konnte Maura erkennen, daß sie zumeist viel jünger waren
als sie. Wäre ihr Leben anders verlaufen, könnte sie ohne weiteres eine von
ihnen sein. Dann aber rebellierte ihr Geist gegen diesen Gedanken.


Nein. Sie würde sich nie
gestattet haben, so wie diese Frauen auszusehen. Die meisten hatten schon in
sehr jungen Jahren die Hoffnung aufgegeben. Egal, was mit ihr passiert wäre,
sie wußte, daß sie sich stets ihre Selbstachtung bewahrt hätte.


Jackies Haustür stand einen
Spalt auf, und sie ging zögernd hinein. Wenn die Frauen, die sie so voller Neid
betrachteten, gewußt hätten, daß sie einen Revolver in der Handtasche trug,
hätten sie möglicherweise anders empfunden.


»Jackie? Jackie, Liebes?« rief
sie leise. Sie hörte Geräusche aus dem Schlafzimmer und ging hinein. Jackie lag
nach wie vor im Bett. Ihr Gesicht war nicht mehr ganz so geschwollen, und sie
sah besser aus. Nicht viel, aber doch besser als bei Mauras letztem Besuch.


»Oh, Maura...« Jackie versuchte
zu sprechen.


Maura setzte sich zu ihr aufs
Bett. »Ich bin nur schnell vorbeigekommen, um nach dir zu schaun, Jackie. Soll
ich dir Tee machen?«


Jackies tiefbraune Augen
weiteten sich erstaunt. Maura Ryan wollte ihr Tee machen? Das war ja, als würde
sie von der Queen erwarten, ihren Küchenfußboden zu schrubben.


Maura lächelte ihr zu, erriet
die Gedanken. Sie ging in die Küche und brühte eine Kanne Tee auf. Der Raum war
winzig, aber relativ aufgeräumt. Ihr fiel auf, daß die Schränke fast leer
waren. Sie ließ den Tee ziehen und ging wieder hinaus auf den Gang. Die Frauen
standen immer noch rum, und Maura war sicher, daß sie über ihr Auftauchen
getratscht hatten. Zielstrebig trat sie auf sie zu.


»Ist eine von Ihnen mit Jackie Traverna
befreundet?«


Eine dicke Frau mit langen,
zottigen braunen Haaren antwortete ihr. »Ich bin mit ihr befreundet. Warum?«
Ihre Stimme klang hart und flach.


»Ich vermute, Sie wissen, daß
sie einen Unfall hatte.«


Die dicke Frau seufzte. »Ich hab
ihre Debbie für sie zur Schule gebracht. Wieso?«


»Wenn ich Ihnen Geld geben würde,
könnten Sie dann was für sie einkaufen?« Maura sah, wie die Frauen Blicke
tauschten. »Ich bezahle Sie natürlich dafür.«


Die Dicke zuckte die Schultern.
»In Ordnung.«


Sie folgte Maura zurück in die
Wohnung. Maura war erleichtert, wie freundlich sie sich Jackie gegenüber
verhielt. Sie nahm ihre Tasche vom Bett, öffnete sie und zog fünf
Zwanzigpfundnoten heraus. »Hast du ein Gefrierfach, Jackie?« Die Frau nickte.


»Gut. Hier sind hundert Pfund,
und ich möchte, daß Sie ihr das Gefrierfach und die Schränke auffüllen. Ich geb
Ihnen einen Zwanziger für Ihre Mühe. Okay?«


Die dicke Frau starrte verblüfft
auf das Geld. Dann nahm sie es Maura ab. So wie Maura sprach und aussah, war
sie mit Sicherheit nicht vom Sozialamt und auch keine Bewährungshelferin. Wenn
sie wieder weg war, würde sie Jackie nach ihr ausquetschen.


Als die Nachbarin die Wohnung
verlassen hatte, schenkte Maura Jackie und sich eine Tasse Tee ein. Sie trug
den Tee ins Schlafzimmer und reichte Jackie eine der Tassen. Jackie hatte es
geschafft, sich im Bett aufzusetzen, und Maura entdeckte die lila angelaufenen
Flecken auf ihren Armen und Schultern. Dieser verdammte Danny Rubens!


Wieder öffnete sie ihre
Handtasche, zündete zwei Zigaretten an und gab eine davon Jackie. Maura
musterte das Gesicht der Frau. Sie hatte auf jeder Wange ungefähr dreißig
Stiche und würde die Narben bis an ihr Lebensende behalten. Maura zog ein
Sparbuch aus der Tasche und reichte es ihr.


»Auf dem Sparbuch sind
fünftausend Pfund, Jackie. Ich möchte, daß du davon Ferien machst oder was auch
immer. Wenn es dir besser geht, möchte ich, daß du die Oberaufsicht im
Crackerjack übernimmst, unserem neuen Klub.«


Es dauerte fast eine Minute, bis
Maura merkte, daß Jackie weinte. Sie nahm ihr die Teetasse ab und stellte sie
auf den Boden neben das Bett. Dann legte sie ihr den Arm um die Schulter.


»Pscht... Pscht. Beruhige dich,
Jackie.«


Nur unter Schwierigkeiten konnte
Jackie sprechen. »Sie sind so gut zu mir. Ich hab mir solche Sorgen gemacht.
Ich dachte, ich würde in King’s Cross landen, bei den Perversen.«


Maura blickte ihr in die Augen.
»Auf keinen Fall. Du bist ein gutes Mädchen, Jackie. Und bei dem Job als
Oberhostess springt eine Menge Geld raus. Dir wird’s prima gehen. Ganz prima.«


Sie hob die Tasse vom Boden auf
und gab sie Jackie zurück. »Nun trink das, während ich uns einen Aschenbecher
hole.«


Als die Dicke vom Einkaufen
zurückkam, war sie überrascht, die »reiche Tussi«, wie sie Maura bei sich
genannt hatte, beim Aufwischen des Küchenfußbodens vorzufinden. Als Maura wenig
später ging, war sie sicher, daß sie Jackie Travernas Ansehen hundertfach
erhöht hatte, und wünschte sich nur, daß Jackie nicht all den Schmerz und die
Qualen hätte durchmachen müssen, um das zu erreichen.


Zu Hause wartete ein Strauß
weißer Rosen im gläsernen Windfang vor ihrer Haustür auf sie. Neugierig öffnete
sie die anhängende Karte. »Alles Liebe zum Valentinstag. Mickey« stand darauf.


Sie lächelte vor sich hin, doch
eine kleine Stimme in ihrem Kopf fragte, warum sie nie Blumen von einem
»richtigen« Mann bekam. Einem, der nicht mit ihr verwandt war. Sie öffnete die
Tür und hob den ganzen Stapel Briefe auf, der dahinterlag. In der Küche legte
sie die Rosen auf das Ablaufbrett und sah ihre Post durch. Rechnungen und
Werbeprospekte. Dann bemerkte sie einen dicken cremefarbenen Umschlag. Sie riß
ihn auf und zog eine wunderschöne Karte heraus, mit echten Veilchen in einem
Korb aus Golddraht. Das war mit Sicherheit kein Woolworth-Sonderangebot. Sie
lächelte. Bestimmt von Michael. Sie öffnete die Karte und fiel vor Schreck fast
um.


»Darf ich Sie zum Valentinstag
einladen? Speisen Sie mit mir. 19.30 im Savoy. Willy.«


Ein paar Sekunden lang überkam
sie die starke Erregung, die einer neuen Liebesaffäre vorausgehen kann. Dann
sah sie auf die Uhr. Schon nach fünf! Sie rannte die Treppe hinauf, um sich
fertigzumachen. Ihm würden die Augen rausfallen!


 


William Templeton saß an seinem Tisch im Savoy. Wieder warf
er einen raschen Blick auf die Uhr. Zwanzig vor acht. Sie kam nicht. Er fühlte,
wie ihm das Herz sank. Vielleicht hätte er anrufen sollen. Dann hätte sie ihm
am Telefon die kalte Schulter zeigen können und damit wäre es vorbei gewesen.
Aber er hatte die Karte bei Harrods entdeckt und den törichten Drang verspürt,
sie ihr zu kaufen. Beinahe hätte er laut aufgelacht. In seinem Alter?
Schließlich war er schon einiges über fünfzig...


Er hatte dieses schreckliche
Gefühl, das einen überkommt, wenn man sitzengelassen wird. Dieses Gefühl, daß
alle um einen herum wissen, was passiert ist. Daß sie sich hinter vorgehaltener
Hand eins grinsen. Er spürte, daß ein Schatten über ihn fiel, während er zum
hundertsten Mal in die Karte blickte, und machte eine abwehrende Handbewegung.


»Ich habe noch nicht gewählt,
danke.«


»Das will ich auch hoffen. Ich
darf doch wohl zumindest annehmen, daß Sie damit bis zu meinem Eintreffen
warten!«


Er hob die Augen, und da stand
sie, sah bezaubernder aus als je zuvor. Sie trug ein tailliertes Kleid aus
grauer Moiréseide, sehr schlicht, wie alle ihre Kleider. Aber bei ihren Brüsten
und der schmalen Taille brauchte sie den ganzen Firlefanz und die Klunker
nicht, mit denen andere Frauen sich behängten. Nur ein Paar Perlenohrringe und
eine einreihige Perlenkette dazu, die ihrer bleichen Haut schimmernden Glanz
verliehen. Ihr seidiges weißblondes Haar war wie immer makellos frisiert.
William genoß die bewundernden Blicke, die ihnen zugeworfen wurden.


Er stand unbeholfen auf. »Ich
dachte, Sie würden nicht kommen.«


Maura setzte sich und lächelte
dem Ober zu, der ihr den Stuhl gehalten hatte.


»Ich hab Ihre Karte erst nach
fünf bekommen, daher war es ein bißchen knapp.«


»Sie sehen superb aus, meine
Liebe, wie ein kostbares Gemälde. Da gibt es nur eins. Champagner.« Er
lächelte. »Echten Champagner, nicht dieses Spülwasser, das in Ihren Klubs
serviert wird!«


Maura lachte. Lachte aus vollem
Herzen, zum ersten Mal seit Jahren. Es tat gut, umworben zu werden. Begehrt.
Und dieser Mann begehrte sie eindeutig... Sie lehnte sich entspannt zurück und
ließ sich von den angenehmen Gefühlen tragen.
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19. März 1985


»Woher hast du die Nummernschilder?« fragte Michael knapp.


Leslie grinste. »Die Nummern
stammen vom Parkplatz einer Autobahntankstelle. Die Schilder selbst hat Jimmy
Charlton gemacht. Er schuldete uns einen Gefallen.«


»Gut. Sind die Range Rover in
Ordnung? Und die Motorräder?«


Leslie nickte. »Alle frisch
gewartet und gereinigt. Die sind so sauber wie die Schlüpfer von ‘ner Nonne.«


Garry grinste. »Ich hab die
Kanonen durchgecheckt. Alle geölt, gereinigt und schußbereit.«


»Gut. Sehr gut. Euch ist klar,
daß dies ein ganz großes Ding wird, ja? Kein gewöhnlicher Überfall. Jeder Bulle
im ganzen Land wird nach dem Gold suchen. Die beste Chance für eine
Beförderung, seit ihnen Ronnie Biggs nach dem Postraub durch die Lappen ist.«


»Aber gekriegt haben sie den
immer noch nicht«, warf Maura ein. Alle lachten, außer Mickey.


»Das kann noch kommen. Egal, was
passiert, werdet bloß nicht übermütig, Jungs. Haltet euch genau an den Plan,
wie besprochen, dann kann nichts schiefgehen.«


Maura stand auf und musterte die
Gesichter ihrer Brüder. »Was ist mit dem Loch?«


»Ausgeführt wie bestellt. Alles
bereit«, kam die Antwort von Lee.


»Dann bleiben jetzt nur noch die
Alibis. Die überlaß ich euch selbst. Aber sorgt auf jeden Fall dafür, daß sie
wasserdichter sind als ein Entenarsch. Okay?«


Alle nickten.


»Bis morgen früh dann also.« Er
lächelte ihnen zu. »Außer, es hat noch jemand Fragen.«


»Ich hätte da eine.«


»Das war ja von dir auch nicht
anders zu erwarten, du Schlauberger« , stichelte Maura. Doch Fragen, die Garry
stellte, waren normalerweise keine dummen.


Er schob die Brille hoch. »Was
passiert mit den Bullen?«


Michael und Maura hatten diese
Frage halbwegs erwartet.


Michael antwortete ihm. »Ich
wollte euch das eigentlich erst morgen früh sagen. Aber da du gefragt hast...«


Er machte eine theatralische
Pause und ließ den Blick über seine vier Brüder wandern.


»Ihr legt sie um. Alle. Je
weniger Leute uns identifizieren können, desto besser.«


Roy hustete. »Aber was ist mit
den gekauften Bullen, Mickey? Die stecken doch mit drin, oder?«


»Jawoll. Bis zu ihren dreckigen
kleinen Hälsen. Um so mehr Grund, sie loszuwerden. Die werden sonst viel zu
leicht nervös.« Er zuckte die Schultern, als wollte er damit den Satz beenden.


»Alles klar? Und wie wär’s jetzt
mit ein paar Bierchen?«


Die vier standen auf.


»Keine Besäufnisse heute abend!«
befahl Michael streng. »Und denk dran, Garry, Kontaktlinsen morgen.«


»Keine Bange, Mickey. Wird alles
bestens laufen. Wie am Schnürchen.«


Als die Brüder gegangen waren,
wandte sich Maura an Michael. »Ich bin nicht sehr glücklich damit, daß alle
umgelegt werden sollen, Mickey.«


Michael seufzte schwer. In
seinem dunklen Maßanzug und dem makellos weißen Hemd sah er aus wie ein
Bankier. Was genau der Eindruck war, den er vermitteln wollte. Beide wirkten in
der kleinen Bauhütte fehl am Platz.


»Schau, Maws, wir dürfen nichts
dem Zufall überlassen.« Er ging zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern,
zog sie so fest an sich, daß sie seinen Atem über ihr Gesicht streichen fühlte.
»Mach du dir jetzt darum keine Sorgen, ich kümmer mich schon. Du hast deinen
Teil getan.«


»Wenn wir mit Mord anfangen,
Mickey, verlieren wir die Protektion unserer ganzen Spitzel. Das ist dir doch
klar, oder?«


»Ja, das ist mir klar, Maws.
Aber dieser Tory-Abgeordnete, den wir in King’s Cross auf dem Strich erwischt
haben... der wird als Sündenbock herhalten. Übermorgen gehen die Fotos an die
Presse. Das wird die Leute fürs erste von dem Goldraub ablenken. Zumindest bis
der größte Schock überwunden ist.«


Maura schwieg, was er als
Zeichen der Zustimmung nahm. »Komm jetzt, Mädel, laß uns nach Hause gehn. Wir
sind alle ein bißchen nervös.«


Auf der Heimfahrt war Maura mehr
als nervös. Sie war wie gelähmt vor Angst. Als sie in die Einfahrt bog, sah
sie, daß alle Lichter im Haus brannten, und ihr Herz schlug höher. Carla war
da. Maura sprang begeistert aus dem Wagen. Das hieß, daß auch Klein-Joey da
war. Sie schloß die Haustür auf.


»Tante Maura! Tante Maura!« Der
vierjährige Joey kam auf sie zugerannt, die pummeligen Ärmchen weit
ausgebreitet.


Maura fing ihn auf und wirbelte
ihn herum.


»Hallo, Tiger.«


Sie merkte, daß Carla sie von
der Küchentür aus beobachtete. Wie immer, wenn sie ihre Nichte sah, empfand sie
ein überwältigendes Gefühl von Liebe und Zärtlichkeit. Carla ähnelte der jungen
Janine mit ihrem rotbraunen Haar und der schlanken Figur, nur hatte Carla noch
etwas mehr — eine frauliche Ausstrahlung, die Janine nie besessen hatte.


»Ich bin grade dabei, Essen zu
machen. Du hättest es nicht besser abpassen können.«


»Was bringt dich denn her? Ich
hatte dich nicht vor dem Wochenende erwartet. Nicht, daß es mir was ausmacht.
Meinetwegen könntest du gerne hier einziehen, das weißt du.« Maura klang fast
wieder normal. Sie hätte Carla küssen mögen dafür, daß sie ihre Gedanken von
dem, was morgen passieren würde, ablenkte. Carla wurde still. Ihr Gesicht
verschloß sich auf eine Art, die Maura nur zu gut kannte. Irgendwas war nicht
in Ordnung.


»Was ist passiert?«


Carla fuhr sich mit der
vertrauten Geste durch ihre langen Haare.


»Komm, laß uns essen, Maws. Ich
erzähl’s dir dabei.«


Maura folgte ihr in die Küche.
Ihre Stirn hatte sich um wölkt. Joey saß auf ihrem Arm und hielt ihren Hals
umklammert. In der Küche roch es angenehm nach Hühnerfrikassee, und sie merkte,
daß sie tatsächlich hungrig war. Sie setzte sich an den großen Küchentisch und
schaute Carla bei der Arbeit zu. Das war typisch Carla. Sie würde Maura nichts
erzählen, bis sie dazu bereit war. Wahrscheinlich hatte sie Ärger mit Malcolm,
ihrem Mann. Nach Bennys Tod und Carlas Abkehr von Maura und Michael hatte sie
das Mädchen fast ein Jahr lang nicht gesehen. Dann kam Maura eines Tages nach
Hause und fand Carla auf der Türschwelle sitzen. Sie hatte einen Riesenstreit
mit ihrer Nana gehabt, wie sie Mauras Mutter nannte. Maura brachte sie sofort
wieder in ihrem alten Zimmer unter, und alles war vergeben und vergessen.


Dann hatte Carla vor sechs
Jahren Malcolm Spencer geheiratet. Er war zwei Jahre älter als die
sechsundzwanzigjährige Carla, und zumindest für Maura war es Abneigung auf den
ersten Blick gewesen. Er war Architekt, stammte aus einem kleinbürgerlichen
Milieu und war der aufgeblasenste Idiot, dem Maura je begegnet war. Aber Carla
liebte ihn, also schluckte Maura ihre Bedenken und billigte die Verbindung. Als
Joey geboren wurde, hätte sie den Mann, der mit dieser ihrem Herzen so
nahestehenden jungen Frau verheiratet war, fast liebgewinnen können. Sie konnte
sehen, wie begeistert er von seinem Sohn war, und das machte ihn irgendwie
menschlicher. Bis zur Taufe.


Das Ereignis fand schon von
vornherein in angespannter Atmosphäre statt, weil ihre Mutter natürlich dabei
war. Sarah hatte ihren ältesten Sohn und die einzige Tochter bewußt ignoriert.
Als wenn das nicht schon schlimm genug gewesen wäre, hatte Malcolm auch noch
alle anderen Anwesenden verärgern müssen. Carla hatte neben dem Taufbecken
gestanden, das Baby auf dem Arm, die anderen in respektvoller Entfernung um sie
herum. Als Carla dem Priester das Baby hingehalten hatte, war sie kurz
gestolpert. Der Priester hatte sofort zugegriffen, und dem Kind war nichts
passiert. Es war so ein Vorfall, der in den meisten Familien als witzige
Anekdote betrachtet worden wäre. Eine Geschichte, die man bei Familientreffen
aufwärmte und ausschmückte.


Statt dessen hatte Malcolm Carla
das Kind entrissen, worauf sie endgültig das Gleichgewicht verlor. Maura und
ihre Brüder hatten mit zusammengekniffenen Lippen dagestanden, bis der Taufakt
endlich vorüber war. Die ganze Freude war weg. Alle hatten nur ungeduldig auf
das Ende gewartet. Danach, vor der Kirche, war es zum Eklat gekommen. Michael hatte
Malcolm unzweideutig klargemacht, daß er persönlich für sein Begräbnis unter
der neuen Autobahn, an der noch gebaut wurde, sorgen würde, sollte Malcolm es
wagen, auch nur die Stimme gegen Carla zu erheben oder sie noch mal
beiseitezustoßen.


Maura war sich sicher, daß
dieser Vorfall Malcolm endgültig gezeigt hatte, in was er da unbedachterweise
eingeheiratet hatte. Seitdem hatte angespannter Waffenstillstand geherrscht.
Und jetzt war Carla mit dem kleinen Joey hier, und Maura hätte ihr letztes
Pfund darauf gewettet, daß irgendwas Schlimmes passiert war.


Sie spielte mit Joey, der gerade
ein neues Kinderlied gelernt hatte, bis Carla mit dem Kochen fertig war.
Schließlich saßen sie alle am Tisch und aßen das Hühnerfrikassee. Carla hatte
Herzoginkartoffeln und Brokkoli dazu gemacht, und Maura genoß das Essen, bis
Carla mit ihrer Geschichte loslegte.


 


Carla hatte heute mit Joey und seiner Kindergartengruppe in
den Zoo gehen sollen. Als Carla beim Kindergarten eintraf, mit Lunchpaket und
seinem Regenmantel, weil das Frühlingswetter so unsicher aussah, wurde ihr
gesagt, daß einer der Minibusfahrer krank geworden war und man den Ausflug
verschieben müsse. Joey war so enttäuscht, daß er sich weigerte, dort zu
bleiben. Also hatte Carla ihn wieder ins Auto gepackt und, statt in den Zoo zu
fahren, beschlossen, ihn mit nach Hause zu nehmen und ein paar Dinge im
Haushalt zu erledigen. Sie dachte sich schon, daß Malcolm, der an den Tagen, an
denen Joey im Kindergarten war, zu Hause arbeitete, nicht sonderlich erfreut
sein würde, besonders heute, wo er sie nicht vor fünf Uhr nachmittags
zurückerwartet hatte.


Als sie beim Haus ankamen, sah
sie, daß ein rosa Fiesta in der Auffahrt stand. Sie parkte ihren Wagen draußen
auf der Straße, in der Meinung, es wäre wohl jemand aus seinem Büro gekommen.
Nachdem sie Joey aus dem Wagen gehoben hatte, gingen sie um das Haus herum zur
Hintertür, weil das Öffnen der Veranda — und dann der Haustür — Malcolm und
seinen Gast vielleicht gestört hätten. In der Küche zog sie Joey Mantel und
Gummistiefel aus und machte ihm ein Glas Orangensaft. Erstaunlich ruhig und
zufrieden saß er am Tisch und trank seinen Saft.


Während sie den Kessel
aufstellte, beschloß Carla, Malcolm und seinen Gast zu fragen, ob sie eine
Tasse Tee wollten. Sie verließ die Küche, durchquerte die geräumige
Eingangshalle und ging an die Tür des Zimmers, das Malcolm zu Hause als Büro
diente. Sie klopfte an und trat ein. Als erstes fiel ihr auf, daß die schweren
Brokatvorhänge zugezogen waren. Sie hatte es von außen nicht bemerken können,
da die Fenster zum Garten lagen. Obwohl der Raum ziemlich dunkel war. konnte
sie alles gut genug erkennen. Sie sah, daß Malcolm in seinem Schreibtischsessel
saß und auf ihm, mit offener Bluse, entblößten Brüsten, bis zur Taille
hochgeschobenem Rock und ohne Höschen, saß Miss Bradley-Hume, Malcolms
Sekretärin. Ein paar Sekunden lang bemerkten sie ihre Anwesenheit nicht, und
Carla blieb wie angewurzelt stehen und beobachtete das Auf und Ab von Miss
Bradley-Humes Hinterbacken. Dann beugte Malcolm den Kopf vor, um die Frau zu
küssen, und entdeckte Carla. Vor Schreck sprang er auf, wobei er die
wohlanständige Miss Bradley-Hume einfach zu Boden plumpsen ließ. Carla war sich
hauptsächlich der Tatsache bewußt, daß Miss Bradley-Hume große, ziemlich
hängende Brüste hatte.


Dann stürzte sie sich auf die
Frau, packte sie an den langen mausbraunen Haaren und zerrte sie über den
Teppich. Die so rüde Behandelte versuchte verzweifelt, sich loszumachen, ihre
Haare aus Carlas eisernem Griff zu befreien. Malcolm rührte sich nicht, starrte
nur völlig verstört auf Carla.


Nachdem sie Miss Bradley-Hume
einen Tritt in den Bauch versetzt hatte, wandte sie sich ihrem Mann zu. Als sie
ihn da so stehen sah, die Unterhosen und die Jeans (die Designerjeans, in denen
er sich so unwiderstehlich machohaft vorkam) um die Knöchel, war sie endgültig
davon überzeugt, einen totalen Vollidioten geheiratet zu haben. Seine dürren
Schenkel mit den vereinzelten Haaren sahen wie Hühnerbeine aus. Und sein
Schwanz, mit dem sowieso nicht viel Staat zu machen war, war zu einem
kümmerlichen Schrumpelwürstchen zusammengeschnurrt. Beinahe hätte sie laut
gelacht. Wenn er sich nur sehen könnte, der hochnäsige Angeber!


Miss Bradley-Hume rappelte sich
vom Boden hoch und grabschte nach ihrem Schlüpfer, der am Zeichenbrett hing.
Nun wieder in voller Montur, baute sie sich vor Carla auf.


»Es ist durchaus nicht so, wie
Sie vielleicht denken.« Ihr kultiviertes Näseln brachte Carla zur Weißglut.


»Verschwinde aus meinem Haus, du
Schlampe. Du verfickte, gemeine, dreckige Schlampe!«


Miss Bradley-Hume entgleisten
vor Schreck die Züge ihres langen Pferdegesichts. Carla lachte, mit wild
funkelnden Augen.


»Oh, hat dich das unanständige
Wort schockiert? Ficken... gefällt dir das Wort nicht? Aber genau das hast du
gemacht, du Oberschichtshure. Du hast meinen Mann gefickt. Gefickt, gefickt,
gefickt...«


Malcolm schlurfte auf sie zu, so
schnell es ihm seine heruntergelassenen Hosen erlaubten. Sie spürte einen
brennenden Schmerz, als er sie voll ins Gesicht schlug, und wurde plötzlich
ganz ruhig. Malcolm zog sich endlich die lächerlichen Jeans hoch.


»Raus aus meinem Haus.
Alle beide.«


Miss Bradley-Hume hatte es auf
einmal sehr eilig. Die Veränderung in Carlas Stimme reichte aus, sie zu ihrem
Auto rennen zu lassen. Dabei fegte sie Joey, der neugierig zur Tür gekommen
war, einfach aus dem Weg. Sein erschrecktes Weinen durchdrang Carlas rasende
Wut. Sie lief zu ihm. hob ihn hoch und tröstete ihn.


»Ist ja gut, Schätzchen. Alles
wieder gut. Nur ein kleiner Rapscher, mehr nicht.«


Sie drehte sich zu ihrem Mann
um. »Das ist mein Ernst, Malcolm. Ich will, daß du aus meinem Haus
verschwindest.«


Er versuchte, sich rauszureden,
wieder wie sonst die Oberhand zu gewinnen.


»Ich werde das Haus nicht
verlassen! Du bist überreizt. Ich geb ja zu, daß ich ein böser Junge war...«


»Böser Junge!« unterbrach ihn
Carla höhnisch. »Du bist ein geiler Bock, Malcolm, nur aufs Ficken aus. Du
widerst mich an. Und du wirst dieses Haus verlassen, oder ich hole meine Onkel,
damit sie dir Beine machen!«


Es war das erste Mal, daß sie
ihm mit irgendwas drohte, geschweige denn mit ihren Onkeln. Malcolm merkte, daß
er Carla nicht mehr so fest in der Hand hatte wie sonst. Er versuchte es von
einer anderen Richtung.


»Laß doch endlich diese
Obszönitäten! Du mußt wohl heute unbedingt beweisen, daß du aus der
Arbeiterschicht kommst, was?«


Carla klopfte Joey beruhigend
auf den Rücken. Seine Schluchzer verstummten allmählich, während er dem Streit
seiner Eltern zuhörte.


»Ich fahre zu Maura, Malcolm,
und wenn ich in ein paar Tagen von dort zurückkomme, will ich dich hier nicht
mehr vorfinden.« Ihre Worte hatten eine Endgültigkeit, die ihm angst machte.


»O Baby, ich weiß, daß es nicht
richtig war, was ich getan habe. Aber sie hat es herausgefordert.« Seine Stimme
war einschmeichelnd, überredend, bittend. Er brauchte sie.


Carla lachte verächtlich.
»Herausgefordert? Womit das denn? Nur jemand wie du würde so was Häßliches wie
diese Schnepfe ficken. Nur du. Ich bin fertig mit dir, Malcolm. Endgültig
fertig.«


»Was ist mit Joey? Ich bin sein
Vater!« Malcolm klang jetzt selbstgerecht.


»Wenn du tust, was ich dir sage,
und aus meinem Leben und meinem Haus verschwindest, werde ich dir
vielleicht gestatten, ihn von Zeit zu Zeit zu sehen.« Sie fing an, die Sache zu
genießen. Nun, wo der erste Schock überwunden war, wurde ihr klar, daß sie
endlich einen wahren Grund hatte, ihn loszuwerden.


»Carla, bitte, bei all der
Liebe, die zwischen uns war...«


»Scher dich zum Teufel,
Malcolm!« fuhr sie ihn an. »Komm, Joey, wolln wir zu Tante Maura fahren?«


Sie ging aus dem Zimmer,
durchquerte die Eingangshalle und verließ das Haus. Nachdem sie Joey in seinem
Autositz festgeschnallt hatte, ging sie zurück, holte ihre Handtasche und ein
paar Sachen. Als sie das letzte Mal an ihm vorbeikam, versuchte es Malcolm
erneut.


»Bitte, Carla.« Inzwischen
schien er völlig verzweifelt.


Mitten in der Einfahrt blieb sie
stehen, streckte den Mittelfinger ihrer rechten Hand hoch in die Luft, atmete
tief ein und brüllte zu ihm zurück: »Auf daß du ewig darauf rotierst,
Arschloch!«


Dann stieg sie ein und fuhr zu
Maura.


Maura hörte Carla erstaunt zu.
Deutlich hatte sie das Bild vor Augen, wie ihre Nichte die Frau an den Haaren
über den Teppich schleifte.


»O Carla, Liebes, es tut mir so
leid. Das muß ja schrecklich gewesen sein.«


Carla lächelte grimmig.


»Hör auf, das Fleisch
auszuspucken, Joey.« Sie sah Maura wieder an. »Um die Wahrheit zu sagen, Maws,
ich hab es durch und durch genossen! Ich glaube, ich hab ihn endlich mal so
gesehen, wie ihr ihn seht.«


»Wir haben ihn aber nie mit
runtergelassenen Hosen gesehn!«


Beide Frauen lachten. »Du weißt
schon, was ich meine. Er ist ein Idiot, Maws. Ein ausgemachter Idiot.«


Maura wurde wieder ernst. »Aber
du hast ihn doch mal geliebt, oder?«


Carla schaute auf Joey. »Ja. Am
Anfang hab ich ihn schon geliebt. Aber jetzt nicht mehr.«


Maura aß weiter, doch der
Appetit war ihr vergangen. Sie war so voller Haß auf Malcolm, daß sie am
liebsten losgestürmt wäre und ihn umgebracht hätte.


»Kannst du dir Nanas Gesicht
vorstellen, wenn sie erfährt, daß ich meinen rechtmäßigen Ehemann verlassen
habe?«


Maura lächelte kalt. »Ach.
vergiß sie doch, Carla. Laß sie denken, was sie will. Du kannst hierbleiben,
bis du dich besser fühlst.«


Carla legte dankbar ihre Hand
auf Mauras.


»Das weiß ich. Ich bin wie ein
falscher Fuffziger, was? Immer tauch ich wieder auf. Meine Mum wollte mich
nicht, mein Dad auch nicht. Und jetzt hat selbst mein Mann mich betrogen.
Vielleicht mach ich was falsch.«


»Hör auf mit dem Quatsch!« sagte
Maura scharf. »Ich will dir mal was erzählen, ja? Vor langer Zeit war ich in
der gleichen Verfassung wie du. Ich ging zu Marge. Und sie hat mir was gesagt,
das ich nie vergessen habe. Sie sagte, Selbstmitleid sei ein Luxus, den sich
keiner von uns erlauben kann. Ich weiß nicht mehr, ob das genau ihre Worte waren,
aber so hat sie es auf jeden Fall gemeint. Du mußt dich aufrappeln, dich
zusammennehmen...«


»...und noch mal von vorne
beginnen.« Carla leierte den Rest des Satzes runter, und sie lachten beide.


»Ja, du sagst es. Das ist es in
etwa.«


»Komisch, aber irgendwie fühl
ich mich befreit. Als wär ich nach einer langen Gefängnisstrafe endlich
entlassen worden.«


»Das ist gut, Carla. Versuch dir
dieses Gefühl zu bewahren. Das wird dir über die nächsten paar Wochen
hinweghelfen. Und daß du zu mir gekommen bist, hat noch ein Gutes. Meine Mutter
wird dich hier nicht anrufen, also kannst du es so lange du willst hinauszögern,
mit ihr über die Sache zu reden.«


Joey warf seinen Becher Milch
um, und beide Frauen sprangen auf, um einen Lappen zu holen. Obwohl Carlas
Anwesenheit ihren häuslichen Schwierigkeiten zu verdanken war, machte es Maura
trotzdem froh, sie und Joey bei sich zu haben. Es lenkte ihre Gedanken von dem
ab, was morgen geschehen sollte. Und außerdem verschaffte es ihr ein absolut
hieb- und stichfestes Alibi, falls die Polizei sie wirklich verdächtigen
sollte.
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Am 20. März 1985 saßen Maura und Michael um vier Uhr morgens
in einem Bauwagen auf dem Lagerplatz von Jim Dickenson, einem Freund von
Michael. Jim war ein ehemaliger Knastbruder. Er hatte sein Leben lang wegen der
verschiedensten Verbrechen gesessen, von Bankraub (wofür er nur acht Jahre
gekriegt hatte, da seine Waffe nicht geladen war) bis zu Erpressung. Er hatte
versucht, einen höheren Beamten zu erpressen, der Transvestit war. Als er
danach aus dem Gefängnis kam, war er zu Michael gegangen. Ihre Freundschaft
reichte bis zur Notting-Hill-Zeit und Joe dem Fisch zurück. Jim war ein großer,
kräftiger Mann, und Michael hatte ihn in einer Baumaschinenverleihfirma in
Cranford eingesetzt. Er hatte die gutgehende Firma in Dickensons Namen gekauft
und sie auf ihn eintragen lassen. So ließ sich praktisch kein Zusammenhang
zwischen Michael Ryan und dieser Firma herstellen.


Das Grundstück war an die zwei
Hektar groß, von einem drei Meter hohen Bretterzaun umgeben und von drei
Dobermännern und einem Rottweiler bewacht. Heute morgen war allerdings bis auf
Maura und Michael kein lebendes Wesen auf dem Platz. Die Hunde waren in einen
Zwinger gesperrt, und ihr Bellen und Heulen ging Maura bereits auf die Nerven.


Michael schaute auf die Uhr. Es
war vier Minuten nach der vollen Stunde.


»Nur noch zehn Minuten, Maws,
und alles ist vorbei.«


Maura zündete sich eine weitere
Zigarette an und versuchte, ihre Gedanken auf Carla und Joey zu konzentrieren.


 


Roy und Gerry Jackson warteten am Kreisverkehr an der Bath
Road. Beide saßen auf 650er Kawasakis und waren von Kopf bis Fuß schwarz
gekleidet. Gerry spürte, wie ihm der Schweiß von der Stirn lief. Er hatte
Angst, schreckliche Angst. Am liebsten hätte er die Maschine angeworfen und
wäre losgebraust... irgendwohin, nur weg von hier.


Roy dachte an Janine und Benny,
der jetzt fast zehn war. Während seine Frau Carla total abgelehnt hatte,
gluckte sie wie eine fette Henne über dem Jungen. Er schloß die Augen und
versuchte, sich auf das vor ihm Liegende zu konzentrieren. Wenn dabei etwas
schiefging, wäre es für sie alle das Ende. Sie würden für Jahre in den Bau
wandern. Er spürte ein Rumpeln in seinen Eingeweiden und hoffte, sie nicht am
Straßenrand entleeren zu müssen. Zur Beruhigung sagte er sich, daß der
Raubüberfall bis ins kleinste durchgeplant war. Was hätte er nicht für eine
Fluppe gegeben! Nur um was anderes zu tun zu haben, als auf die Lichter des
Sattelschleppers warten zu müssen. Er konnte Gerry Jacksons Nervosität spüren
und fühlte sich dadurch noch mieser. Mit langsamen, tiefen Atemzügen versuchte
er, seinen Herzschlag zu beruhigen.


 


Garry, Leslie und Lee saßen in einem dunkelblauen Range
Rover. Alle drei trugen bereits schwarze Skimasken, die nur Schlitze für die
Augen freiließen. Garry plapperte ununterbrochen leise auf sie ein, doch
Leslies und Lees Antworten bestanden nur aus Grunzen. Alle drei waren nervös.
Garry streichelte das Gewehr, das er im Arm hielt. Um vier Minuten nach vier
begannen sie, die Minuten mitzuzählen.


Nur noch zehn Minuten, bis es
losging.


 


Davie Muldoon fuhr den Sattelschlepper mit dem
Goldcontainer, der zum Flugplatz Heathrow sollte. Seine Gedanken waren
meilenweit weg, mit einer Auseinandersetzung beschäftigt, die er am vergangenen
Abend mit seiner Frau gehabt hatte. Sie war eine entsetzliche Nervensäge. Erst
rückte sie damit raus, daß ihre Mutter käme. Schon wieder! Dann ließ sie die
wahre Bombe platzen. Sie war wieder schwanger. Vier verdammte Gören in fünf
Jahren.


Sie sah jetzt schon aus wie aus
einem Horrorfilm entsprungen, brachte gut und gern ihre hundert Kilo auf die
Waage! Als er sie kennenlernte, war sie kaum halb so fett gewesen und besaß die
tollsten Titten, die er je gesehen hatte. Wenn er sich jetzt auf sie hievte,
mit all ihren Fettrollen und Schwangerschaftsstreifen, war es, als würde er ein
Faß besteigen. Treu ihrer Devise »Angriff ist die beste Verteidigung« war sie
gestern sofort aggressiv geworden. Bevor er sie auch nur darauf hinweisen
konnte, daß die Hypothekenzahlungen ja jetzt schon kaum zu bewältigen waren,
auch ohne ein weiteres Maul, das gestopft werden wollte, hatte sie ihn wegen
seiner Trinkerei fertiggemacht. Tja, wenn sie doch bloß mal in den Spiegel
schauen würde, wüßte sie vielleicht, warum er soviel trank.


Er brauchte mindestens acht
Gläser Hurlimans, um überhaupt daran denken zu können, die häßliche Kuh zu
küssen. Traurig schüttelte er den Kopf, während er so dahinfuhr. Da hatte er
sich was eingebrockt! All seine Kumpel hatten ihn gewarnt: »Schau dir die
Mutter an, dann weißt du, wie die Tochter in zwanzig Jahren aussieht.« Er saß
ganz schön in der Tinte.


Das Haus sah wie ein
Schweinestall aus. Nie machte sie sauber. Gestern abend hatte sie in all ihrer Häßlichkeit
vor ihm gestanden. Mit ihren gebleichten gelben Haaren, die an den Wurzeln
schon zwei Zentimeter lang dunkel nachgewachsen waren, sah sie aus wie reif für
die Monstrositätenschau. Er grinste in sich hinein. Ihr übergroßes Nachthemd
war mit allem möglichen bekleckert, von Babykotze bis Tee. Selbst ihre Zähne
waren total verrottet. Sie behauptete, daran wären die vielen Schwangerschaften
schuld, aber er hatte das dumpfe Gefühl, daß es eher am mangelnden Putzen lag.
Die dreckige Schlampe! Es schüttelte ihn. Sie war grade vierundzwanzig! Wie
würde sie erst in fünf Jahren aussehen?


Joey Granger hatte das
wechselnde Mienenspiel seines Freundes fasziniert beobachtet. Er hatte so seine
Vermutungen, was sich in ihm abspielte. Joey war Davies Frau Leona nur einmal
begegnet, aber das hatte gereicht. Sie hatte ihn an einen aufgedonnerten
Rottweiler erinnert. Der arme alte Davie, er mußte der gutmütigste Kerl der
Welt sein. Deswegen kam sie wohl auch mit so viel durch. Wäre sie seine Frau
gewesen, hätte sie schon längst Prügel bezogen.


»Machst du mir ‘ne Fluppe an,
Joey?« fragte Davie leise.


»Du weißt, daß wir hier drin
eigentlich nicht rauchen dürfen.«


»Natürlich weiß ich das, aber
das hat uns doch noch nie geschert.«


Joey zündete zwei Zigaretten an
und reichte eine davon Davie.


»Ich hasse diese Großtransporte.
Sie machen mich nervös.«


Joey lachte unbekümmert.


»Rauch du deine Fluppe und
beruhige dich. Da draußen sind mehr Bullen als bei der Weihnachtsfeier von
Scotland Yard!«


Trotz allem mußte Davie lachen.


 


Vor dem Sattelschlepper fuhr ein weißer Granada. Drinnen
saßen Detective Inspector Tomlinson und drei jüngere Kollegen, Milton, Johns
und Llewelvn. Johns war das. was man im allgemeinen als Quasselstrippe
bezeichnete.


»Aber Sir, wenn doch niemand
weiß, daß das Gold nach Heathrow gebracht wird, warum dann die viele Polizei?«
Seine Stimme klang sehr jung und sehr naiv, und er tat Tomlinson leid.
Zumindest ein bißchen. Er hatte viel zu viele eigene Sorgen.


»Johns?« sagte er streng.


»Ja, Sir?«


»Halten Sie mal für fünf Minuten
Ihr verdammtes Maul und geben Sie Ihrem Arsch eine Chance!«


Llewelyn und Milton lachten
leise. Johns schwieg verlegen. Wie soll man denn irgendwas rausfinden, wenn man
nicht fragt? dachte er.


Tomlinson war nervös, sehr
nervös, was die anderen auf die Gewichtigkeit ihres Auftrags zurückführten. In
Wirklichkeit wußte er wesentlich mehr über die Vorgänge als die anderen oder
als selbst die Bank von England. Er hatte schon immer eine Schwäche für
Pferderennen gehabt. Während der letzten paar Jahre war das zu einer sehr
teuren Leidenschaft geworden. Einer Leidenschaft, die Michael Ryan voll und
ganz unterstützte. Im Moment konnte Tomlinson weder seine Hypothek abzahlen
noch sein Auto oder, Gott helfe ihm, für die Unterhaltszahlungen aufkommen.
Außerdem schuldete er Michael Ryan so viel Geld, daß ihm schwarz vor Augen wurde,
wenn er nur an die Summe dachte. Er hatte die Aufgabe, dafür zu sorgen, daß
diese drei Schwachköpfe ihren Job verpfuschten. Dann war er gerettet und all
seine Schulden erlassen.


Die Waffen waren immer noch in
speziell dafür eingebauten Vorrichtungen im Armaturenbrett und den Armlehnen
der Rücksitze verschlossen. Er hatte die Schlüssel dazu und würde es so lange
wie möglich rauszögern, die drei Cowboys hier im Wagen zu bewaffnen. Heimlich
linste er auf die Uhr. Noch vier Minuten, bis es losging. Es überraschte ihn,
daß er noch nicht mal schwitzte.


 


Hinter dem Sattelschlepper fuhr ein weiterer unauffälliger
Wagen. Diesmal ein Sierra. Ein schmutzigbrauner Sierra 1600E.


In dem Wagen saß Detective
Inspector Becton, ebenfalls begleitet von drei jungen Beamten in Zivil, Bronte,
Marker und der Polizistin Williams. Becton war verärgert. Es gefiel ihm gar
nicht, daß eine Frau für diese Sache abgestellt worden war. Auch er war im
Besitz der magischen Schlüssel, sollte im Notfall seine drei jugendlichen
Helden bewaffnen. Und auch Becton hatte dafür zu sorgen, daß an seinem Ende
alles schiefging.


Nach zwanzig Jahren im
Polizeidienst war man ihm doch noch auf die Schliche gekommen. Er war
verheiratet, hatte drei Kinder im Teenageralter, eine zauberhafte Frau mit
Namen Jeanette, die er aufrichtig liebte, und ein nettes Haus in Chiswick, das
fast abbezahlt war. Er hatte nur ein Problem, und zwar ein gewaltiges. Schon
vor Jahren hatte er entdeckt, daß er eine Schwäche für sehr junge Knaben hatte.
Bisher hatte das keine Auswirkungen auf sein »wahres Leben« gehabt, wie er es
nannte — auf seine Familie und seinen Beruf. Doch vor einer Woche waren ihm
gewisse Bilder zugeschickt worden, per Post, in einem unauffälligen Umschlag.
Auf diesen Bildern war er zweifelsfrei zu erkennen. Sie waren gestochen scharf
und in leuchtenden Farben. Und sie waren sehr eindeutig.


Er hatte im Flur gestanden, die
Bilder an die Brust gepreßt, als Jeanette auf ihn zukam. Sie hatte bildhübsch
ausgesehen im frühen Morgenlicht, ganz und gar nicht wie die Mutter von drei
halbwüchsigen Kindern oder die Ehefrau eines Perversen, denn genau das war er,
hatte er sich endlich eingestanden, als er die Bilder sah. Und der Gedanke, daß
sie davon erfahren könnte, daß die Kinder davon erfahren könnten, hatte beinahe
einen Herzanfall ausgelöst.


Er hatte die Telefonnummer
angerufen, die er in dem Umschlag mit den Fotos gefunden hatte, und nun saß er
hier in diesem Wagen, mit zwei jungen Männern und einer hübschen jungen Frau,
und war im Begriff, etwas zu tun, was für immer einen dunklen Fleck in den
Personalakten dieser Menschen hinterlassen würde. Er warf einen Blick in den
Rückspiegel, sah den Mannschaftswagen, der hinter ihnen herfuhr. Dann schaute
er auf die Uhr am Armaturenbrett des Sierras. Noch drei Minuten, bis es losging.
Er fing an zu zittern.


 


Als die »Wanne« an ihnen vorbei war, warfen Gerry und Roy
ihre Maschinen an. Gerry mußte dreimal durchtreten, bis sie ansprang. Sie
klappten die Visiere ihrer Helme runter, nickten einander zu und donnerten der
Wanne hinterher, die sich inzwischen etwa zweihundert Meter vom Kreisverkehr
entfernt befand. Drinnen saßen zehn bewaffnete Polizisten. Die meisten dösten
vor sich hin. Nur zwei waren wach, der Fahrer, Raymond Paine, und der Mann am
Funksprechgerät, Martin Füller. Sie hatten keine Ahnung, daß sie in wenigen
Sekunden von der Straße gefegt werden würden. Über sich konnte Paine das
Dröhnen des Polizeihubschraubers hören. Er gähnte. Wie er diese Spezialeinsätze
haßte!


 


Roy hatte bereits seine .357 Magnum entsichert. Er fuhr parallel
zur Wanne und setzte sie mit einem einzigen Schuß total außer Gefecht. Der
Hinterreifen barst mit einem scharfen Knall, der alle Insassen schlagartig
wachwerden ließ. Gerade rechtzeitig wachwerden ließ, um mitzukriegen, wie ihr
Mannschaftswagen auf die Grasnarbe schlingerte, sich zweimal überschlug und auf
der rechten Seite neben der Gegenfahrbahn zu liegen kam.


 


»Großer Gott! Hast du das gesehen?«


Vom Hubschrauber aus hatten
Officer Watts und Officer Harper den blauen Blitz des Mündungsfeuers in der
Dämmerung deutlich erkennen können.


»An alle Einheiten in der
Umgebung des Kreisverkehrs an der Ausfallstraße nach Bath. Wir haben Grund zu
der Annahme, daß ein Überfall stattfindet...«


Als die Hubschrauberdurchsage
kam, saß die Polizistin Williams am Funk von Bectons Wagen. Becton und die
beiden jungen Männer waren bereits rausgesprungen, um ihren Kollegen zu Hilfe
zu eilen. Polizistin Williams war sich bewußt, daß Becton in dem Durcheinander
offenbar vergessen hatte, die Waffenkästen aufzuschließen. Frustriert hieb sie
mit der Faust auf das Armaturenbrett. Draußen war eindeutig ein Schuß gefallen,
Kollegen waren verletzt worden, und sie verfügten noch nicht mal über einen
einzigen Gummiknüppel. Es war erbärmlich!


Sie griff zum Mikrofon und
forderte Feuerwehr und Krankenwagen an.


 


Inspector Tomlinson hatte seine Sache gut gemacht. Zumindest
aus der Sicht der Ryans. Sobald er den Schuß gehört hatte, war er mit dem
weißen Granada an den Straßenrand gefahren. Der Sattelschlepper hatte
ausscheren müssen, um ihn nicht zu überrollen. Quietschend war er zum Stehen
gekommen, nur um im nächsten Moment einen wie aus dem Nichts aufgetauchten
Range Rover vor sich zu sehen, der ihm die Weiterfahrt blockierte.


»Das ist ja ein Überfall!« Johns
Stimme war voller Unglauben.


Bevor ihm jemand antworten
konnte, wurden zwei abgesägte Schrotflinten durch die Fenster des Wagens auf
sie gerichtet. Innerhalb von Sekunden waren die Türen aufgerissen worden, und
sie lagen alle bäuchlings auf der feuchten Straße, die Hände hinter dem Rücken
mit Handschellen gefesselt.


 


Davie und Joey saßen fassungslos in ihrem Sattelschlepper.
Dann tauchte ein großer Mann mit Skimaske auf und winkte ihnen mit einer
schweren Waffe, die Türen zu öffnen. Vor der Fahrt hatte man ihnen
eingeschärft, unter keinen Umständen die speziell für solche Situationen
konstruierten Türen zu öffnen, selbst wenn Jesus am Straßenrand stände und
mitgenommen werden wollte. All das war in der Panik augenblicklich vergessen.
Sie machten die Türen auf und sprangen aus dem Fahrerhaus.


Davie sah seinem Laster nach,
der von zwei maskierten Männern weggefahren wurde.


 


Garry, Leslie und Lee sprangen in den Range Rover und sahen,
als sie mit kreischenden Reifen losfuhren, daß der Hubschrauber direkt über
ihren Köpfen schwebte. Garry, schon immer der waghalsigste der Brüder, lehnte
sich gefährlich weit aus dem Seitenfenster des Rovers und eröffnete mit seiner
M16 das Feuer. Er hatte sich die Waffe extra für diese Aufgabe beschafft. In
der Ferne konnten sie das Sirenengeheul der Polizeiautos und Krankenwagen
hören. Garrys Skimaske und sein Haar fingen Feuer, als der Hubschrauber
explodierte. Leslie zog ihn wieder herein und half ihm dann, es zu ersticken.
Alle drei brachen in hysterisches Gelächter aus. Es war vorbei.


 


Maura und Michael befanden sich in einem Zustand höchster
nervöser Erregung. Es war fünfundzwanzig Minuten nach vier. Wie von einem
gemeinsamen Impuls getrieben, verließen sie den Bauwagen und traten auf den
Hof. Rechts neben dem Bauwagen war ein riesiges Loch ausgehoben worden, knapp
acht Meter tief und zwölf Meter lang. Eine schräg abfallende Rampe führte in
den etwa vier Meter fünfzig breiten Graben hinab. Bruder und Schwester gingen
über den knirschenden Kies und öffneten die großen Eisentore zum Hof.


»Mickey, ich hab solche Angst.«
Mauras Stimme war kaum lauter als ein Flüstern.


»Haben wir das nicht alle,
Liebes?«


Er lächelte ihr in der
Dunkelheit zu. Sie konnte es nicht sehen, aber an seiner Stimme hören.


Fünfzehn Minuten später fuhr der
Sattelschlepper durch das Tor, gefolgt von dem Range Rover. Die Motorräder
waren am Tatort gelassen worden.


Roy fuhr den Laster direkt in
das Loch. Gerry Jackson und er sprangen aus dem Führerhaus und kletterten die
Rampe hinauf.


Zu beiden Seiten des Lochs lagen
hohe Erdhaufen. Das Loch selbst war von einem Räumbagger gegraben worden. Dazu
waren fast fünf Stunden nötig gewesen.


Leslie, Lee, Garry und Roy
stiegen in gewaltige Caterpillar-Bulldozer. In weniger als einer Stunde hatten
sie das Loch wieder zugefüllt. Der Laster war weg, wie vom Erdboden
verschwunden. Er würde ein paar Jahre vergraben bleiben, bis es sicher genug
war, das Gold zu Bargeld zu machen. Maura sah zu, wie ihre Brüder diverse
Baufahrzeuge über dem Versteck parkten, Kippiaster, Tieflader für Kräne und die
Caterpillar-Bulldozer.


 


Am Ort des Überfalls herrschte totales Durcheinander. Becton
und Tomlinson bekamen als erste Chief Superintendent Liverseys scharfe Zunge zu
spüren. Liversey kochte vor Zorn.


»Der verdammte Laster ist
spurlos verschwunden. Und Sie beide haben es noch nicht mal fertiggebracht,
Ihre Leute zu bewaffnen!« fauchte er sie wütend an. »Wie zum Teufel soll ich
das erklären? Das kauft mir doch keiner ab. Wenn ich es nicht besser wüßte,
könnte man meinen, ihr wärt Kommunisten! Ihr verdammten Idioten!«


Er wurde von einem Sanitäter
unterbrochen. »Entschuldigen Sie, Sir, aber es hat keine Toten gegeben. Ich
dachte mir, daß Sie das gerne wissen würden. Nur eine ernsthafte Verletzung,
und zwar durch einen Schuß. Ich nehme an, daß beim Überschlagen des
Mannschaftswagens einer der Männer versehentlich auf den ihm Gegenübersitzenden
geschossen hat.«


»Was ist mit den
Hubschrauberpiloten?«


»Beide verbrannt, fürchte ich.«


»Wie können Sie dann sagen, es
hätte keine Toten gegeben? Gott, was seid ihr alle nur für Vollidioten!«


Liversey stapfte aufgebracht
davon. Eins war sicher — es würden Köpfe rollen, und er hatte das dumpfe
Gefühl, daß seiner der erste sein könnte. Er wäre noch viel verbitterter
gewesen, wenn er gewußt hätte, daß der Sattelschlepper, der an die zwanzig
Millionen Pfund in Goldbarren geladen hatte, keine vier Kilometer von hier mit
immer noch warmem Motor vergraben lag.


 


Um acht Uhr schloß Jim Dickenson seinen Hof auf. Um Viertel
nach acht waren die täglichen Aktivitäten in vollem Gange. Er liebte seine
Baumaschinenverleihfirma. Und er war Michael Ryan äußerst dankbar dafür, sie
ihm überlassen zu haben. Um fünf Uhr nachmittags war das frischaufgefüllte Loch
nicht mehr vom Rest des Grundstücks zu unterscheiden. Nicht einer der Männer,
die dort arbeiteten, hatte auch nur die leistese Ahnung, daß er auf Gold im
Werte von zwanzig Millionen Pfund herumspazierte oder darüber hinwegfuhr. Und
doch würde der Goldraub noch für lange Zeit ihr einziges Gesprächsthema sein.


 


Um viertel nach sechs fuhren Maura und Michael auf der M4
zurück nach London. Leslie und Garry waren schon früher gefahren, genau wie
Roy. Lee mußte noch den Range Rover in Langely abstellen, drüben in Slough, wo
er seinen Wagen gelassen hatte. Alle waren sich einig, daß sie gute Arbeit
geleistet hatten. Gerry Jackson war vor allen anderen aufgebrochen., da er das
Hauptwettbüro in Wandsworth aufmachen mußte. Schließlich mußte das Leben ja
weitergehen.


Maura betrat ihr Haus in Rainham
erst gegen neun Uhr morgens. Sie war todmüde. Klein-Joey kam ihr
entgegengerannt, und sie schmuste noch ein bißchen mit ihm, bevor sie zu Bett
ging. Sie registrierte sehr wohl, daß Carla mit keiner Frage wissen wollte, wo
sie die ganze Nacht gewesen war. Nach einem warmen Bad schlüpfte sie nackt ins
Bett. Die kühle Glätte der Bettlaken wirkte beruhigend. Es war ihr gelungen,
Michael von dem Massenmord abzubringen, doch er hatte Garry trotzdem gestattet,
den Hubschrauber abzuschießen. Sie vergrub sich in den Kissen. In den
Nachrichten hatte sie gehört, daß die beiden Piloten verbrannt waren. Beide
waren verheiratet, hatten Kinder. Die Stimme des Radiosprechers hatte so kühl
und distanziert geklungen.


Sie wälzte sich herum und
versuchte erneut, eine bequeme Stellung zu finden und ihren Kopf von all den
Entsetzlichkeiten frei zu machen. Sie hatte zu viele davon auf dem Gewissen.
Joeys fröhliches Lachen drang von unten zu ihr herauf, und sie mußte an die
Kinder der Hubschrauberpiloten denken. Bilder von kleinen, hilflosen Wesen
stiegen vor ihrem inneren Auge auf. Gesichtslose Wesen. Gesichtslos wie ihr
eigenes Baby, das ihr immer noch von Zeit zu Zeit in den Sinn kam, besonders
wenn sie so deprimiert war wie jetzt. Der Überfall selbst machte ihr überhaupt
nicht zu schaffen. Nur die Morde. Keinen Moment lang kam sie auf die Idee, daß
das, was Leslie auf ihre Anweisung hin mit Danny Rubens gemacht hatte, zählte.
Rubens war Abschaum. Er hatte eines ihrer Mädchen verunstaltet und dafür zahlen
müssen. Sie konnte die Polizei nicht als Feind betrachten, wie ihre Brüder das
taten. Eine omnipotente Macht, der man bei jeder Gelegenheit eins auswischen
mußte. Letztlich war ihr die Polizei in jeder Hinsicht gleichgültig.


Mit Ausnahme von Terry
Petherick... Sie setzte sich auf, drehte das Kissen um und sank zurück in die
weiche Kühle. Wenn sie jetzt anfinge, an ihn zu denken, wäre es endgültig aus
mit dem Schlaf. Sie hörte die Schlafzimmertür aufgehen.


»Schläfst du?« fragte Carla
leise.


»Nein, Liebes. Komm ruhig rein.«


Carla betrat das Schlafzimmer,
ein Glas Brandy in der Hand. Sie kam zu Maura ans Bett und stellte das Glas auf
den Nachttisch. »Ich dachte, du könntest das brauchen. Ich hab Joey unten vor
den Fernseher gesetzt und ihm ein Kindervideo eingelegt, damit ich ein paar
Minuten für mich habe.«


Maura setzte sich auf. Sie
wußte, daß Carla ihr damit den Einstieg ermöglichte, falls sie reden wollte,
und sie wollte reden; sie wollte ihr erzählen, wie unglücklich sie all das
machte, was in den letzten vierundzwanzig Stunden geschehen war. Aber sie
konnte nicht. Sie griff nach dem Brandy und nahm einen Schluck. Carla versuchte
es erneut.


»William Templeton hat gestern
abend angerufen. Er möchte, daß du ihn so schnell wie möglich zurückrufst. Ich
hatte vergessen, dir das zusagen.«


»Danke. Ich ruf ihn später an.«


»Ich hab grade die Nachrichten
gehört. Anscheinend sind zwei Polizisten, die irgendwelches Gold bewachen
sollten, das gestohlen wurde, vor einer halben Stunde erschossen worden. Die
Polizei nimmt an, daß sie von den Dieben erschossen wurden, weil die
fürchteten, von ihnen identifiziert zu werden.«


Sie beobachtete Mauras Gesicht
genau und war nicht überrascht, sie erbleichen zu sehen.


»Vecton hieß der eine, glaub
ich, und der andere Tomlinson.« Ihre Stimme verlor sich, während sie Mauras
Gesichtszüge musterte. Der Mund ihrer Tante bewegte sich, doch sie schien
keinen Ton rauszukriegen.


Mauras Gedanken überschlugen
sich. Nicht Vecton... Becton und Tomlinson. Die beiden, die erpreßt worden
waren. Sie stellte den Brandy auf den Nachttisch, schob Carla grob beiseite und
sprang aus dem Bett.


Mit ein paar Schritten war sie
an ihrem Kleiderschrank, der eine ganze Wand des Schlafzimmers einnahm. Sie riß
eine der Türen auf und begann hastig, sich anzuziehen, warf sich regelrecht in
ihre Kleider. Jeans und Kaschmirpullover, Mokassins an den nackten Füßen, so
stürmte sie aus dem Schlafzimmer und die Treppe hinunter, gefolgt von Carla.


»Um Gottes willen, Maura, was
ist denn los?« Carla klang besorgt. Sie wußte, daß sie Maura mit ihren Worten
beunruhigt hatte, und fühlte sich schuldig.


»Nichts. Ich muß nur dringend zu
Michael.« Sie griff nach ihren Autoschlüsseln und rannte aus dem Haus.


Carla ging ins Wohnzimmer, wo
Joey friedlich vor seinem Kinderfilm saß, ließ sich auf das Sofa fallen und
starrte blicklos auf den Bildschirm. Hätte sie doch nur den Mund gehalten!


 


Michael hatte tief geschlafen, als er durch heftige Schläge
an seine Tür geweckt wurde. Er dachte sofort, es wäre die Polizei, und sprang
nackt aus dem Bett. Dann hörte er Mauras Stimme, die durch den Briefschlitz
nach ihm rief.


»Ich bin’s. Laß mich sofort
rein!«


Er rannte zur Tür, befürchtete,
etwas Schreckliches wäre passiert. Als er öffnete, fiel sie fast kopfüber in
den Flur. Ihre Haare waren zerzaust, ihr Gesicht mit Wimperntusche verschmiert.
Schnell schloß er die Tür und versuchte, sie festzuhalten. Sie stieß ihn grob
beiseite.


»Du Bastard! Du dreckiger,
verlogener Bastard!«


Michaels Unterkiefer klappte vor
Schreck herunter. »Was? Was hab ich denn getan?«


»Du hast die beiden Polizisten
umlegen lassen, obwohl du mir versprochen hattest...«


Michael gähnte. »Ach, das ist
alles? Ich dachte, es wäre was Wichtiges.«


Seine Stimme klang
uninteressiert und schläfrig.


Maura starrte ihn überrascht an.
Ist das alles? dachte sie. Alles, was er an Moralbegriff besaß.


»Ich dachte, es wäre was
passiert. Irgendwas Schlimmes.« Er ging ins Schlafzimmer zurück und zog sich
einen Morgenmantel an. Sie folgte ihm, und als er sich zu ihr umdrehte, während
er den Gürtel knotete, warf sie sich auf ihn, die Fingernägel wie Krallen
gezückt. Ihre rechte Hand erreichte seine Wange, und sie spürte, wie die Haut
riß, als sie ihm tiefe Kratzer versetzte.


»Du dreckiger Bastard! Du
elender, stinkender Bastard!«


Augenblicklich packte er sie und
warf sie aufs Bett. Er hielt sie unnachgiebig fest, die Arme an die Seiten
gepreßt, während sie wie eine Wildkatze gegen ihn ankämpfte. Sie setzte all
ihre Kraft ein, sich aus seinem Griff zu befreien, um sich wieder auf ihn
stürzen zu können. Gleichzeitig warf sie ihm alle möglichen Obszönitäten an den
Kopf; all die Schrecklichkeiten, die sie über die Jahre sorgsam verdrängt
hatte, stiegen in ihr hoch, brachen aus ihr hervor. Und immer noch hielt
Michael sie fest, drückte sie aufs Bett, mit unbewegtem, verschlossenem
Gesicht. Schließlich, nach einer Ewigkeit, wie ihr schien, die aber doch nur
fünf Minuten gedauert hatte, kamen die Tränen. Heiße, salzige Tränen strömten
ihr über Gesicht und Haare. Sie spürte, wie der Kampfeswille sie verließ.


Dann schloß Michael sie in die
Arme. Er strich ihr über das Haar und murmelte ihr beruhigende Worte ins Ohr.
Und sie merkte, daß sie es zuließ. Sie brauchte ihn. Seine Arme umschlangen sie
wie Stahlbänder, und sie wußte, daß sie ihm alles vergeben würde. Ihm die
schreckliche Tat bereits vergeben hatte. Nur sich, Maura Ryan, würde sie nie
vergeben.


Michael hielt sie in den Armen,
bis sie sich beruhigt und ihr Weinen nachgelassen hatte. Dann schob er sie ein
wenig von sich weg, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte, und sagte: »Hör zu,
Maws. Die Polizisten taugten beide nichts. Der eine war ein Kinderschänder,
trieb sich an Bahnhöfen rum und holte sich kleine Stricher. Ich mag zwar
homosexuell sein, Maws. Oder schwul, ganz egal, wie du es nennen willst, aber
eins kann ich dir sagen: Die meisten Schwulen würden nicht im Traum daran
denken, sich an so kleinen Jungs zu vergreifen. Das ist nur was für die echt
Perversen, Maws, respektable Herren aus der City in ihren feinen Anzügen und
ledernen Aktenkoffern, die sich schnell einen blasen lassen von so einem armen
kleinen Wicht, bevor sie zu Frau und Kindern und dem Abendessen nach Hause
fahren.« Er sprach mit leiser, sicherer, hypnotischer Stimme.


»Und was den anderen betrifft,
auch der war verderbt bis ins Mark. Seine Frau hat Entsetzliches durchgemacht,
weil er ein gewalttätiger Schläger war. Und als er anfing, seine Wut an den Kindern
auszulassen, ist sie auf und davon und hat sich von ihm scheiden lassen. Er
hatte immer noch eine gerichtliche Verfügung am Hals, die verhindern sollte,
daß er weiterhin seiner Frau auflauert und sie verprügelt.« Er wandte den Blick
keine Sekunde von ihr ab, suchte in ihrem Gesicht nach Anzeichen, daß sie weich
wurde. Es gefiel ihm gar nicht, sie so zu sehen — verängstigt, geschlagen.
Maura schniefte laut und sah ihm in die Augen.


»Was... was... ist mit den
Hub-Hubschrauberpiloten?« Noch immer hatte sie ihr Schluchzen nicht ganz unter
Kontrolle.


»Die hatten nichts mit dir zu
tun, Maws. Das geht nur mich und die anderen was an. Du hast nichts weiter
getan, als den Plan für uns auszuarbeiten. Dreh mir jetzt nicht durch, Maws.
Nicht du. Betrachte sie, wie du solche Drecksäcke wie Danny Rubens betrachtest.
Es heißt wir gegen sie, Mädel, und bisher hast du dir diese Regel auch zu eigen
gemacht. Werd jetzt nicht schwach. Seit Jahren führen wir die Firma gemeinsam.
Du bist die Hauptstütze gewesen. Aber ich kann auch ohne dich auskommen, Maws,
wenn du aussteigen willst.«


Die leise Drohung seines letzten
Satzes war ihr nicht entgangen. Sie schluckte schwer.


»Ich will nicht aussteigen,
Mickey.« Und das wollte sie wirklich nicht. Es war alles, was sie hatte.


Er lächelte, schenkte ihr eines
seiner strahlenden Lächeln, das sein Gesicht von innen her zu erleuchten
schien.


»Das hört sich schon besser an.«
Wieder schloß er sie in die Arme, und sie ließ sich gegen ihn sinken. Michael
hatte recht. In all den Jahren, die sie für ihn und mit ihm gearbeitet hatte,
schien es sie nie gestört zu haben. Doch tief in ihrem Inneren wußte sie, daß
die Morde ihr stets zu schaffen gemacht hatten. Noch immer wachte sie nachts
schweißgebadet auf, mußte an Sammy Goldbaum denken. Wieder verstaute sie im
Geist all die Schrecklichkeiten unter der Rubrik »Verdrängtes«. Bis zu ihrem
nächsten Zusammenbruch.


Michael hielt sie fest an sich
gedrückt und starrte auf die Wand hinter ihrer Schulter. Bei allem, was er nach
dem Goldraub erwartet hatte — mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet. Nur
ein einziges Mal hatte er sie so erlebt. Das war nach Bennys Tod gewesen, als
sie Sammy und Jonny umgelegt hatten. Er würde einfach dasselbe tun, was er
damals getan hatte. Sie in seiner Nähe behalten. Auf sie aufpassen. Und sie
hoffentlich aus diesem Zustand herausreißen. Er küßte sie auf ihr weißblondes
Haar. Er liebte sie. Er liebte sie sehr.


 


Der Goldraub, wie auch die Ermordung der beiden Polizisten,
machte in allen Zeitungen Schlagzeilen. Man verdächtigte alle möglichen
Gruppen, von der IRA bis hin zu einer italienischen Terroristenorganisation,
letztere in einem Aufmacherartikel der Sun, drei Tage nach dem Überfall.
Der Guardian verlangte eine Untersuchung von Regierungsseite, um
aufzudecken, wie eine derart streng geheime Operation an Unbekannte
durchgesickert sein konnte.


Die Polizei hielt sich zurück.
Sie hatte gewisse Vermutungen und einen bestimmten Verdacht, wie immer,
verfügte aber über keinerlei Beweise. Chief Superintendent Liversey wurde vorzeitig
pensioniert, genau wie zwei Vorstandsmitglieder der Bank von England. Hätte die
Polizei eine interne Untersuchung durchgeführt, hätte sie sich vermutlich die
Frage stellen müssen, wieso so viele höhere Beamte sich Urlaub auf den
Seychellen und den Bahamas leisten konnten.


Schließlich wurde der Goldraub
durch den Skandal um einen Abgeordneten von den Titelseiten verdrängt. Er war
heimlich dabei fotografiert worden, wie er sich an eine Prostituierte
ranmachte, die in King’s Cross als Domina arbeitete. Wie gewöhnlich war die
britische Öffentlichkeit viel mehr drauf erpicht, einen saftigen Sexskandal
aufgetischt zu bekommen, als von einem Überfall mit Mord und Totschlag zu
lesen. Der Daily Mirror verlangte eine weitere Untersuchung von
Regierungsseite, diesmal über das Sexleben prominenter Tory-Abgeordneter. Der
gestrauchelte Abgeordnete blieb für einige Zeit Michael Ryans besonderer
Liebling.


 


Geoffrey Ryan schrieb alles auf, was er über den Goldraub in
der grünen Mappe gelesen hatte, und legte es zu der Akte, die er nach und nach
über Maura und Michael zusammenstellte. Eines Tages, wenn er auch jetzt noch
nicht sagen konnte, wann, würde er das alles gegen sie verwenden.
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12. Oktober 1986


Michael Ryan ging das Embankment entlang. Er schlug den
Mantelkragen hoch, um sich zu wärmen. Menschen eilten an ihm vorbei. Ein Mann
näherte sich von hinten und fiel mit ihm in Gleichschritt.


»Sie kommen sehr spät, Mr.
Ryan.« Seine Stimme hatte einen weichen südirischen Akzent.


»Ich weiß. Ich wurde in letzter
Minute aufgehalten. Sie wissen ja, wie das ist.«


Der Mann, obwohl einen ganzen
Kopf kleiner als Michael, war von kräftiger Statur. Seine schmalen dunklen
Augen wanderten ständig umher, als würde er nach jemandem suchen.


»Wir müssen wissen, ob Sie
liefern können, Mr. Ryan. Wir warten seit zwei Wochen auf Nachricht. Darum habe
ich das heutige Treffen arrangiert. Jeder Garda von Belfast bis Liverpool ist
hinter mir her. Nur Ihretwegen habe ich mich aus dem Versteck gewagt.«


Michael holte tief Luft. Er sah
noch immer fabelhaft aus, und mehr als eine Frau warf ihm im Vorbeigehen
bewundernde Blicke zu.


»Schaun Sie, Mr. O’Loughlin,
diese Dinge brauchen Zeit. Besonders jetzt. Wie Sie selbst sagen, ist alle Welt
hinter Ihnen her, und genau so hinter den Leuten, die mit Ihnen zu tun haben.
Herrgott noch mal, ich geh genau so ein Risiko ein wie Sie! Ich kann nur das
wiederholen, was ich Ihnen schon seit Tagen sage, nämlich, daß ich mein Bestes
tue. Im Moment scheißen sich alle in die Hose.«


Patrick O’Loughlins Gesicht
verhärtete sich, und er griff nach Michaels Arm.


»Hören Sie, Ryan, Sie haben
genügend Polizisten und Richter in der Tasche. Und wie man munkelt, auch eine
ganze Reihe von Politikern. Alles, was ich will, sind ein paar Pässe, mehr
nicht. Himmel, wir haben genug Maschinengewehre und Semtex, um die gesamte
britische Armee ausrüsten zu können. Waffen brauchen wir also diesmal nicht.
Wir brauchen Pässe.«


»Geben Sie mir noch ein paar
Tage Zeit. Ich hab da eine große Sache in der St. Martins-Werft laufen. Da sind
Deutsche, Iren, alle mögliche dran beteiligt. Sie kriegen Ihre Pässe und
einwandfreie, wasserdichte neue Identitäten. Das muß Ihnen für heute genügen.
Ich setze mich in wenigen Tagen mit Ihnen in Verbindung. In Ordnung?«


»Mir bleibt wohl keine andere
Wahl, was?«


O’Loughlin nickte Michael zu,
machte kehrt und verschwand in der Menge. Nachdem er einige Schritte von
Michael entfernt war, traten zwei Männer neben ihn. Zu spät erkannte er, was
sie vorhatten. Als er seine Waffe ziehen wollte, wurde ihm ein Revolver in die
Seite gedrückt.


»Wenn du irgendwelche Tricks
versuchst, Pat, leg ich dich hier auf offener Straße um.«


Dann wurde er in einen am
Straßenrand wartenden Daimler verfrachtet. Nachdem sie ihm die Waffe abgenommen
hatten, wandte sich einer der Männer zu ihm um.


»Du bist verpfiffen worden, Pat.
Schlicht und ergreifend verpfiffen worden, alter Junge.«


Pat O’Loughlin saß auf dem
Rücksitz und zeigte sich nach außen völlig gelassen. Innerlich schäumte er vor
Wut. Er starrte auf die Gebäude, an denen sie vorbeifuhren. Michael Ryan hatte
ihn reingelegt. Nur er konnte ihn verraten haben. Unwillkürlich ballte er die
Fäuste. Michael Ryan würde dafür bezahlen.


 


Maura quälte sich verschlafen aus dem Bett. Ihr Wecker hatte
heute viel zu früh geklingelt, oder zumindest fühlte sie sich so. Sie stand
neben dem Bett und streckte sich. Rasch warf sie den Morgenmantel über, lief in
die Küche hinunter und hob auf dem Weg durch den Flur die Tageszeitung auf.


Sie machte sich eine Kanne Tee.
zündete sich die erste ihrer täglichen sechzig Zigaretten an und schlug die
Zeitung auf. Von der Titelseite der Daily Mail starrte ihr Patrick
O’Loughlin entgegen. Fassungslos betrachtete sie das Bild. Dann sah sie die
Schlagzeile: ira-killer verhaftet. Sie
zwang sich, den Artikel aufmerksam zu lesen.


»Soweit bekannt, wurde Patrick
O’Loughlin, gesucht wegen des Bombenanschlags auf einen Militärstützpunkt in
Surrey, bei dem vier Soldaten getötet wurden, gestern von der Polizei
verhaftet, als er das Embankment entlang ging. O’Loughlin ist außerdem ein
entflohener Sträfling. Er war in Belfast wegen der Ermordung von Protestanten
zu viermal lebenslänglich verurteilt worden. Der Mann, mit dem er gestern
gesehen wurde, wird nach wie vor von der Polizei gesucht...«


Mauras Gedanken überschlugen
sich. O’Loughlin hatte sich gestern mit Mickey getroffen, und jeder Polizist,
der seine sechs Sinne beisammen hatte, hätte Michael Ryan erkannt. Diejenigen,
die nicht auf ihrer Lohnliste standen, hätten alles dafür gegeben, ihn
festnehmen zu können. Sie nahm einen tiefen Zug aus ihrer Zigarette, stand auf
und ging zum Telefon, das an der Küchenwand hing. Sie wählte Michaels Nummer.
Schon beim ersten Klingeln wurde abgehoben. Michaels Liebhaber war dran.


»Gib mir Mickey. Sofort!«


»Aber er ist unter der
Dusche...«


»Dann hol ihn raus!« fegte sie
ihn an.


Richard Salter verzog das
Gesicht. Er konnte Maura ebensowenig leiden wie sie ihn. Vorsichtig legte er
den Hörer auf den kleinen Couchtisch und ging ins Badezimmer. Michael, dem das
Haarshampoo über den Körper lief, wies ihn mit einer Handbewegung ab.


»Mickey, Liebster, deine
Schwester ist am Telefon. Sie sagt, sie muß dich sofort sprechen.«


Michael verschwand für ein paar
Sekunden unter der Dusche, um den Seifenschaum loszuwerden. Dann griff er sich
ein Handtuch, wickelte es um die Hüften und stieß Richard beim Verlassen des
Badezimmers ungeduldig aus dem Weg. Er nahm den Hörer auf, überall
Wassertropfen verspritzend.


»Was ist los, Maws?«


Richard sah, wie Michaels
Gesichtsausdruck von unverhülltem Schreck in rasenden Zorn überging. Er rannte
zurück in die Küche, um die letzten Vorbereitungen fürs Frühstück zu treffen.
Was Mickeys Schwester ihm auch mitzuteilen hatte, es hatte ihn auf jeden Fall
stinksauer gemacht! Zum Glück, dachte er, während er das Rührei zubereitete,
war er wenigstens nicht dran schuld.


Zehn Minuten später, als er das
Frühstück auf den Tisch stellte, hörte er die Haustür zuschlagen. Michael war
gegangen, ohne sich von ihm zu verabschieden! Richard setzte sich mit
gerunzelter Stirn an den Tisch. Sollte doch der Teufel die verdammte Ziege
holen! Er blickte auf Michaels köstlich duftende Rühreier, lächelte und schob
sich die Portion auf den eigenen Teller. Nur nichts verkommen lassen, war seine
Devise.


Michael stieg in seinen Wagen
und überlegte fieberhaft. Während er sich durch den dichten Morgenverkehr
schlängelte, ließ seine Wut allmählich nach. Maura hatte gesagt, daß sie die
Sache in aller Ruhe durchdenken müßten, womit sie natürlich recht hatte. Er
hatte einen nagenden Verdacht im Hinterkopf, wer ihn da reingeritten haben
könnte. Sein Gesicht wurde hart. Nach dem, was Maura ihm erzählt hatte,
behauptete die Zeitung mehr oder weniger, daß derjenige, der mit O’Loughlin
gesehen wurde, auch verantwortlich für seine Verhaftung war. Der Mann auf der
Straße wußte nicht, wer das war, doch die ira
wußte es. Und das bedeutete Ärger, Riesenärger. Er hatte lange genug mit
denen zu tun gehabt.


Endlich war er aus London heraus
und fuhr in Richtung Essex. Es war ihm unverständlich, warum Maura unbedingt in
diesem Riesenhaus am Arsch der Welt wohnen mußte. Er fuhr in die Einfahrt und
stieg aus dem Wagen. Sie hatte bereits die Haustür geöffnet. Er küßte sie auf
die Wange. Sie legte den Finger an die Lippen, und er folgte ihr durch die
Eingangshalle in die Küche, wo ihre Zugehfrau, Mrs. MacMullen, gerade ihren
Mantel anzog.


»Ich zahle Ihnen den heutigen
Tag natürlich, Mrs. Mac, aber ich brauche das Haus für mich.«


»Ach, das macht doch nichts,
Kindchen. Mir ist das nur recht.« Sie lächelte den beiden zu und verließ die
Küche. Schweigend warteten sie, bis sie die Haustür zuschlagen hörten.


»Sie hat ihren eigenen Schlüssel
und war schon da, als ich aus der Dusche kam. Tut mir leid. Kaffee?«


Michael nickte.


»Schau, Maws, wer immer mich
verpfiffen hat, muß aus unserer unmittelbaren Umgebung stammen. Die einzigen,
die von dem Treffen wußten, waren ich, du und Geoffrey.«


Maura zuckte die Schultern,
verstand nicht, was er damit sagen wollte. »Es könnte jemand von O’Loughlins
Seite gewesen sein.«


Michael setzte sich an den
Tisch. »Warum sollten die Iren mich reinlegen wollen?«


Sie blickte ihm ins Gesicht.
»Also, ich war es auf jeden Fall nicht!« Ihre Stimme klang kalt.


»Das weiß ich, Prinzessin. Und
damit bleibt nur noch einer übrig...«


Als Maura aufging, was er da
gesagt hatte, schüttelte sie ungläubig den Kopf.


»Nein. Nicht Geoffrey. Guter
Gott, Mickey, er ist unser Bruder!«


Mit zitternden Händen goß sie
den Kaffee ein.


»Ich glaube, daß Geoffrey
dahintersteckt, Maws. Ich hab’s im Gefühl. Mit ihm stimmt schon lange was
nicht. Wer immer die Bullen informiert hat, wußte genau, wo wir uns treffen
sollten, wußte über alles Bescheid. Ich selbst hab erst eine Stunde vorher den
Treffpunkt erfahren. Du weißt, daß ich die Telefone einmal im Monat überprüfen
lasse. Die sind sauberer als die von der russischen Botschaft. Nein, wer immer
es war, muß aus dem engsten Umkreis sein. Daran gibt es keinen Zweifel.«


»Es könnte trotzdem jemand von
O’Loughlins Seite gewesen sein«, meinte sie traurig. Noch während sie sprach,
wußte sie, daß Michael recht hatte. Sie ließ sich auf den Stuhl fallen, als
wäre sie sehr schwer. »Was wirst du jetzt machen, Mickey?«


Er nahm einen Schluck Kaffee.
»Was glaubst du wohl? Ich kann das nicht durchgehen lassen.«


Maura biß sich auf den
Daumennagel. »Du weißt es aber noch nicht hundertprozentig, Mickey!«


»Hör zu, Maws, es gibt ein paar
Dinge, die mir schon seit einiger Zeit aufgestoßen sind. Er wollte doch die
Klubs wieder übernehmen, nicht? Er wollte nicht mehr mit William arbeiten.
Stimmt’s?«


Maura nickte langsam.


»Tja, daraufhin gingen die
Einnahmen schlagartig zurück. Ich hab ihn danach gefragt, und er sagte, das
wäre auch bei den anderen Klubs so. Dann krieg ich raus, daß der New Rockingham
Klub und das Pink Pussycat ihre Einnahmen fast verdoppelt haben. Er hat also
seine Pfoten in der Ladenkasse. Außerdem ist er mit dem alten Billy Bootnose
gesehen worden, einem bekannten Spitzel. Richard hat sie gesehen.«


Maura winkte unwillig ab. »Tut
mir leid, Mickey. Trotz all seiner Fehler ist Geoff kein Verräter. Und was
deinen Richard betrifft...«


Michael fuhr sie an: »O Maws,
sperr doch endlich die Augen auf! Es starrt uns ja geradezu ins Gesicht.
Richard arbeitet in London und der näheren Umgebung, holt sich da alles, was er
für seine Klatschkolumnen braucht. Es gibt nichts, was er nicht weiß oder
rausfinden kann. Auch wenn du ihn nicht leiden kannst, ändert es nichts an den
Tatsachen. Geoff ist dabei, uns zu verkaufen. Nicht nur mich. Dich genauso, da
wette ich mein letztes Hemd drauf.«


»Und was ist dann also der
nächste Schritt?« fragte sie mit kleiner Stimme.


»Laß es mich mal so sagen: Er
wird heute nicht mehr zum Abendessen zu der hochnäsigen Kuh nach Hause kommen,
die er sich da gerade angelacht hat.«


Maura starrte Michael
eindringlich an. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, Mickey. Das kannst du
nicht tun! Nicht mit deinem eigenen Fleisch und Blut. Um meinetwegen, Mickey.
Um Mutters wegen. Tu das nicht.«


Michael legte seine große Hand
über ihre kleine, weiche und drückte sie.


»Ich kann ihm das nicht
durchgehen lassen, Maws.« Er klang jetzt ruhig. Endgültig. Maura schoß ihm
einen wilden Blick zu, versuchte verzweifelt, eine Lösung des Problems zu
finden.


»Mickey, bitte! Ich bring das in
Ordnung.« Sie zwang sich, ihrer Stimme Überzeugungskraft zu verleihen. »Ich
schick ihn in ein anderes Land. Er kann nach Spanien gehen, sich da um unsere
Besitzungen kümmern. Ich bring das mit ihm in Ordnung, das schwör ich dir. Er
wird nicht mehr aus der Reihe tanzen. Er muß wissen, daß du ihm auf die
Schliche gekommen bist. Ich übernehme die Verantwortung für ihn.«


»Ist gut. Ist gut.« Michael
klang verärgert. »Du hast vierundzwanzig Stunden Zeit, ihn loszuwerden. Wenn er
sich dann immer noch hier rumtreibt, ist er ein toter Mann. Das kannst du ihm
von mir ausrichten. Jetzt muß ich los und die Sache mit Kelly wieder hinbiegen.
Du kannst deinen Kopf drauf verwetten, daß sie glauben, ich hätte O’Loughlin
verpfiffen.«


Er stand abrupt auf, und Maura
wurde daran erinnert, wie groß und gefährlich er sein konnte. Er küßte sie auf
die Stirn und verließ das Haus. Ein paar Minuten lang blieb sie sitzen, ließ
sich alles noch einmal durch den Kopf gehen, was er gesagt hatte. Dann zündete
sie sich eine neue Zigarette an, ging zum Telefon und wählte Geoffreys Nummer.
Das Herz war ihr schwer, sie fühlte sich körperlich krank durch diese Wendung
der Ereignisse. Wenn Geoffrey sich weigerte, das Land zu verlassen, war er ein
toter Mann.


 


Michael fuhr ins Le Buxom. Obwohl sie verschiedene Büros in
London hatten, würde er sich hier stets am liebsten aufhalten. Von diesem
kleinen Büro aus hatte er sein Imperium aufgebaut, hier fühlte er sich sicher.
Er hatte sich nie für die Bauvorhaben begeistern können, fühlte sich in
zwielichtigen Geschäften weit mehr zu Hause. Nach außen hin waren ihre
Geschäfte jetzt legal, was ihnen die Möglichkeit gab, ihr Geld in großem Stil
auszugeben. Sie zahlten Steuern, zahlten Abgaben. Aber die Klubs, die
Wettbüros, die Raubüberfälle würden immer Michaels Stärke bleiben, und wenn er
ehrlich war, zog er sie allem anderen vor. Im Gegensatz zu Maura hatte er die Armut,
in der er aufgewachsen war, nie vergessen. Er brauchte nur die Augen zu
schließen, um die Kakerlaken, die nackten Fußböden und seine ständig schwangere
Mutter wieder vor sich zu sehen.


Michael wollte Geld. Geld in
solchen Mengen, daß einem die Sinne schwanden, Geld, dessen Quelle nie
versiegen sollte. Er wollte wie einer dieser Gentleman-Verbrecher sein, die er
durch Templeton kennengelernt hatte. Er wollte seinen Reichtum wie einen Mantel
tragen, wollte in der Lage sein, sich jeden zu kaufen und sich alles zu
leisten, wonach es ihn gelüstete. Find dank des geraubten Goldes und ihrer
Anteile an den Docklands würde er diese Möglichkeit haben. Er wußte, daß sie
einen der größten Coups der englischen Kriminalgeschichte gelandet hatten. Daß
die Polizei der Lösung des Goldraubs nicht näher war als der Lösung der Morde
von Jack the Ripper. Insgeheim war er sehr zufrieden mit sich gewesen. Und nun
wollte Geoffrey das alles zunichte machen.


Er besaß eine Selbsterkenntnis,
die seine Schwester erstaunt und verwirrt hätte. Er wußte genau, daß Geoffrey
seine Achillesferse war. Sollte er jemals erwischt oder zum Verhör gebracht
werden, würde er das Geoffrey zu verdanken haben. Keiner der anderen Brüder
würde auch nur im Traum daran denken, ihn oder Maura zu belasten. Nur Geoffrey
würde das tun.


1980 war Garry bei einem
Überfall geschnappt worden. Er war wegen bewaffneten Raubüberfalls angeklagt
worden und mußte vor dem Old Bailey erscheinen. Michael hatte ihm den besten
Strafverteidiger Londons besorgt, den Kronanwalt Douglas Denby. Garry wurde
freigesprochen, doch Michael wußte, hätte man den Jungen überreden können, bei
der Polizei über seinen ältesten Bruder auszupacken, wäre er noch nicht mal vor
Gericht gestellt worden. Trotzdem hatte er sich keine Sorgen gemacht. Selbst
wenn Garry zu fünfzehn Jahren verknackt worden wäre, hätte er den Mund nicht
aufgemacht. Ganz im Gegensatz zu Geoffrey. Dieser Geoffrey erinnerte ihn an
eine Schlange, die ihr Opfer in falscher Sicherheit wiegt, bevor sie zuschnappt
und es tötet. Er hatte eine Viper im eigenen Lager, und seine Schwester wollte
das nicht sehen. Und das Traurige war, daß Geoffrey viel mehr daran lag, sie zu
zerstören als Michael.


Er parkte den Wagen. Nachdem er
die Straße sorgfältig nach verdächtigen Gestalten abgesucht hatte, stieg er aus
und betrat den Klub, wo er von Gerry Jackson begrüßt wurde.


»Hallo, Mickey!« Die freudige
Wärme in der Stimme seines Freundes tat ihm wohl. Gerry trug sein Toupet. Beim
Bombenanschlag auf den Klub waren ihm die Haare abgesengt worden und nie wieder
nachgewachsen. Außerdem hatte er ein Ohr verloren, und Gesicht und Hals waren
immer noch von Brandnarben übersät. Gerry war Michael ebenso wichtig wie seine
jüngeren Brüder.


»Alles in Ordnung, Gerry? Wollte
jemand was von mir?« fragte er obenhin.


Gerry schüttelte den Kopf.


»Die irische sieht besser aus.
Ist die neu?« Gerry lachte bei der Bemerkung über seine Perücke. Trotz seines
finsteren Aussehens war er ein gutmütiger Mann.


»Ja. Hat mich fast zweihundert
Pfund gekostet. Echtes Haar, siehst du.« Er nahm das Toupet vom Kopf und hielt
es Michael hin, der automatisch danach griff, weil er nicht wußte, was er sonst
hätte tun sollen.


»Stimmt. Hübsches Teil.« Sie
lachten beide. Zum ersten Mal seit Jahren fiel Michael ihre gemeinsame Kindheit
wieder ein. Sie hatten viel zusammen gespielt. Gerrys Dad war im Krieg gefallen
und seine Mum war auf der Bayswater Road anschaffen gegangen. Sie hatte ihre
sechs Kinder mit den Einkünften aus dieser Arbeit und der Sozialhilfe
großgezogen. Jetzt lebte sie draußen in Enfield, eine respektable alte Dame,
die ihre Enkelkinder abgöttisch liebte.


Michael wurde von einer
entsetzlichen Vorahnung gepackt, als er da neben Gerry stand. Er drückte dem
Freund die Perücke in die Hand, lächelte und ging in sein Büro hinauf.


Es dauerte eine Weile, bis er
Kelly erreichte. Als es ihm schließlich gelang, war er nicht überrascht, mit
äußerstem Mißtrauen behandelt zu werden.


»Hören Sie, Kelly, ich bin
reingelegt worden. Ich schwöre es Ihnen!«


Kellys breiter nordirischer
Akzent kam knackend durch die Leitung. »Es war sehr unklug, Pat O Loughlin zu
verpfeifen, Ryan. Sobald man ihn zurück nach Belfast verfrachtet hat, sitzt er
wieder am Drücker. Sie sind ein toter Mann.«


Kellys Stimme war unbeteiligt,
als würden sie über das Wetter reden.


Michael hatte Schwierigkeiten,
seinen Jähzorn unter Kontrolle zu halten. Seinen berühmten Jähzorn, der selbst
den abgebrühtesten Verbrechern Furcht einjagen konnte.


»Ich hab doch gesagt, daß ich
reingelegt worden bin. Was wollen Sie denn noch von mir hören? Ich bin seit
fast dreißig Jahren mit Ihrer verdammten Organisation im Geschäft, Junge. Ich
hab schon für sie gespendet, da waren Sie noch gar nicht geboren.«


Wenn er ihnen von Geoffrey
erzählte, würden sie ihm nie wieder trauen, und dann wäre sein Bruder tot und
seine Mutter untröstlich.


Kelly unterbrach seine
fieberhaften Gedanken.


»Wir glauben, daß Sie uns
verkauft haben, Mr. Ryan. Vor einer Stunde wurden Sean Murphy und Liam McNamara
in einem Ihrer angeblich sicheren Häuser verhaftet. Sie sind für uns gestorben,
Ryan.«


Die Leitung war tot.


Michael starrte entsetzt auf den
Hörer. Murphy und McNamara! Geistesabwesend legte er auf. Kalter Schweiß stand
ihm auf der Stirn. Er erhob sich und ging zum Getränkeschrank, schenkte sich
einen doppelten Brandy ein und goß ihn in einem Zug runter. Geoffrey hatte ihn
reingelegt, ihn auf dem Präsentierteller serviert. Und er würde dafür sorgen,
daß Geoffrey Ryan vom Erdboden verschwand. Zum Teufel mit Maura, zum Teufel mit
seiner verdammten Mutter! Er würde durchsickern lassen, daß Geoffrey den Iren
verpfiffen hatte. Sollte die IRA daraufhin als erste handeln, war ihm das nur
recht. Wenn nicht, würde Michael das Schwein selbst erledigen. Er hatte die
Iren sowieso dick. Doch zunächst mußte er Maura anrufen und sie wissen lassen,
was passiert war.


Templeton war am Telefon.


»Willy?«


»Oh, hallo Michael.« Seine
Stimme war voller Wärme.


»Ist Maws da?«


»Nein. Sie ist zu eurer Mutter
gefahren, um sich mit Geoffrey zu treffen. Kann ich dir helfen? Ich hab ihr
versprochen, ihr Telefon zu hüten. Ich wollte sie zum Essen ausführen, aber du
kennst ja deine Schwester. Erst das Geschäft!« Er sprach in scherzhaftem,
freundlichem Ton.


Michael zwang sich zu einem
Lachen.


»Falls sie zurückkommt, bevor
ich sie erreiche, könntest du ihr was von mir ausrichten? Sag ihr. daß ich den
Angestellten, über den wir gesprochen haben, loswerden muß, unbedingt.
Sag ihr, daß Kelly darauf bestanden hat. Hast du das?«


»Ja. Keine Sorge, ich hab’s
aufgeschrieben.«


»Bis später dann, Willy.«


»Wiedersehn, Mickey.«


Also hatte Maura ihren Stolz
überwunden und war zum Haus ihrer Mutter gefahren. Offenbar hatte der kleine
Scheißkerl sich dort verkrochen, in der Annahme, er wäre da sicher. Der
Drecksack!


Michael zog seinen Mantel an und
verließ den Klub. Inzwischen war es früher Nachmittag, und der Verkehr hatte
zugenommen. Endlich traf er in der Lancaster Road ein, kochend vor Zorn.
Geoffrey hatte ihn eingeseift, und Geoffrey würde zahlen. Er würde versuchen,
seinen Bruder zu bewegen, das Haus der Mutter zu verlassen, aber wenn ihm das
nicht gelänge, würde er ihn zur Not selbst rauszerren. Zum Teufel mit seiner
Mutter! Zum Teufel mit ihnen allen! Er würde sich nicht für diesen Schmarotzer
fertigmachen lassen. In seiner Wut bemerkte Michael den schwarzen Granada Scorpio
nicht, der auf der Gegenseite parkte.


 


Maura hatte Geoffrey schließlich im Haus ihrer Mutter
gefunden. Garry war am Telefon gewesen, und sie hatte ihm eingeschärft, nichts
von ihrem Anruf zu sagen. Sie hatte das Gefühl, wenn Geoffrey davon erführe,
würde er versuchen, sich aus dem Staub zu machen. Sie mußte ihn sprechen, bevor
Michael an ihn rankam. Garry sollte ihn festhalten, bis sie kam. Sie parkte
ihren Wagen um die Ecke in der Bletchedon Street und ging den Rest zu Fuß,
falls Geoffrey die Straße beobachten sollte. Als sie die vertrauten Stufen
hinaufstieg, hämmerte ihr das Blut in den Ohren. Seit über zehn Jahren, seit
dem Streit nach Bennys Ermordung, war sie nicht mehr hier gewesen. Sie
schauderte. Sie wollte ihre Mutter nicht sehen und alte Wunden wieder öffnen,
doch es mußte sein. Hoffentlich würde Geoffrey kapieren, daß sie nur gekommen
war, um ihm zu helfen.


Sie nahm allen Mut zusammen und
klopfte an die Tür. Von drinnen konnte sie die gedämpften Schritte ihrer Mutter
auf dem Linoleum hören und nahm an, daß sie aus der Küche gekommen war. Die Tür
öffnete sich, und die beiden Frauen standen sich zum ersten Mal seit elf Jahren
gegenüber.


Maura war entsetzt über den
Anblick, der sich ihr bot. Ihre Mutter war zu einer fetten kleinen alten Frau
geworden. Das Gesicht war verschrumpelt wie eine Walnuß und das Haar, immer
noch zum Knoten geschlungen, total ergraut. Nur die Augen hatten sich nicht
verändert, funkelten nach wie vor voller Bosheit und Triumph.


Maura erkannte, daß ihre Mutter
der Annahme war, sie wäre gekommen, um sie um Verzeihung zu bitten. Ihr sollte
es recht sein, sie war bereit, heute jedes Spielchen mitzuspielen. Doch sie
merkte, daß es sie völlig kalt ließ, die Mutter zu sehen.


»Hallo, Mum.« Sie war erstaunt,
daß ihre Stimme völlig normal klang.


Sarah musterte sie von Kopf bis
Fuß. Maura trug einen schwarzen Hosenanzug, dazu einen weißen Kaschmirpulli.
Sie konnte regelrecht hören, wie ihre Mutter die Preise dafür im Kopf
zusammenaddierte.


»Was willst du?« fuhr Sarah sie
an. Ganz eindeutig hatte sie vor, ihrer Tochter die Sache so schwer wie möglich
zu machen.


Maura betrat das Haus, ohne dazu
aufgefordert worden zu sein. Sie mußte sich an ihrer Mutter vorbeidrücken und
bemerkte wieder einmal, wie winzig Sarah war.


»Ist Geoffrey hier?«


Während sie fragte, ging sie in
die Küche. Sarah folgte ihr. Sie war kurz vorm Explodieren, hielt sich aber
zurück. Irgendwas Seltsames ging hier vor. Geoffrey war ein nervöses Wrack.
Jedesmal, wenn das Telefon läutete oder an die Tür geklopft wurde, fuhr er hoch
wie von der Tarantel gestochen. Und sie hatte so das Gefühl, daß Maura den
Schlüssel zu diesem Geheimnis besaß. Nur aus diesem Grund und keinem anderen
war sie bereit, die Anwesenheit ihrer Tochter zu ertragen.


Maura betrat die Küche. Geoffrey
und Garry saßen am Küchentisch. Garry lächelte ihr entgegen, doch Geoffrey
schaute, als habe ihn der Blitz getroffen.


»Hallo, Geoffrey.« Sie blickte
ihn durchdringend an. Die Küche sah noch genauso aus wie immer, war in den
letzten zehn Jahren nicht ein bißchen verändert worden.


»Kann ich mit dir reden? Allein,
bitte.«


Sie sah, wie Geoffreys Augen zu
seiner Mutter schossen, die hinter ihr stand. Maura nickte Garry zu. Der stand
auf und trat zu Sarah.


»Komm, Mutter, lassen wir die
beiden Turteltauben mal kurz allein.«


Sarah stieß ihn grob beiseite.
»Nimm deine dreckigen Pfoten weg! Was geht hier vor?«


Maura wandte sich zu ihrer
Mutter um, packte sie an den Schultern und schob sie unsanft aus der Küche.


»Laß mich los, du widerliches
Weibsbild!«


»Garry, geh mit ihr ins
Vorderzimmer. Ihre Heiligenfiguren sind bestimmt einsam.« Mauras Stimme war
voller Sarkasmus. Sie blickte ihrer Mutter ins Gesicht. »Halt dich da raus,
Mum. Das geht dich nichts an.«


Energisch schloß sie hinter ihr
die Küchentür, so daß die erhobene Stimme ihrer Mutter, vermischt mit Garrys
Beschwichtigungsversuchen, nur noch schwach zu hören war. Geoffrey beobachtete
sie mißtrauisch. Maura spürte die Angst, die von ihm ausging.


»Michael weiß alles.«


Geoffrey senkte den Blick.


»Mal ehrlich, Geoff, die Sache
stank doch von vornherein zum Himmel. Es konnte ja nicht lange dauern, bis
einem der Gestank in die Nase stieg. Ich bin gekommen, um dir zu helfen, obwohl
ich nicht weiß, warum ich mir eigentlich die Mühe mache, wenn ich dich so sehe.
Du hast vierundzwanzig Stunden Zeit, das Land zu verlassen.«


Geoffreys Kopf schoß hoch. In
seinen Augen flackerte ein eigentümliches Licht, so verängstigt er auch war.


»Ich gehe nirgends hin. Du
machst mir keine Angst.«


Maura lachte laut auf. »Aber
natürlich tu ich das. Ich ängstige dich zu Tode, genau wie Michael. Und so wie
der drauf war, als ich ihn verließ, würde sich selbst der Teufel vor ihm
fürchten.«


Während sie sprach, hörte sie es
draußen viermal laut knallen, und dann brach Geoffrey in hysterisches Gelächter
aus.


 


Michael hielt mit quietschenden Reifen vor dem Haus seiner
Mutter an. Fiona Dalgleesh war mit ihrem kleinen Sohn auf dem Weg zum Kaufmann
und schreckte bei dem Geräusch auf. Sie packte ihren Sohn an der Hand.
Verfluchte Autofahrer! Sie sah einen großen, gutaussehenden Mann aussteigen,
knapp fünfzig Meter von ihr entfernt. Dann fiel ihr in der schwachen
Oktobersonne ein entferntes Blinken auf. Sie schaute über die Straße, wo ein
schwarzer Wagen parkte, und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Auf dem Beifahrersitz
saß ein Mann, und der hatte eine Waffe! Ohne nachzudenken, warf sie ihren Sohn
zu Boden und sich über ihn. Ein durchdringender Schrei entfuhr ihren Lippen.


 


Michael sprang, noch immer kochend vor Wut, aus dem Wagen.
Er hörte die Frau schreien und blickte in ihre Richtung, sah, wie sie sich über
den Jungen warf. Es war das letzte, was er je sehen sollte. Eine Sekunde später
drang die Kugel in seine Schläfe ein und verspritzte sein Gehirn über das
Pflaster.


Die Frau sah ihn zusammensacken
und fallen, einen verblüfften Ausdruck im Gesicht. Der Mann mit der Waffe stieg
aus dem Wagen und gab drei weitere Schüsse auf sein Opfer ab. Trotz ihres
Schocks und ihrer Angst wußte Fiona Dalgleesh, daß diese Schüsse überflüssig
waren. Der große, gutaussehende Mann war bereits tot.


Als der Wagen davonfuhr, wurde
die Straße wieder ruhig und friedlich. Nur Michaels Blut, das in roten Bächen
über das Pflaster floß, war das einzige Anzeichen dafür, daß hier etwas
Schreckliches geschehen war.


 


Als Maura und Garry die Schüsse hörten, stürzten sie aus dem
Haus. Sarah folgte ihnen. Geoffrey blieb allein in der Küche sitzen.


Plötzlich war die Straße voller
Menschen, die aus allen Häusern quollen, als könnten sie dem makabren Anblick
nicht widerstehen. Maura rannte die Stufen hinunter, zu Michael, hob seinen
Kopf und barg ihn in ihren Armen, zu entsetzt, um weinen zu können.


Geoffrey, ihre Mutter, ihre
Brüder... alles war wie weggewischt. Als die Polizei und der Krankenwagen
eintrafen, mußte man Maura mit Gewalt von der Leiche ihres Bruders lösen. Ihr
weißer Kaschmirpullover war voller Blut, Hirnmasse und Knochensplitter. Garry
stand neben ihr, schweigend und schockiert. Sarah warf nur einen Blick auf
ihren ältesten Sohn, wie er da ausgestreckt auf dem Pflaster lag, den Kopf in
Mauras Schoß, und ging ins Haus zurück. Sie empfand nichts.


 


Maura und Garry wurden ins Krankenhaus gebracht, da sie
unter Schock standen. Maura mußte unter Beruhigungsmittel gestellt werden. Am
nächsten Morgen verließ sie das Krankenhaus zusammen mit William Templeton. Die
Reporter warteten schon. Alle Zeitungen brachten Fotos von Maura, gestützt auf
Templetons Arm. Trotz ihrer Trauer nahm sie wahr, daß er ihretwegen alle
Brücken hinter sich abgebrochen hatte und war ihm dankbar dafür. Er brachte sie
nach Hause und schirmte sie vor aller Welt ab.


Sie weigerte sich, mit jemandem
zu sprechen, selbst mit Carla und Marge oder ihren Brüdern. Roy übernahm die
Führung der Geschäfte, und obwohl nie darüber gesprochen wurde, fragten sich
alle Brüder, was mit Geoffrey geschehen war und warum er, als der älteste nach
Michael, nicht selbst dessen Rolle übernommen hatte.


Maura wurde von drei
verschiedenen Beamten verhört. Jedem erzählte sie das gleiche. Sie hätte keine
Ahnung, wer hinter der Ermordung ihres Bruders stecken könnte.


Aber sie wußte es genau und
hielt sich mit aller Kraft an diesem Wissen fest. Nach zwei Wochen völliger
Abgeschiedenheit fühlte Maura sich bereit, der Welt wieder gegenüberzutreten.
Sie tauchte aus ihrem Schmerz und ihrer Trauer auf, härter und entschlossener
als je zuvor. Sie war jetzt erfüllt von Haß, einem bitteren, unnachgiebigen
Haß. Und sie würde ihn zu ihrem Vorteil nutzen. Michael war tot, doch die Ryans
würden weiterleben. Das war sie ihm schuldig.
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Vierzehn Tage nach Michaels Ermordung, gegen halb zehn Uhr
abends, betrat Maura zum ersten Mal wieder den Klub. Gerry Jackson kam auf sie
zu und legte ihr mitfühlend die Hand auf die Schulter.


»Wenn ich irgendwas für dich tun
kann, Maura, laß es mich wissen.«


Sie nickte ihm zu und ging die
Treppe zum Büro hinauf. Die Musik aus dem Klub dröhnte ihr laut und schrill in
den Ohren, überlagert von dem Geplauder der Gäste und dem Klirren der Gläser.
Roy war offenbar schockiert, sie hier zu sehen.


»Maws?«


»Ich mußte wieder unter
Menschen. Danke, daß du solange übernommen hast. Ich werd’s dir nicht
vergessen, das versprech ich dir.«


Er stand auf. Es war ihm
peinlich, auf Michaels Platz erwischt worden zu sein.


Maura winkte ab. »Bleib ruhig da
sitzen, Roy.«


Er setzte sich wieder,
erschreckt über die Veränderung, die mit ihr vorgegangen war. Sie sah alt aus.
In der kurzen Zeit seit Michaels Tod war sie um Jahre gealtert. Außerdem hatte
sie ein stählernes Glitzern im Blick, das vorher nicht dagewesen war. Man hätte
meinen können, einen weiblichen Michael vor sich zu haben.


»Ich hab mit allem so gut ich
konnte weitergemacht. Mickey würde es so gewollt haben, das weiß ich.«


Maura konnte die Trauer um den
Verlust in seiner Stimme hören. Sie trat zu ihm und legte ihm den Arm um die
Schultern.


»Ich vermisse ihn, Roy. Der
Schmerz ist manchmal so unerträglich, als hätte man mir das Herz rausgerissen.«


»Ich weiß, Maws, ich weiß.« Er
hielt ihre Hände, erstaunt über deren Weichheit. »Wir kriegen raus, wer ihn
verraten hat, Maws. Ganz bestimmt.«


Sie seufzte. Schließlich wußte
sie genau, wer der Verräter war. Sie richtete sich auf und fuhr sich mit den
Händen durch die Haare.


»Wie ist es hier gelaufen?«


»Ach, ganz gut soweit. Nichts,
worüber du dir Sorgen machen mußt, Maws.« Obwohl sie Roys Gesicht nicht sehen
konnte, hörte sie seiner Stimme an, daß etwas nicht in Ordnung war. Sie ging um
den Schreibtisch herum und setzte sich ihm gegenüber.


»Was ist los?« fragte sie
barsch.


»Laß doch, Maws, ich erzähl’s
dir ein andermal. Du bist nicht in der Verfassung...«


»Schluß damit, Roy. Ich bin kein
Baby mehr, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest. Außerdem leite ich
diese Firma. Und das schon seit gut zwanzig Jahren.« Ihre Stimme wurde weicher,
als sie sein Gesicht sah. »Du mußt mich nicht beschützen, Roy. Das kann ich selber.«


»Es hat draußen einigen Ärger
gegeben. Jede Gang, die sich selbst gern an der Spitze sähe, hat Zoff gemacht.«


Maura seufzte schwer.


»Ich hätte wissen müssen, daß
sich die Aasgeier sofort auf uns stürzen würden.«


»Reg dich nicht auf, Maws, damit
werd ich schon fertig.«


Sie griff nach der Packung
Benson & Hedges auf dem Schreibtisch und zündete sich eine an.


»Ich will genau wissen, was
passiert ist, und zwar sofort!«


Roy starrte sie nur an. Maura
wußte, daß er ihr helfen wollte, daß er tun wollte, was Michael getan hätte.
Aber er würde nie, niemals wie Michael sein. Sie war diejenige, die
Michael Ryan am nächsten kam. Sie hatte sogar das Gefühl, als hätte er von
ihrem Körper Besitz ergriffen und würde aus ihren Augen schauen, so stark
spürte sie in diesem Moment seine Präsenz.


»Hör zu, Roy, ich kann mich
nicht länger vergraben. Ich muß einfach weitermachen. Ich weiß, ihr alle habt
ihn geliebt, aber Mickey und ich... das war was Besonderes.« Ihre Stimme war
leise und emotionsgeladen.


Roy hatte das Gefühl zu ersticken.
Er blickte in ihr zerquältes, so sorgfältig geschminktes Gesicht und wußte, wie
recht sie damit hatte. Maura und Michael waren sich näher gewesen als irgendein
anderes Paar, das er kannte. Was er ihr zu sagen hatte, schlug ein wie eine
Bombe, so wütend machte es sie.


»Ein paar Schwarze haben sich
ins Würstchengeschäft gedrängt. Jamaikaner. Noch am selben Tag, an dem Mickey
gestorben ist, haben sie sich drei der besten Standplätze unter den Nagel
gerissen.«


Als Maura endlich den Mund
aufmachte, war ihre Stimme rauh vor Verachtung.


»Jamaiker? Jamaikaner?
Ich schmier die Bullen doch nicht, damit mir dann so ein paar oberschlaue
Nigger in die Quere kommen. Denen werd ich selbst den Marsch blasen. Hol Gerry
von unten und trommel die andern Jungs zusammen. Wir werden da draußen
aufräumen. Als erstes knöpfen wir uns diese Rasta-Bubis vor. Und jetzt erzähl
mir alles, was seit Mickeys Tod passiert ist.«


Roy sprudelte los, im Grunde
seines Herzens froh, daß Maura ihm die Zügel abnahm. Er hatte seine Sache nicht
sonderlich gut gemacht, das war ihm klar. Bemüht hatte er sich durchaus, aber
er hatte keine Ahnung, was eigentlich vorging. Maura, Mickey und Geoffrey waren
immer die Denker in der Familie gewesen, er und die anderen Männer waren fürs
Grobe da. Schon in der Vergangenheit hatte ihn Mauras Scharfsinn beeindruckt,
nun beeindruckte ihn ihre beharrliche Entschlossenheit, allen Ärger aus dem Weg
zu räumen, der durch Michaels Ermordung entstanden war.


 


Barrington Dennison war dreißig Jahre alt, knapp ein Meter
achtzig groß und hatte, als aktiver Bodybuilder, gewaltige Schultern und Arme.
Sein Bizeps maß über siebzig Zentimeter. Barrington Dennison war stolz auf
seinen Körperbau und stolz darauf, schwarz zu sein. Sein Haar, das er zu
langen, dicken Rastalocken hatte wachsen lassen, trug er mit einem mintgrünen Lederband
zum Pferdeschwanz gebunden. Das gleiche Mintgrün wie sein Jogginganzug.


Mit anmaßender Lässigkeit
stolzierte er die Straße entlang, weg von seinem am Straßenrand parkenden BMW.
In Brixton, wo er geboren war, standen diese Buchstaben für »Black Man’s
Wheels«, das Auto des schwarzen Mannes. Seine derzeitige Freundin, eine
achtzehnjährige Blondine, saß im Wagen und rauchte einen Joint. Sie wartete auf
Barrington, der abkassieren wollte.


Barrington war Jamaikaner. Das
erzählte er jedem, der es hören wollte. Er war stolz darauf. Kaum hatte sich
die Nachricht über Michael Ryans Ermordung verbreitet, hatte er innerhalb
weniger Stunden die drei Standplätze übernommen, hinter denen er schon lange
her war, da er wie viele andere glaubte, daß die Straßen nach Michaels Tod
wieder für alle offen waren. Außerdem dealte er mit Marihuana und LSD, und
neuerdings auch mit Crack.


Er sah auf die Uhr, eine
brandneue Rolex. Es war gerade Viertel nach elf und Zeit für einen Abschlag.
Mit »Abschlag« bezeichnete man Geldentnahmen aus der Kasse der Würstchenbuden.
Das wurde alle paar Stunden gemacht, damit für den Fall, daß der Stand
ausgeraubt wurde, dem Räuber keine allzugroße Summe in die Hände fiel.


Als er auf den Stand zuging, an
dem einiges los war, merkte er nicht, daß er beobachtet wurde.


Maura rief ihm zu: »Sind Sie
Barrington Dennison?« Sie klang freundlich und sanft. Barrington blickte in die
Richtung, aus der die Stimme kam, und sah eine gutaussehende weiße Frau neben
einem Mercedes-Sportwagen stehen. Er lächelte ihr zu und war erfreut, sie
zurücklächeln zu sehen. »Yo, Momma. Willste was von mir, Baby?«


Er stolzierte in noch
anmaßenderer Haltung auf sie zu, als er bemerkte, daß er von der gesamten
Mannschaft des Würstchenstandes beobachtet wurde. Eine reiche weiße Tussi
konnte seinem Ruf nur guttun. Befriedigt, daß die Begegnung in voller
Sichtweite aller Leute am Stand stattfand, baute er sich vor ihr auf. Er sah,
wie sie sich die Lippen leckte.


Breit grinste er sie an und
zeigte ihr seine strahlendweißen Zähne.


»Ich hab was für dich,
Barrington«, säuselte sie zärtlich.


Sie öffnete ihre große
Ledertasche, die sie über der Schulter trug.


»Kenn ich dich? Du kommst mir so
bekannt vor.« Die Worte blieben ihm im Hals stecken, als er sah, daß sie ein
Bleirohr aus ihrer weißen Ledertasche zog. Er hörte sie lachen.


»Ich bin Maura Ryan, du fettes,
dreckiges Schwein.«


Kaum hatte sie ihren Namen
genannt, wurde er von hinten gepackt. Er merkte, wie er auf das schmutzige
Straßenpflaster geworfen wurde, und fragte sich eine Sekunde lang, ob man ihn
vom Stand aus immer noch sehen konnte. Dann wurde er von zwei großen weißen
Männern am Boden festgepinnt und hatte plötzlich Angst. Es war alles so schnell
gegangen, daß er nicht hatte reagieren können. Sie hatten ihn genau da, wo sie
ihn haben wollten. Er hätte heulen können.


Er sah, wie Maura Ryan das
Bleirohr über den Kopf hob und es mit Wucht auf seine Knie niedersausen ließ.
Das Bleirohr war dreißig Zentimeter lang und knapp acht Zentimeter dick. Es
zertrümmerte seine Kniescheiben. Er schrie auf. Als das Rohr erneut
niedersauste, schrie er wieder. Weißglühender Schmerz durchzuckte ihn,
überschwemmte ihn in übelkeitserregenden Wogen. Er fühlte, wie die stahlharten
Griffe um seine Arme gelockert wurden. Dann kniete sich Maura neben ihn. Sie
zerrte seinen Kopf an den Rastalocken hoch und starrte ihm ins Gesicht.


»Komm mir ja nie wieder ins
Gehege, Arschloch. Hast du mich verstanden? Das nächste Mal geht’s dir nicht
besser als Danny Rubens. Michael Ryan ist tot, aber ich bin quicklebendig, merk
dir das! Und richte das gefälligst auch deinen Niggerfreunden aus.«


Barrington nickte trotz seiner
Schmerzen.


Maura und die Männer standen
auf, und er sah schmerzbetäubt, wie sie sich dem Würstchenstand näherten. Kein
Mensch war mehr da. Die beiden jungen Schwarzen, die dort gearbeitet hatten,
waren auf und davon. Sie hatten nicht die Absicht, sich auf diese Art von
Gewalt einzulassen. Maura und Roy verschlossen den Stand und gingen.


Auf dem Weg zu ihrem Mercedes
kam Maura noch mal an Barrington Dennison vorbei. Als sie seine verdrehten
Beine und das schmerzverzerrte Gesicht sah, spürte sie Erregung in sich
aufsteigen. Sie hatte die Sache genau so geregelt, wie Michael es getan hätte.
Er wäre stolz auf sie!


Die anderen Stände waren bereits
verlassen, als sie dort ankamen. Schlechte Nachrichten verbreiten sich schnell.


Barringtons Freundin war so
bekifft, daß sie von allem nichts mitbekam. Erst als der Krankenwagen eintraf,
merkte sie, daß etwas geschehen sein mußte. Sie war viel zu sehr damit
beschäftigt gewesen, Bob Marley und seinem »Redemption Song« zu lauschen.


 


Nachdem sie in den Klub zurückgekehrt waren, besprachen
Maura und die Brüder, was zu unternehmen war, um ihre Vormachtstellung in
London zurückzugewinnen. Innerhalb einer Woche war alles erledigt. Maura hatte
sich als taktisch geschickte, ausgebuffte Frau erwiesen und trat nun ganz in
Michaels Fußstapfen. Als sie sicher war, fest genug verankert zu sein, wandte
sie ihre Aufmerksamkeit dem irischen Problem und ihrem Bruder Geoffrey zu.


 


Kelly wartete auf Maura in einem kleinen Apartment in Kilburn.
Der Besitzer des Hauses war ein Sympathisant. In London gab es viele davon.


Kelly hörte ein Auto in die
verlassene Straße einbiegen und sah auf die Uhr. Es war Viertel nach zwei. Das
mußte Maura Ryan sein. Er stand auf und ging zum Fenster. Die schmuddeligen
Netzgardinen etwas zur Seite ziehend, sah er zu, wie sie den Wagen abschloß und
zum Haus ging. Die Vordertür war nicht verschlossen. Er konnte ihre leisen
Schritte auf der Treppe hören.


Noch immer stand er am Fenster
und beobachtete sorgfältig die Straße, um sicher zu sein, daß sie allein
gekommen war. Ihm war nach wie vor unklar, warum sie dieses Treffen gewollt
hatte. Michael Ryans Tod mußte sie schwer getroffen haben; er wußte, wie nahe
sie sich gestanden hatten. Was ihn betraf, hatte er Maura immer gemocht und
respektiert und es genossen, mit ihr Geschäfte zu machen. Innerhalb der IRA gab
es keine Diskriminierung; Frauen riskierten und verloren genauso ihr Leben wie
die Männer. Er hatte Kampfgenossinnen kennengelernt, die viel härter und
gerissener waren als mancher Mann. Er kannte Frauen, die ohne zu zögern einen
Schulbus in die Luft jagten oder eine Schwangere erschossen, was vielen
sogenannten harten Männern schwergefallen wäre. Doch vor allem vertraute er
Maura Ryan, und das war der Grund, der einzige Grund, warum er dem heutigen
Treffen zugestimmt hatte.


Er wandte sich vom Fenster ab,
als sie leise an die Tür klopfte, und ließ sie herein.


»Hallo, Kelly.«


»Maura. Ritte nehmen Sie Platz.«


Sehr höflich, wie immer. Wenn es
um Frauen ging, war ihm das eine Selbstverständlichkeit.


Maura setzte sich auf das kleine
Plastiksofa und nahm das Glas Bushmills, das Kelly ihr reichte. Er setzte sich
ihr gegenüber und lächelte. Im Licht der nackten Glühbirne sah er, daß auch sie
lächelte, allerdings erreichte dieses Lächeln ihre Augen nicht. Sie trauerte
wohl noch immer. Als sie die schwarze Handtasche öffnete, um ihre Zigaretten
herauszunehmen, wurde Kelly ein wenig unbehaglich zumute. Maura spürte das.


»Keine Bange, Kelly, mir geht es
nicht um Rache. Ich weiß genau, was passiert ist, und ich möchte es Ihnen
erklären.«


Er nahm ein Streichholzbriefchen
von dem kleinen Couchtisch zwischen ihnen und gab ihr Feuer.


»Schießen Sie los. Ich höre.«


Maura zog an ihrer Zigarette und
stieß den Rauch durch die Nase aus.


Kelly verzog das Gesicht. Er
konnte Frauen vieles nachsehen, doch Rauchen gehörte nicht dazu.


Maura atmete tief durch. Als sie
zu sprechen begann, klangen ihre Worte zögernd und traurig.


»Es war nicht Mickey, der
O’Loughlin und die anderen verpfiffen hat.«


»Und? Wer war es dann?« fragte
er barsch.


Maura nahm einen Schluck
Bushmills, dessen torfiger Geschmack ihr Mut machte.


»Es war mein Bruder Geoffrey.«


Kelly nahm diese Information
schweigend auf.


»Mickey hat Ihnen während all
der Jahre nur Gutes getan.« Der Schmerz um seinen Verlust war ihr deutlich
anzuhören.


»Schauen Sie, Maura«, sagte
Kelly freundlich. »Eins hat Michael nie kapiert. In London haben die Ryans das
Sagen. Ein Großteil der Polizei steht auf Ihrer Lohnliste. Ihnen gehören die
größten Klubs. Sie sind an allem beteiligt, was das große Geld bringt —
Glücksspiel, Alkohol, Sex. Außerdem mischen Sie im Immobiliengeschäft und im
Baugewerbe mit. Aber, verstehen Sie, für uns und unseresgleichen sind Sie nur
ganz kleine Fische. Wir sind eine internationale Organisation, weltweit bekannt
und gefürchtet. Wir bekommen Geld von Ghaddafi, von der RAF, von der PLO und
von vielen, vielen anderen. Wir haben nur eins getan: Ihnen vertraut. Und
dieses Vertrauen wurde gebrochen.«


Maura war wütend. »Himmel noch
mal, Kelly, was meinen Sie denn, warum ich heute hier bin? Ich will Michaels
Namen reinwaschen. Er hat seit 1960 Geld für Ihre Sache gegeben. Er hat Ihnen
in all der Zeit mehr geholfen, als er mußte. Er hat Menschen versteckt, Waffen
besorgt, Semtex. Er hat Informationen über Abgeordnete und Mitglieder der Armee
beschafft. Leute, die daraufhin von Ihnen in die Luft gejagt, getötet oder
verkrüppelt wurden.«


Kelly unterbrach sie.


»Das stelle ich ja auch gar
nicht in Abrede. Michael war für uns jahrelang ein guter Geschäftspartner.
Großer Gott, wir wollten ihm nie etwas antun, aber es war die logische
Konsequenz aus dem, was passiert ist. Was genau wollen Sie eigentlich von mir?
Sagen Sie es mir, Maura. Michael ist tot, daran läßt sich nichts mehr ändern.
Es tut mir leid, daß wir den Falschen erwischt haben, obwohl sich das schnell
beheben läßt. Aber ich glaube, Sie wollen noch etwas anderes von mir. Sie sind
doch nicht nur gekommen, um Ihren Bruder Geoffrey ans Messer zu liefern.«


»Ich möchte unser früheres
Verhältnis wiederherstellen.«


Kelly lachte. Lachte laut auf.


»Sie sind wirklich ein komisches
Mädchen. Drei unserer besten Männer sind auf dem Weg ins Gefängnis, und Sie
wollen, daß wir das alles vergessen! Sind Sie von Sinnen?« Wieder lachte er und
wischte sich die Augen mit dem Handrücken.


Maura zündete sich am Stummel
ihrer alten Zigarette eine neue an. Verärgert und gekränkt sah sie ihm ins
Gesicht.


»Es freut mich zu hören, daß Sie
eine so hohe Meinung von Michael hatten«, sagte sie voller Sarkasmus. »Daß er
Ihnen so unentbehrlich war. Aber sehen Sie, Kelly, mir bedeutete Michael alles.
Alles. Für mich war sein Tod keine logische Konsequenz. Für mich war es ein brutaler,
absolut unnötiger Mord. Hätten Sie abgewartet und uns die Möglichkeit gegeben,
die Umstände zu erklären, wäre er vermeidbar gewesen.«


Kelly tat es leid, gelacht zu
haben. In seinem ersten Überschwang hatte er total vergessen, daß es ja um
einen Angehörigen dieser Frau ging. In der IRA kannte man keine Loyalität
gegenüber Verwandten oder Freunden. Nur gegenüber der Sache.


»Es tut mir leid. Aufrichtig
leid, daß ich gelacht habe. Aber Sie verstehen, was ich sagen wollte?« Er
blickte in ihr trauriges, bleiches Gesicht und wurde selbst traurig. Es gab so
viele Frauen wie sie, die ihre Angehörigen an die Sache verloren hatten.
Ehemänner und Söhne, die nie mehr nach Hause kommen würden oder im Gefängnis
verrotteten. Er versuchte es erneut.


»Ihnen ist klar, daß Geoffrey
jetzt ein toter Mann ist, nicht wahr?«


Sie nickte.


»Schauen Sie, Maura, ich sage
Ihnen, was ich zu tun versuchen werde, aber ich kann Ihnen nichts versprechen.
Ich werde bei ein paar Leuten ein gutes Wort für Sie einlegen... ihnen die
Situation erklären... die Dinge geraderücken. Die Tatsache, daß Sie bereit
sind, Geoffrey zu opfern, sollte ihnen zeigen, daß Sie versuchen, die alten
Verhältnisse wiederherzustellen. Aber das ist alles, was ich tun kann. Ich
persönlich kann für nichts garantieren. Das müssen Sie verstehen.«


Mehr hatte sie auch nicht
erwartet. Zumindest hatte sie sich Geoffrey vom Hals geschafft. Das war der
Hauptgrund ihres Kommens gewesen. Sie lächelte Kelly wehmütig an.


»Also, ich werde Ihnen gegenüber
jedenfalls keinen Groll hegen. Ich weiß noch, wie Michael nach Bennys Ermordung
sagte, das wäre nun mal Berufsrisiko. Er sagte, es hätte jeden von uns treffen
können, und er hatte recht. Es ist der Preis, den wir für unsere Art Leben
zahlen müssen, nehme ich an.«


»Das gleiche gilt für uns,
Maura. Aber dieser verdammte Geoffrey muß doch wohl wirklich gestört sein, sich
sein eigenes Grab zu schaufeln! Na ja, bei so großen Familien wie der Ihren muß
wohl zwangsläufig ein faules Ei dabei sein. Das verlangt schon das
Wahrscheinlichkeitsgesetz.«


Maura zuckte die Schultern.


»Wird wohl so sein. Wenigstens
sind wir ihn bald los.«


Kelly lächelte und schenkte
ihnen beiden noch mal ein.


»Das kann ich Ihnen garantieren.
Jetzt trinken Sie aber. Sie sehen so aus, als könnten Sie’s brauchen.«
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Michaels Sarg senkte sich in die Erde hinab. Es war ein
bitterkalter Tag. Den ganzen Morgen hatte es ununterbrochen genieselt, und die
düsterschwarzen Wolken, die sich am Himmel türmten, kündeten den Sturm an, der
am späteren Nachmittag losbrechen sollte. Maura weinte nicht. Ihre Augen
wanderten über die Menge der Trauergäste; weit über hundert waren zu Michaels
Begräbnis gekommen. In besonders großer Anzahl waren die Hostessen vertreten.
Einige hatten schon vor zwanzig Jahren aufgehört zu arbeiten, zeigten aber die
gleiche aufrichtige Trauer wie ihre jüngeren Nachfolgerinnen in den schicken
Mänteln und dem grellen Make-up. Es freute Maura, sie hier zu sehen. Sie
erinnerten sich noch an den jungen Michael, so stark und voller Leben.


Ihr Blick fiel auf Geoffrey, der
rechts vom Grab stand. Maura sah, daß er weinte. Er stand neben ihrer Mutter,
die mit steinernem Gesicht und trockenen Augen vor sich hin starrte. Maura wäre
am liebsten um das Grab herumgegangen und hätte Geoffrey hineingestoßen, auf
den Sarg des Bruders, bei dessen Ermordung er mitgeholfen hatte. Wäre er nicht
gewesen, müßte keiner von ihnen heute hier sein. Michael säße in seinem Büro,
wie immer, strahlend und früh auf den Beinen, egal, wann er am Abend zuvor ins
Bett gekommen war. Sie hoffte nur, daß Michael, wo immer er auch war, Geoffreys
Tod sehen könnte. Sie lächelte in sich hinein. Er würde den für die IRA
typischen Tod eines Verräters sterben. Zunächst zwei Knieschüsse und dann ein
einziger Schuß in den Hinterkopf. Zehn Tage nach der Beerdigung, hatte Kelly
gesagt.


Geoffrey hob den Blick vom Sarg
seines Bruders und sah direkt in Mauras Augen. Einen Moment lang dachte er, sie
würde ihm zulächeln, und lächelte zittrig zurück. Doch als sie wegsah, erkannte
er, daß der Bruch mit Maura niemals heilen würde. Geoffrey wußte, daß er eine
Lawine ausgelöst hatte, die zu seinem eigenen Untergang führen würde. All seine
Jahre des Planens und Beobachtens und Lauschens waren umsonst gewesen. Als er
den Ball ins Rollen gebracht hatte, tat es ihm fast augenblicklich leid. Er
hätte sein eigenes Leben gegeben, um Michael wieder lebendig zu machen.


Maura starrte in das offene
Grab. Michael lag da unten in seiner hölzernen Kiste und würde nie mehr nach
Hause kommen. Sie spürte nur noch offenen Haß für Geoffrey und war voller
Rachedurst. Wenn sie Michael nur gelassen hätte, als er Geoffrey umlegen
wollte, hätte all dies hier vielleicht vermieden werden können. Hätte man ihr
vor einem Monat gesagt, daß sie die Ermordung eines ihrer Brüder veranlassen
würde, hätte sie heftig protestiert und den Gedanken weit von sich gewiesen.
Jetzt konnte sie es kaum erwarten.


Sie sah, wie die Leute dem
weinenden Geoffrey mitleidige Blicke zuwarfen und wurde nur noch wütender. Es
widerte sie an. Sie drehte sich weg und verbarg ihr Gesicht in William
Templetons Mantel. Fest drückte er sie an sich und murmelte in ihr Haar.


»Ist schon gut. Wird alles gut
werden.«


Sarah Ryan beobachtete ihre
Tochter. Sie bemerkte, daß Carla sich wie gewöhnlich ganz nah bei ihr hielt.
Sarah selbst hatte Geoffrey zu ihrer Linken und ihren Enkelsohn Benny zur
Rechten. Sie streckte den Arm aus und legte ihn ihrem Enkel um die Schultern.
Er schüttelte ihn ab. Mit seinen fast elf Jahren hielt er sich für zu alt, um
gedrückt zu werden, meinte, er sei ein Mann. Er hätte lieber bei seinem Vater
und seinen Onkeln gestanden. Seinen Onkel Michael hatte er heiß geliebt und
war, obwohl er das nicht wußte, sein genaues Ebenbild als Kind. Er hatte den
gleichen Körperbau, das gleiche Aussehen, alles. Und er hatte das gleiche
Naturell wie Michael. Sarah und Janine beteten ihn an und merkten nicht, daß er
sich in einen immer größeren Frauenfeind verwandelte.


Sarah konzentrierte sich auf
ihre einzige Tochter. Sie wünschte, dies wäre Mauras Begräbnis. So schlimm
Michael auch gewesen war, sie zog ihn bei weitem ihrer Tochter vor. Nach Sarahs
Ansicht waren Männer von Natur aus gewalttätig. Das war eine Tatsache, mit der
man sich abfinden mußte. Wohingegen Frauen zwar stark sein sollten, aber
niemals brutal.


Sie hatte oft genug gesehen, wie
sich Frauen auf der Straße in die Haare geraten waren — »Old Shawlies«, wie man
die alten Irinnen genannt hatte. Ihre eigene Mutter hatte als die
streitsüchtigste Frau in ganz Shepherd’s Bush gegolten. Doch Sarah konnte sich
nicht mit Mauras Lebensart abfinden. Sie sah nicht, was ihr hätte ins Gesicht
springen müssen: daß Michael und Maura eins waren, Zwillinge, deren Geburt nur
Jahre auseinanderlag. Sie sah nicht, daß ihre Tochter den Bruder aus ganzem
Herzen, ja verzweifelt geliebt hatte. Sie sah nicht, daß Maura innerlich
langsam abgestorben war, seit sie als Sechzehnjährige den Schmerz der
Zurückweisung durch Terry Petherick und die entsetzliche Abtreibung erlebt
hatte. Daß all der Schmerz und die Verletztheit eines Tages zum Vorschein kommen
mußten. Irgendwie hatte Sarah es geschafft, die Abtreibung zu verdrängen. Wenn
sie ihr je wieder einfiel, beruhigte sie ihre Schuldgefühle mit dem Gedanken,
daß ein Kind ihrer Tochter niemals hätte leben dürfen.


 


Terry Petherick und zwei weitere Polizisten saßen in einem
Zivilfahrzeug hinter dem Leichenwagen und schrieben alle Namen und Autonummern
der Trauergäste auf, die sie erkannten oder derer sie sich unsicher waren. Aus
einem anderen Auto wurden Fotos aller Anwesenden gemacht. Trotz allem waren die
Beamten beeindruckt über die große Anzahl einflußreicher Persönlichkeiten, die
zu der Trauerfeier gekommen waren. Es zeigte ihnen auch, über welchen Einfluß
Michael Ryan verfügt haben mußte, um diese Menge anzuziehen.


Die Shakespeare-Truppe, besser
bekannt als die »Herzblatt-Brigade«, war vollständig vertreten: sogenannte
angesehene Schauspieler und Schauspielerinnen, die sich am Rande der Londoner
Unterwelt bewegten. Dazu die übliche Ansammlung abgetakelter Fotomodelle, die
hofften, ihr Gesicht wieder in die Presse zu bringen und dann ihre Geschichten
»Meine Liebesnächte mit einem Gangster« an News of the World verkaufen
zu können. Und das, obwohl Michael Ryan der bekannteste Schwule von ganz
Südost-London gewesen war! Selbst nach seinem Tod waren die Speichellecker und
Mitläufer darauf aus, ein wenig von dem Glanz abzubekommen.


Terry Petherick grinste vor sich
hin. Er hatte ein paar ernst und nervös dreinblickende Hinterbänkler entdeckt.
Ich frag mich, wie hoch die verschuldet sind? dachte er und ließ seinen Blick
weiter über die Trauernden wandern. Eine ganze Anzahl Boxer und
Sportveranstalter war da, ebenso ein paar hochkarätige Gangsterbosse aus
Liverpool und Birmingham. Sie waren hierher gekommen, um sich zu zeigen und ihr
Beileid zu bekunden, gleichzeitig aber auch zu prüfen, wie die Dinge standen
und woher der Windwehte. Ob es jetzt Einstiegsmöglichkeiten für sie gab. Ob die
Familie Ryan noch so stark war wie zuvor. Terry zählte drei Kronanwälte und
zwei Richter, von denen einer aus dem Amt geflogen war wegen seiner Schwäche
für Strichjungen und Kinderpornographie. Eine ganz hübsche Sammlung, sinnierte
er. Und da waren auch noch die üblichen Taschendiebe und Kleinkriminellen, in
Kaufhausanzügen und mit nervösen Bewegungen, die Michaels Begräbnis noch jahrelang
als den Höhepunkt ihrer kriminellen Karriere betrachten würden. Verschaffte
ihnen ein bißchen Ansehen, falls sie wieder in den Bau wandern würden.


Dann sah Terry, daß die
Beerdigung vorüber war und die Leute zu ihren Wagen zurückgingen. In diesem Moment
fiel sein Blick auf Maura. Er spürte das vertraute Ziehen in der Brust, das ihn
stets überkam, wenn er sie sah. Sie war so hinreißend wie immer, und er
durchlebte im Geist wieder die letzte Nacht, die sie zusammen verbracht hatten.
Er war immer noch unverheiratet, und das nur wegen dieser großen, stattlichen
und äußerst skrupellosen Frau. Er kurbelte das Fenster des Wagens runter und
ließ sich die feuchte Kälte ins Gesicht wehen. Er wußte, daß sie ihn gesehen
hatte.


Maura ging auf den Trauerwagen
zu, als sie das Gesicht des Mannes erkannte, den sie abwechselnd geliebt und
gehaßt hatte. William hatte den Arm um ihre Taille gelegt und spürte, wie ihr
Körper sich versteifte. Er faßte sie fester, doch sie machte sich von ihm los
und ging zu Terrys Wagen.


»O Gott! Sie wird uns doch
nichts tun, oder?«


Terry hätte über die Furcht in
der Stimme des jungen Polizisten lachen mögen, doch er war zu sehr damit
beschäftigt, die näherkommende Maura zu betrachten. Sie sprach ihn an, und beim
Klang ihrer rauchigen Stimme fing sein Puls an zu rasen.


»Hallo, Terry. Lange nicht
gesehen.«


»Hallo, Maura. Viel zu lange.«
Sie blickten sich unverwandt an, als wollten sie einander mit den Augen
verschlingen. Weder dem Polizisten noch William Templeton entging die Spannung,
die zwischen ihnen knisterte.


»Das mit deinem Bruder tut mir
leid.«


Während Terry sprach, hatten
sich auch Garry, Leslie und der sehr betrunkene Lee dem Auto genähert. Sie
waren aufgebracht über die Polizei und die vielen Presseleute, die hier
rumwuselten. Vor dem Friedhof hatte sich ein Fernsehteam aufgebaut, um all die
berühmten Leute zu filmen, die zur Beerdigung gekommen waren. Der tote Michael
war genauso schlagzeilenträchtig, wie er es im Leben gewesen war.


Garry lehnte sich in Terrys
offenes Wagenfenster.


»Warum verpißt ihr euch nicht?
Mickey ist tot, und ihr könnt ihn immer noch nicht in Ruhe lassen.«


Leslie und Lee standen
angriffslustig hinter ihm. Gereizte Stimmung lag plötzlich in der Luft.


»Laß das, Garry!« herrschte ihn
Maura mit stahlharter Stimme an.


Wütend fuhr er zu ihr herum.


»Das sind Zivilbullen, Maws.«


»Halt die Schnauze. Ich dulde
keinen Ärger heute. Jetzt hau ab. Die Leute starren schon zu uns her.«


Sie klang eisig, und Garry,
Leslie und Lee waren einen Moment lang völlig verblüfft. Lee, der schon
reichlich weggetreten war, hatte die Warnung in Mauras Stimme überhört. Er
stolperte laut rülpsend auf das Auto zu.


»Ihr Wichser!«


Maura packte ihn am Arm und
umklammerte ihn mit schraubstockartigem Griff. Durch zusammengebissene Zähne
zischte sie ihre Brüder an.


»Sieh zu, daß du ihn von hier
wegbringst, Garry, bevor ich wirklich sauer werde.« Sie schubste Lee auf Garry
und Leslie zu. »Wir sprechen uns noch. Jetzt nehmt ihn und verschwindet mir aus
den Augen.«


Die beiden Männer nahmen Lee
zwischen sich und schoben hastig ab. Maura warf einen Blick auf die Leute um
sie herum. Natürlich war die Auseinandersetzung nicht unbemerkt geblieben. Sie
nickte Terry zu und ging zu der auf sie wartenden Limousine hinüber. Innerlich
kochte sie vor Zorn über Lee und Garry, mußte aber gleichzeitig zugeben, daß es
dumm von ihr gewesen war, überhaupt mit Terry zu reden. Aber sie hatte nicht
anders können. Als sie ihn da sitzen sah, war alles wieder hochgekommen — die
Sehnsucht und das Verlangen, die sie seit ihrer Trennung fast ständig
unterdrückt hatte.


Auch Sarah war Mauras
Unterhaltung mit dem Polizisten nicht entgangen, und sie hatte sich Terry
Petherick genau eingeprägt.


Der saß immer noch in seinem
Wagen und blickte Maura nach. Seine beiden Begleiter waren starr vor Angst.


»Ich dachte, wir würden alle ins
Gras beißen, Sir.«


Terry zwang seinen Blick von
Mauras Gestalt weg und schaute den jungen Mann an.


»Nein. Sie hatten nichts zu
fürchten, Junge. Selbst die Ryans morden nicht am hellichten Tage.«


Sein Freund, Sergeant Cranmer,
kam von dem zweiten Polizeiauto herübergeschlendert. Er öffnete die rückwärtige
Tür von Terrys Sierra und stieg ein. »Na, kleines Schwätzchen mit deiner
Exbraut gehalten?«


Terry lachte. »Du kannst mich
mal, Cranmer!«


Während Cranmer weiterschwätzte,
fragte sich Terry, wie lange ihm das noch anhängen würde. Es war das erste, was
jeder neue Beamte in der Vine Street zu hören kriegte. Und das Komische war,
daß sie alle schwer beeindruckt zu sein schienen. Er schüttelte den Kopf über
diese seltsame Doppelmoral.


 


Auf dem Weg zu ihrer Limousine erhielt Maura von allen
Seiten Beileidsbezeigungen sowie Unterstützungsangebote. Sie bemerkte, daß
William irgendwo in der Menge verschwunden war. Als sie schließlich einstieg,
wartete Roy auf sie, wie sie ihn gebeten hatte. Sie ließ sich in die Polster
sinken und klopfte an die Glasscheibe, die sie von dem Chauffeur trennte.


Er sprach über Mikrofon mit ihr.


»Ja, Madam?«


»Bringen Sie uns bitte zum
Bramley Arms. Wir fahren noch nicht gleich nach Hause.«


Der Chauffeur nickte und ließ
den Motor an. Langsam setzte sich der Wagen in Bewegung und ließ den
St.-Marien-Friedhof hinter sich zurück. Ein paar Minuten später hatten sie das
Bramley Arms erreicht, stiegen aus und gingen direkt in die hintere Bar.


Auf einem für sie reservierten
Tisch stand eine Flasche Remy Martin und zwei Gläser. Maura schlüpfte aus ihrem
schwarzen Mantel, streifte die Handschuhe ab, setzte sich und goß ihnen zwei
steife Drinks ein.


Roy nahm neben ihr Platz. Er
griff nach dem Glas, das sie ihm reichte und wartete, daß sie zu sprechen
begann.


Maura trank den Cognac in großen
Schlucken. Dann zog sie ihre unvermeidlichen Zigaretten heraus und zündete sich
eine an. Tief sog sie den Rauch ein. Roy sah, daß ihre Hände zitterten.


»Hast du gesehen, wie verwahrlost
Anthonys und Bennys Gräber aussahen? Erinnere mich daran, daß ich die
Friedhofsverwaltung anrufe.«


Roy nickte, schwieg aber immer
noch. Maura schien aufs äußerste erregt.


Sie schaute in sein offenes
Gesicht. Wieder einmal fiel ihr auf, wie sehr er Michael ähnelte. Wie sehr all
ihre Brüder ihm ähnelten. Sie fühlte den Drang, einfach loszuweinen. Tief und
verzweifelt zu weinen. Wieder nahm sie einen großen Schluck von ihrem Cognac.
Die Begegnung mit Terry hatte alte Wunden geöffnet.


»Ich wollte mit dir reden, Roy,
als dem nächstjüngeren nach Mickey.«


Er sah sie schockiert an. »Was
ist mit Geoffrey?«


Maura atmete tief durch und
erzählte Roy dann langsam und detailliert, was geschehen war, froh darüber,
dadurch von Terry Petherick abgelenkt zu werden. Froh darüber, jemanden zu
haben, mit dem sie ihre Probleme besprechen, Zukünftiges planen konnte. Als sie
geendet hatte, saß er bleich und mit zusammengepreßten Lippen neben ihr.


»Er hat Mickey hochgehen lassen?
Das willst du doch damit sagen, oder?«


Maura nickte.


»Ich bring ihn um, Maws! Ich
bring das Schwein um!« Er stemmte sich hoch, als wolle er die Tat sofort
ausführen. Maura griff nach seinem Arm.


»Laß nur. Wie ich dir gerade
gesagt habe, kümmert Kelly sich darum. Das zumindest ist er Michael schuldig.«


Roy ließ sich auf den Stuhl
zurückfallen und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich wußte, daß
irgendwas faul war, Maws, aber ich konnte nie rauskriegen, was. Zu denken, daß
Geoffrey jahrelang darauf hingeplant hat. Der Dreckskerl!«


»Die einzigen, die davon wissen,
Roy, sind du und ich. Und so soll es auch bleiben. Besonders jetzt, nach
Mickeys Tod, wo wir von allen Seiten unter Beschuß kommen werden.«


Roy nickte langsam.


»Warum hast du mir nicht vorher
davon erzählt?«


Maura seufzte schwer. »Als Mickey
noch lebte, dachten wir, daß wir alles im Griff hätten. Geoff arbeitete für
uns. Die Reibereien, die es während der Jahre immer wieder gegeben hatte,
schienen behoben. Ach, es gibt eine Menge Gründe. Ich wollte nicht, daß
Geoffrey stirbt. Nie. Erst nach Michaels Ermordung. Gott, und ich hab sogar
noch versucht, ihn zu retten!« Ihr brach die Stimme.


Roy schenkte nach und drückte
ihr das Glas in die Hand. Sie nahm einen tiefen Schluck, um ihre Nerven zu
beruhigen.


»Und was wird jetzt aus den
Geschäften?«


»Als erstes werde ich die
Docklands vollständig an Willy und die Finanzleute abgeben. Willy ist unser
Partner und absolut vertrauenswürdig. Dann gedenke ich, all unsere anderen
Unternehmungen auszuweiten. Außerdem will ich versuchen, die Goldbarren abzustoßen.
Michael und ich hatten einen Abnehmer auf den Kanalinseln, über den wir das
meiste davon loswerden können. Aber ich brauche einen Partner, Roy, und darüber
wollte ich heute mit dir sprechen. Was meinst du dazu?«


»Du kennst meine Antwort, Maws.«
Sanft nahm er ihre Hand in die seine. »Ich tu, was immer du sagst. Ich weiß,
daß du die Gescheite bist. Janine nennt mich dauernd Schwachkopf.« Er grinste.


Maura war verärgert.


»Hör zu, Roy, du magst zwar kein
Diplom haben, deswegen bist du aber noch lange kein Schwachkopf. Janine soll
bloß ihre Klappe halten. Die ist sowieso viel zu groß.«


»Keine Bange, Maws. Sie kriegt
durchaus nicht immer ihren Willen. Das denkt sie bloß.« Er hob seine dicken
schwarzen Augenbrauen und lächelte. Maura merkte, daß sie sein Lächeln
erwiderte.


Roy hob sein Glas. »Also gut,
Mädel. Auf uns!«


»Auf die Ryans!«


Beide leerten ihr Glas auf einen
Zug, dann stand Maura unsicher auf. »Wir sollten besser sehen, daß wir zur
Trauerfeier kommen. Himmel, bin ich betrunken!«


»Einen Tag wie diesen, Maws,
kann man nur betrunken überstehen.«


Beide lachten leise. Nur hatte
Mauras Lachen einen leicht hysterischen Beiklang.


 


In Michaels Wohnung herrschte eine angespannte Atmosphäre.
Michaels Freund Richard hatte rotgeweinte Augen und war sehr nervös. Der Mord
hatte ihn furchtbar mitgenommen. An die vierzig Leute waren zu der Feier
gebeten worden, hauptsächlich Familie und enge Freunde. Als Maura und Roy
eintrafen, begegneten sie als erstes Gerry Jackson. Maura trat auf ihn zu,
durch den Alkohol offener und mitteilsamer als sonst.


»Du wirst ihn mehr als alle
anderen vermissen, Gerry. Ihr kanntet euch schon so lange.«


Er nickte traurig.


»Ja, Maws, das werd ich
bestimmt. Weißt du, daß meine Mum hier ist? Sie hat Mickey immer gemocht. Wär
schön, wenn du sie begrüßen würdest, um meinetwillen. Es würde ihr viel
bedeuten.«


»Natürlich, Gerry. Sie ist eine
gute Frau.«


»Ich weiß noch, als wir alle
klein waren... du warst noch gar nicht geboren... Mickey und ich waren
höchstens zwölf. Kurz nach dem Krieg war das. Meine Mum ging damals auf den
Strich, drüben in der Bayswater Road. Ich schäm mich nicht dafür. Nur dadurch
hatten wir alle genug zu essen und was anzuziehen. Tja, und eines Tages
spielten Mickey und ich draußen, und da kam diese Bande von Jungs, alle älter als
wir, und fing an, mich wegen meiner Mum zu hänseln. Sie waren bestimmt schon
sechzehn oder so, und ich hatte schreckliche Angst, Maws. Ich schlotterte vor
Angst! Und dann warf sich Mickey auf den Größten und drosch auf ihn ein. Wie
ein Berserker. Und die andren Jungs kriegten ganz schön Muffensausen, verstehst
du. Weil Michael selbst damals schon was an sich hatte, das den Leuten angst
machte.«


Seine Stimme war leise und
emotionsgeladen. »Wußtest du, daß er meiner alten Mum jedes Weihnachten einen
Blauen schickte? Hat sie nicht einmal vergessen. Eine nette Karte und einen
Hunderter. Ich hab den Mann geliebt, Maura. Mit Haut und Haar. Ganz egal, was
die Leute über ihn redeten.«


Maura war gerührt. »Er hat dich
auch geliebt, Gerry. Das weiß ich.«


Gerry zog ein großes weißes
Taschentuch hervor und putzte sich die Nase. Sein narbiges Gesicht und das
fehlende Ohr waren auffallender als gewöhnlich.


»Er liebte dich, Maws.
Hat dich über alles geliebt.«


Sie spürte einen dicken Kloß im
Hals und bat ihn hastig, sie zu entschuldigen. Dann verschwand sie in der
Küche, um sich einen Drink zu holen. Die Arbeitsflächen der Küchenschränke
waren vollgepackt mit allen möglichen Alkoholika. Michaels Freund war ihr
gefolgt. Als sie in sein bleiches Gesicht sah, tat er ihr leid. Sie hatte
Richard nie gemocht, hatte keinen von Mickeys Liebhabern gemocht, doch der
Schmerz und die Trauer in Richards Gesicht erweckten ihr Mitleid.


»Er fehlt mir so, Maura. Ich
weiß, daß die Leute uns schief ansahen, aber wir haben uns auf unsere eigene
Weise geliebt.« Sie sah die Tränen in seinen Augen stehen und wollte plötzlich
nur noch weg von hier. Wollte wegrennen, irgendwohin, wo man Michael nicht
kannte. Mühsam kämpfte sie gegen das Gefühl der Panik an. Sie war nur
betrunken, daran lag es. Aus dem Wohnzimmer hörte sie, wie ihr Vater zu singen
begann.


Sie klopfte Richard auf die
Schulter und ging hinüber ins Wohnzimmer, ihr Brandyglas fest umklammernd. Ihr
Vater sang eine alte irische Ballade, was bei seinem Cockney-Akzent komisch
klang. Sie lehnte sich gegen die Wand und lauschte den Klängen von »The Wild
Colonial Boy«.


Maura betrachtete die
zusammengesunkene Figur ihres Vaters. Dank der ablehnenden Haltung ihrer Mutter
hatte sie ihn seit Jahren kaum gesehen und spürte, als sie ihn da so singen hörte,
auf einmal Sehnsucht nach ihm. Nach seiner Zärtlichkeit und den liebevollen
Worten, die er immer für sie gehabt hatte. Alles stand schweigend eng an eng in
dem mit Tabakqualm und Parfümgeruch angefüllten Raum, während er eine Ode an
seine toten Jungs sang.


Wie viele andere im Zimmer mußte
auch Maura gegen die Tränen anblinzeln. Sie war sich sicher, daß Michael der
Gesang seines Vaters gefallen hätte, daß er es genossen hätte, wenn er hier
gewesen wäre. Sie nippte an ihrem Drink.


Als Benjamin das Lied beendet
hatte, riefen alle nach mehr, Maura am lautesten. Benjamin goß sein Bier
runter, räusperte sich und stimmte ein weiteres an.


 


Down in the
valley, the valley so blue


Hang your head
over...


 


Maura lauschte den traurigen Worten und spürte, wie der
Schmerz in ihr allmählich abebbte.


 


Send it by
letter, send it by mail,


Send it by care
of the Birmingham jail...


 


Sie kannte die Lieder in- und auswendig, hatte sie bei
unzähligen Beerdigungen über die Jahre immer wieder gehört. Dann stimmte ihre
Tante Nellie, die jetzt eine alte Dame war, ein Lied an, und alle Älteren
sangen mit. Es war ein altes irisches Rebellenlied, bei dem Maura ganz schlecht
wurde.


Ahnungslos sangen sie begeistert
über die Leute, die den Mann ermordet hatten, dessen Tod sie hier betrauerten.


 


Oh, I’m a merry
ploughboy,


And I plough
the fields by day,


But I’m leaving
home tomorrow morn


To join the IRA


 


Maura blickte zu Geoffrey hinüber, der neben ihrer Mutter
stand, und erkannte an seinem Gesichtsausdruck, daß er das gleiche dachte wie
sie. Und bald würden eben diese Leute auch ihn erledigen, wofür sie Gott
dankte.


Sie trank den Rest ihres Brandys
aus und faßte einen Entschluß. Sie würde sich William Templeton schnappen und
ihn mit zu sich nach Hause nehmen. Und sie würde mit ihm ins Bett gehen und
eine wilde, leidenschaftliche Liebesnacht verbringen. Das war ihrer Meinung
nach der einzig sinnvolle Abschluß für einen solchen Tag wie heute.


Sie stieß sich von der Wand ab
und machte sich auf die Suche nach ihm.
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Während der vergangenen Monate hatte Maura ihren Bruder Roy
allmählich mit allem vertraut gemacht, so daß er jetzt, Mitte Januar,
schließlich in alle Aspekte des Unternehmens eingeweiht war. Die Docklands
hatte sie William Templeton übergeben und mußte nur noch zu den monatlichen
Sitzungen erscheinen. Ihr Hauptinteresse aber galt mehr und mehr den alten
Familiengeschäften — den Klubs und Wettbüros — und den neueren, halb-seriösen
Geschäftszweigen wie der Hypotheken- und Investitionsgesellschaft, die Michael
1984 gegründet hatte. Heute versuchte sie, Roy deren Arbeitsweise zu erklären,
weil sie wollte, daß er ihr einen Großteil der Routinearbeit abnahm.


»Der Witz dabei ist, Roy, daß
wir die Hypotheken durch unsere eigene Kreditgesellschaft vergeben. Diese
Gesellschaft selbst hat aber keine Investoren, daher verkaufen wir unsere
Klienten an andere Gesellschaften wie zum Beispiel die Bank von Kuweit. Es ist
eigentlich ganz simpel. Auf diese Weise machen wir einen schnellen Gewinn, und
sollte der Klient dann Schwierigkeiten mit seinen Rückzahlungen haben, können sie
die Forderung geltend machen. Damit sind wir aus dem Schneider, haben keine
Prozesse am Hals, nichts.«


»Klingt ganz einfach«, meinte
Roy ein wenig unsicher, woraus Maura schloß, daß er nicht ganz kapiert hatte,
worum es ging.


»Ist es auch. Das ist ja das
Schöne daran. Wir annoncieren in den Lokalzeitungen, bieten alles, vom
persönlichen Kleinkredit bis hin zu Zweit- und Dritthypotheken. Du wärst
überrascht, wieviel Leute bereit sind, sich ›ihr Kapital zu erschließen‹, wie
es in der Anzeige heißt. Wir bieten Beträge von fünfhundert bis tausend Pfund
an, abgesichert durch ihren Immobilienbesitz. Selbst die von den Mietern
gekauften Sozialwohnungen erkennen wir als Sicherheit an. Im Prinzip alles, was
es da so gibt. Doch unser Hauptziel sind die Erstkäufer. Wir haben bereits
Büroräume bei diversen Maklerfirmen angemietet. So sind wir gleich zur Stelle,
wenn der Makler einem armen Trottel das Haus seiner Träume vermittelt. Es ist
ein Kinderspiel, Roy. Das hast du schnell drauf, Junge.«


Roy runzelte die Stirn, während
er ihr zuhörte.


»Und das ist alles legal, Maws?«


Es klang skeptisch, und sie
lachte. »Ja, stell dir vor, das ist es tatsächlich. Kaum zu glauben, aber
wahr.«


»Was ist, wenn sich einer das
Haus seiner Träume gar nicht leisten kann?«


»Das läßt sich leicht beheben.
Du kannst einen Kredit in dreifacher Höhe deines Jahreseinkommens aufnehmen.
Wenn also ein junger Mann ankommt, der, sagen wir mal, zwölftausend Pfund im
Jahr verdient, wird ihm der Kreditgeber sagen, er solle ein paar ›überhöhte‹
Lohnabrechnungen beibringen, zum Beispiel für Wochen, in denen er viele
Überstunden gemacht hat, damit es aussieht, als würde er sechzehntausend Pfund
im Jahr verdienen. Und so kriegt er statt einer Hypothek von
sechsunddreißigtausend Pfund eine über achtundvierzigtausend bewilligt. Ich
weiß, das klingt wie Betrug, aber glaub mir, Roy, das machen die Banken und
Bausparkassen dauernd.«


»Wenn du das sagst.«


Maura zündete sich eine
Zigarette an und fuhr fort. »Nun zu einer anderen Klientel: den Bewohnern von
Mietskasernen, Wohnblocks und ähnlichem. Ich habe die Verkaufstaktiken für
Ratengeschäfte erweitert. Das ist auch so eine schräge Sache. Laut Gesetz
kannst du Leuten Geld leihen, wenn sie dir eine Ware abkaufen. Du darfst ihnen
aber unter keinen Umständen das Geld direkt anbieten. Die Klinkenputzer gehen
also von Tür zu Tür und bieten Werkzeugtaschen zu Ratenzahlungen von
wöchentlich zwei Pfund an, sagen wir mal. Die Werkzeugtasche kostet zwanzig
Pfund, also wissen sie, daß sie fünf Wochen Zeit haben, dem Käufer ein Darlehen
aufzuschwatzen.


Nach ein paar Wochen geht der
Klinkenputzer hin und bietet dem Käufer ein Darlehen von vielleicht fünfzig
Pfund, mit wöchentlicher Rückzahlung von fünf Pfund. Der Käufer nimmt das
Angebot an und kriegt auf der Stelle sein Geld. Zurückzahlen muß er achtzig
Pfund. Ein eindeutiger Gewinn von dreißig Pfund. Ich weiß, das klingt nicht
nach viel, aber wenn du bedenkst, daß wir etwa dreitausend Darlehen pro Woche
vergeben, summiert sich das. Dann bietet er ihm einen Hunderter an, wedelt
damit vor der Nase des Käufers rum, und in neun von zehn Fällen ist die
Versuchung zu groß. Er greift zu.«


»Aber was ist, wenn er die
Rückzahlungen nicht leisten kann, Maws?«


»Dann schicken wir die
Geldeintreiber los. Manche dieser Wohnblocks schulden uns ein kleines Vermögen.
Und bevor du fragst, auch das ist absolut legal. Verschuldet zu sein, ist
inzwischen gesellschaftlich anerkannt. Fernseher, Videos, egal was, du kriegst
doch alles auf Pump. Die großen Läden bieten dir Kredit, jeder bietet dir
Kredit, das scheint heutzutage zu den öffentlichen Dienstleistungen zu gehören.
Selbst die Sozialversicherung ist auf den Zug aufgesprungen. Auch die verleihen
Geld!«


Roy grinste, doch mit einem
verwirrten Ausdruck in seinem freundlichen Mondgesicht. »Kann ich diese
Unterlagen mit nach Hause nehmen und sie mir genauer ansehen?«


»Natürlich kannst du das. Je
schneller du es intus hast, desto besser.«


Er griff nach den Papieren und
stopfte sie in seinen Aktenkoffer.


»Der Kerl aus Jersey ist fast
soweit, das Gold zu übernehmen.«


»Findest du das nicht ein
bißchen zu früh, Maws? Michael hatte doch geplant, es fünf oder sechs Jahre
ruhen zu lassen.«


»Aber es gibt jetzt keinen
Michael mehr. Ich treffe hier die Entscheidungen, und ich will es loswerden.
Der Kerl kommt am Wochenende rüber. Ich möchte, daß du mich zu dem Treffen
begleitest, okay?«


»Klar, Maws. Wie du willst.«


Sie trat an die Kaffeemaschine
und füllte ihrer beider Tassen auf. Als sie Roy seine Tasse reichte, lächelte
sie wehmütig.


»Hast du Mutter in letzter Zeit
gesehen?«


Roy trank die lauwarme
Flüssigkeit und zuckte die Schultern.


»Sie war ganz schön fertig wegen
Geoffrey.«


»Das kann ich mir denken.«


»Warum bist du nicht zur
Beerdigung gekommen, Maws?«


»Weil ich keine Heuchlerin bin.
Ich hätte auf sein Grab gespuckt.«


»Sind die Bullen bei dir
aufgekreuzt?«


Maura schüttelte so heftig den
Kopf, daß ihre Haare flogen.


»Kein Schwein hat sich blicken
lassen, und so sollte es auch sein!«


»Aber findest du das nicht
seltsam?«


»Eigentlich nicht. Sie wissen,
daß wir Geschäfte mit den Iren machen. Sie glauben vermutlich, daß er sie
reingelegt hat oder so. Um ehrlich zu sein, ist mir das vollkommen egal. Wenn
sie irgendwas gegen uns in der Hand hätten, würden sie uns sofort die Tür
einrennen, aber ich bin zu gewieft für die. Ich habe mehr Spitzel bei der
Londoner Polizei als der Geheimdienst Agenten hat! Wenn sie in diesem Moment
hier reinkämen, würden sie nichts finden. Nichts, wofür die mich festnehmen
könnten. Mickey und ich haben nur einen einzigen Fehler gemacht, und das war
Geoffrey. Nur du und ich wissen jetzt Bescheid. Wenn keiner von uns redet,
können sie uns nichts anhaben. Also beruhige dich.«


»Meinetwegen brauchst du dir da
keine Sorgen zu machen.«


»Das weiß ich, Roy. Darum
vertraue ich dir ja auch all das hier an.«


Roy lächelte ihr zu, voller
Freude, so hoch angesehen zu werden.


»Na gut, Roy.« Maura sah auf die
Uhr. »Ich hab eine Verabredung mit dem Boß einer Gang aus Liverpool. Ich mach
mich besser auf die Socken. Es ist jetzt halb elf. Wenn ich nicht bald
losfahre, komm ich in den Mittagsverkehr.«


Roy stand auf und streckte sich.
»Alles klar. Bist du sicher, daß du mich nicht dabeihaben willst?«


»Nein, danke dir. Ich bin mit
denen schon seit acht Jahren im Geschäft. Die sind in Ordnung. Bis später dann.«


Roy verließ das Haus, und Maura
zündete sich eine weitere Zigarette an. Roy machte seine Arbeit gut. Er konnte
sich zwar nicht gut ausdrücken, aber er hatte genügend Grips im Hirn. Er würde
den Dreh bald raushaben. Sie hatte Leslie für eine Weile die Wettbüros
überlassen. Auch er leistete gute Arbeit. Garry und Lee schienen sich endlich
zusammenzureißen. Sie waren nach Michaels Tod ein bißchen aus dem Ruder
gelaufen, doch das hatte sie schnellstens unterbunden. Alles in allem, wenn man
bedachte, was passiert war, liefen die Dinge hervorragend.


Sie drückte ihre Zigarette aus
und machte sich für das Treffen mit Tommy Rifkin zurecht. Es war ihr erstes
Treffen nach Michaels Tod. Er war zur Beerdigung gekommen, um ihm die letzte
Ehre zu erweisen, doch nun mußte Maura allein mit ihm fertigwerden. Sie fragte
sich kurz, ob es das alles wert war. Doch wie üblich schob sie den Gedanken von
sich. Das mindeste, was sie tun konnte, war weiterzumachen, um Michaels willen.
Er hatte sein Imperium aus dem Nichts aufgebaut, hatte mit knapp zehn Jahren
als Laufbursche für Buchmacher angefangen und war als Teenager zum
Geldeintreiber und Schläger avanciert. Sie war es ihrem Bruder schuldig, denn
schließlich verdankte sie ihm viel, verdankte ihm alles. Und wenn er sie von
dort, wo er jetzt war, beobachtete, wie sie es sich manchmal gern vorstellte,
hoffte sie, daß er zufrieden war mit ihr und ihren Bemühungen.


 


Als Maura im Klub in der Dean Street eintraf, wartete Tommy
Rifkin bereits auf sie. Sofort führte sie ihn in ihr Büro hinauf. Genau wie sie
war er ein vielbeschäftigter Mann. Er hatte Joss Campion dabei, seinen zweiten
Mann, ein an die zwei Meter großer Rugbyspieler mit dem häßlichsten Gesicht,
das Maura je gesehen hatte. Tommy dagegen war nur knapp über eins siebzig groß,
schmal und feingliedrig. Außerdem hatte er die dunkelbraunsten Augen, die Maura
je in einem hellhäutigen Gesicht gesehen hatte. Michael hatte immer gesagt, da
müsse ein Schuß Niggerblut mit drin sein. Die beiden Männer nahmen Platz, und
Maura lächelte ihnen zu.


»Tut mir leid, daß ich Sie hab
warten lassen. Machen Sie es sich bequem. Ich lasse uns Kaffee raufkommen.«


Ein wenig später tranken sie
alle heißen Kaffee mit einem Schuß Brandy, Tommys Lieblingsgetränk. Joss
Campion hatte seinen in die Untertasse geschüttet und schlürfte ihn nun
geräuschvoll, nachdem er vorher laut draufgepustet hatte. Er war sich der
Geräusche, die er verursachte, überhaupt nicht bewußt. Maura mußte sich auf die
Lippe beißen, als Tommy die Augen zur Decke verdrehte.


»Joss, soll ich dir nicht lieber
den Teller auf den Boden stellen?«


Joss ließ den Kopf hängen, wie
ein zurechtgewiesenes Kind.


»Verzeihung.«


»Ich muß mich für ihn
entschuldigen, Maura. Joss’ Mutter hat es nie geschafft, ihm Manieren
beizubringen.«


Sie lachte. »Ist schon gut. Mein
Bruder Benny war genauso.«


»Ich danke Ihnen für Ihr
Verständnis. Meine Frau gestattet ihm nicht, zu uns ins Haus zu kommen.« Tommy
grinste. »Also gut, Maura, nun zum Geschäft. Ich wollte Ihnen einen Vorschlag
machen.« Sie nickte. »Ich bin da an gewisse Informationen über eine Südlondoner
Bank gekommen. Dabei würden zweihunderttausend Pfund rausspringen. Sie bekämen
wie immer zwanzig Prozent, zu den üblichen Bedingungen.«


Maura fuhr sich mit der Zunge
über die Lippen, während sie nachdachte.


»Wie viele Wagen würden Sie
brauchen?«


»Zwei. Einen PS-starken, und
dann noch einen unauffälligen Volvo Kombi. Sie kennen den Typ, so eine
Familienkutsche.«


Mama nickte. »Gut, ich kümmere
mich darum. Ich kann Ihnen auch Knarren besorgen, wenn Sie die brauchen.« Tommy
schüttelte den Kopf. »Dann muß ich nur den Tag und die Zeit wissen. Und ich muß
Sie bitten, so wenig Gewalt wie möglich anzuwenden. Das betrifft nicht nur Sie,
Tommy. Ich verlange das auch von allen anderen, die mit mir zusammenarbeiten.«


Er lächelte.


»Keine Bange, alles wird wie am
Schnürchen klappen. Sie bekommen die Informationen sieben Tage vorher.«


»Wunderbar. Das geht ja
schnell.«


»Man bemüht sich. Was ich noch
sagen wollte, Maura, es tut mir leid wegen Geoffrey. Und dann auch noch so bald
nach Michael!« Er öffnete die Arme in einer Geste der Hilflosigkeit.


»Tja, was soll man machen. So
was kommt eben vor. Jetzt habe ich das Kommando. Geändert hat sich dadurch
eigentlich nichts. Ich führe die Geschäfte, wie sie immer geführt worden sind.
Und ich werde nicht dulden, daß mir jemand in die Quere kommt.«


Die versteckte Drohung ihrer
Worte entging Tommy nicht, und er nickte, als würde er eine Frage beantworten.


»Ich respektiere das, Maura. Von
mir und meinen Leuten werden Sie nichts zu befürchten haben.«


Sie lachte herzlich, doch als
sie ihm antwortete, klang ihre Stimme eisig.


»Ich weiß.«


Tommy spürte eine gewisse Furcht
im Nacken. In Liverpool war er der King. Sein Wort war Befehl. Er war stolz
darauf, sich vor niemandem zu fürchten, doch diese hochgewachsene, schöne und
intelligente Frau, die ihm da gegenüber saß, jagte ihm Angst ein.


Im Gegensatz zu vielen anderen
hatte er sich nie gefragt, warum Maura nicht verheiratet war. Man munkelte, sie
sei lesbisch, doch der Ansicht war er nicht. Seiner Meinung nach war der Mann,
der es mit ihr aufnehmen konnte, mit ihr und allem, wofür sie stand, bisher
noch nicht geboren.


Er räusperte sich.


»Sind die Kränze, die ich
geschickt habe, angekommen?«


»Ja. Michael würde das sehr
geschätzt haben. Er hat Sie immer gemocht, Tommy.«


»Ich nehme an, daß Sie ihn
vermissen.«


»O ja, ich vermisse ihn.« Damit
stand sie abrupt auf, um ihn wissen zu lassen, daß das Treffen beendet war. Sie
schüttelten sich die Hand.


»Ich lasse von mir hören.«


»In Ordnung.«


Joss lächelte Maura an. als er
hinausging, und sie zwang sich, zurückzulächeln. Als sie gegangen waren,
zündete sie sich eine Zigarette an, öffnete die Schreibtischschublade und zog
ein Foto von sich und Michael heraus. Sie hatten unten im Klub gesessen, und
Leslie hatte sie fotografiert, während sie einander zulachten. Das Foto war so
gut gelungen, daß sie es hatte vergrößern lassen. Nun saß sie da und starrte in
Michaels gutaussehendes Gesicht. Oh, und wie sie ihn vermißte. Schmerzlich,
verzweifelt.


 


Sarah Ryan saß in ihrer Küche und trank eine Tasse frisch
aufgebrühten, dampfendheißen Tee. Vor ihr, über den ganzen Tisch gebreitet,
lagen die Papiere, die sie in Geoffreys altem Zimmer gefunden hatte. Er mußte
sie kurz vor seinem Tod dort versteckt haben. Sie wußte, daß sie die Papiere
hatte finden sollen. Die Aufzeichnungen, geschrieben in Geoffreys großzügiger,
gut leserlicher Schrift, enthielten all die Informationen, die er jahrelang
über Michael und Maura zusammengetragen hatte. Während Sarah las, wurde sie
immer zorniger. Jetzt wußte sie, warum Geoffrey tot war. Vier Söhne hatte sie
zu Grabe tragen müssen. Anthony kaum älter als ein Kind. Was sollte sie mit den
Aufzeichnungen machen? Sie konnte sie auf der Stelle zur Polizei tragen und es
hinter sich bringen, doch darin wurden all ihre Söhne belastet, die lebenden
und die toten. Es war ihr zu Ohren gekommen, daß Roy jetzt Mauras Nummer zwei
war, was auch immer das hieß. Janine hatte es ihr vor ein paar Tagen erzählt.
Sie seufzte. Falls sie damit zur Polizei ging, würde die gesamte Familie hinter
Gitter kommen.


Sie sammelte die Papiere wieder
ein und trug sie hinauf in ihr Schlafzimmer, versteckte sie im Kleiderschrank.
Dort würden sie eine Weile ruhen, bis sie alles genau durchdacht hatte.


Sie blickte aus dem
Schlafzimmerfenster auf die Straße hinab, sah Margaret neben ihrer Mutter
hergehen. Wenn Maura sich doch nur wie sie entwickelt hätte, könnte Sarah jetzt
eine glückliche Frau sein. Wenn sie nur nicht diesen verdammten Polizisten
kennengelernt hätte, diesen Terry Petherick. Wäre sie von jemand anderem
schwanger geworden, hätte sich alles regeln lassen. Dann kam ihr ein Gedanke.
Zu ihm könnte sie gehen, sollte sie sich jemals entscheiden, Geoffreys
Aufzeichnungen weiterzugeben. Sie grinste boshaft. Damit würde es sozusagen in
der Familie bleiben. Falls sie beschließen sollte, ihre Tochter bloßzustellen,
dann wäre er genau der Richtige!


Sie faltete ihre Hände zum Gebet
und flüsterte: »O Herr Jesus, unser Gott und Heiland, voller Güte und Weisheit,
hilf mir, die richtige Entscheidung zu treffen.«


Einer Sache war sich Sarah
absolut sicher: Maura war zu allem fähig. Selbst dazu, ihre eigene Mutter aus
dem Weg zu räumen, wenn es sein mußte...


 


Janine und Roy saßen in der Küche und tranken Kaffee. Die
Jahre hatten es nicht gut mit ihr gemeint. Sie sah wesentlich älter aus als
achtundvierzig und hatte ein permanentes Stirnrunzeln im Gesicht. Benny Anthony
kam in die Küche gestürmt.


»Hallo, Dad!« Er war erstaunt,
seinen Vater zu Hause vorzufinden, was man ihm deutlich anhören konnte.


»Hallo, mein Sohn.« Roy begrüßte
ihn voller Wärme. »Keine Schule heute?«


»Nö. Die Lehrer streiken.«


Janine mischte sich ein.


»Geh nach oben und mach deine
Schularbeiten. Dein Vater hat zu tun.«


»Och, Mum!« maulte er. »Ich
krieg meinen Dad doch kaum zu sehen.«


Janines Stimme wurde schrill.
»Tu, was ich dir gesagt habe!«


Roy fuhr dazwischen. »Um Himmels
willen, Janine! Hör auf mit dem Gekreische.«


Sie sprang auf. »So ist’s
richtig! Brüll du mich nur vor Benny an. Mach nur so weiter, Roy. Auf daß er
genauso ein Tier wird wie du und deine widerliche Schwester.«


Er seufzte. »Langsam klingst du
wie ‘ne Schallplatte mit Sprung, Janine, weißt du das? Jeden Tag dieselbe alte
Leier.«


Janine hatte sich vor ihm
aufgebaut. Ihr Gesicht war haßverzerrt.


»Ihn kriegst du nicht in die
Krallen.« Sie deutete auf Benny, der mit offenem Mund den Streit seiner Eltern
verfolgte. »O nein. Weder du noch deine Schwester, diese Hure. Sie hat mir
schon meine Carla weggenommen und gegen mich aufgebracht. Eher bring ich euch
beide um!« Wieder kreischte sie in den höchsten Tönen.


»Beruhige dich, du blöde Kuh. Du
machst dem Jungen angst.«


Janine lachte auf.


»Ich? Ich mach ihm angst? Das
ist ja wohl ein Witz! Sein Vater arbeitet für die größte Puffmutter und
Mörderin von London und wirft mir vor, daß ich dem Jungen angst mache!
Schläfst du mit ihr, Roy? So wie Mickey?«


Er sprang auf und versetzte ihr
einen solchen Schlag, daß sie quer durch die Küche flog und zu Boden fiel. Auf
ihrer Wange war bereits der knallrote Abdruck seiner Hand zu sehen. Sprachlos
vor Schreck starrte sie zu einem Roy auf, der ihr plötzlich fremd war.


»Du stinkende Schlampe! Wag es
ja nie wieder, mich oder meine Familie in den Dreck zu zerren. Hast du mich
verstanden? Wie zum Teufel hab ich nur all die Jahre deine miese Fresse und
deine ewige Nörgelei ertragen? Aber jetzt reicht’s. Ich hau ab. Die Scheiße
hast du dir selbst eingebrockt, nun sieh zu, wie du sie auslöffelst. Ich
verschwinde, Janine, und den Jungen nehme ich mit. Und was Carla betrifft...
du hast sie fallen lassen wie ‘ne heiße Kartoffel, meine Liebe. Hast sie
meiner Mutter aufgeladen. Dein blödes Geschwätz von wegen wegnehmen und gegen
dich aufbringen kannst du dir also sparen. Und Carla ist von meiner Mutter
abgehauen, weil die genauso ist wie du. Sie will die Menschen vereinnahmen, und
Carla läßt sich nicht vereinnahmen. Und von heute an gilt das gleiche für
mich.«


Janine rappelte sich mühsam vom
Boden auf.


»Du wirst meinen Sohn nirgends
hin mitnehmen, Roy. Das ist mein Ernst. Ich geh zur Polizei... ich schwör’s dir,
Roy. Ich laß dich hochgehen.«


Angewidert starrte er sie an.


»Das würdest du glatt
fertigbringen, was?« sagte er ruhig.


»Ja, allerdings. Du machst
keinen Ryan aus meinem Sohn. Im Leben nicht. Eher bring ich dich um.«


Roy nahm seinen Aktenkoffer und
wandte sich seinem Sohn zu. »Keine Bange, in ein paar Tagen komm ich dich
besuchen.«


Benny weinte und warf sich gegen
den Vater. »Bitte geh nicht, Dad! Laß mich hier nicht mit Mum und Nanny Ryan
alleine. Ich hasse sie... ich hasse sie!«


Roy zog den Jungen an sich und
blickte auf seine Frau. »Da siehst du, was du angerichtet hast, du Schlampe. Da
siehst du’s!«


Janine starrte ihren Sohn an,
als sei ihm ein zweiter Kopf gewachsen. Dann zwang sie sich, ihre Erstarrung zu
durchbrechen, lief zu ihm und versuchte, ihn aus den Armen seines Vaters zu
zerren.


»Nein, Dad! Bitte! Laß mich
nicht hier bei ihr. Ich will mit dir gehn. Bitte, Dad! Bitte laß mich nicht
hier bei ihr.«


Während Janine noch versuchte,
ihren Sohn wegzuzerren, holte Roy aus und hieb ihr mit aller Kraft die Faust
ins Gesicht.


»Nimm deine dreckigen Pfoten von
ihm weg!« brüllte er sie an.


Janine wurde von der Wucht des
Schlages zurückgeschleudert und mußte sich am Küchentisch festhalten, um nicht
hinzufallen. Ihre Nase blutete gewaltig, und sie spürte, wie ihr Auge
zuschwoll.


»Benny!« Roy schüttelte den
hysterisch schluchzenden Jungen. »Ich verspreche dir, daß ich nirgends hingehe.
Ich bleibe hier.«


Janine öffnete den Mund und Roy
deutete mit dem Finger auf sie. »Noch ein Wort von dir, und ich bring dich um!
Ich bleibe. Das hier ist mein Haus! Hast du verstanden? Ich kann den
Jungen nicht mit dir allein lassen, er haßt dich genau so sehr wie ich. Du bist
nichts als eine widerliche, rachsüchtige Hexe. Noch heute ziehst du ins
Gästezimmer, und wenn ich je Wind davon kriege, daß du versuchst, mir den
Jungen wegzunehmen oder mit ihm zu verschwinden, leg ich dich um. Ich hätte dir
schon längst einen Riegel vorschieben sollen, du mit deiner Schlamperei und
deinem Größenwahn. Du kotzt mich an, und ich hab die Schnauze endgültig voll
von dir! Jetzt weißt du’s!«


Roy hielt den Jungen fest an
sich gedrückt. Er hätte ihr schon vor Jahren Bescheid stoßen sollen. Doch statt
dessen hatte er ihr stets ihren Willen gelassen, nur um Frieden zu haben. Aber
damit war jetzt Schluß.


»Komm, mein Sohn. Wir gehen zu
McDonalds, ja?«


Roy wußte, daß Benny ganz
verrückt auf McDonalds war. In diesem Moment hätte er seinem Sohn auch die
Sterne vom Himmel geholt, wenn er damit die quälenden Schluchzer, die den
kleinen Körper schüttelten, hätte eindämmen können.


Er legte seinem Sohn den Arm um
die Schultern und führte ihn aus der Küche. Janines Gesicht verhärtete sich.
Das sollte er büßen! Sie würde sich an ihm rächen, und wenn es sie ihr Leben
kosten sollte.


Im Auto wartete Roy schweigend,
bis Bennys Schluchzen abgeklungen war.


»Tut mir leid, daß ich deine Mum
geschlagen habe, Junge. Ich hab die Geduld verloren.«


»Ich ha... hasse sie. Ich
hasse... sie und Nanny Ryan.«


Roy seufzte. Was für ein
Schlamassel! Das sollte ihn lehren, seine Gewohnheiten zu durchbrechen. Er war
nur auf eine schnelle Tasse Kaffee und fünf Minuten Ruhe nach Hause gekommen.
Wie konnte er ahnen, daß er statt dessen in ein Wespennest stechen würde? Sein
Sohn haßte nicht nur seine Mutter, sondern auch noch seine Großmutter.


Benny schniefte und wischte sich
die Nase am Ärmel ab. »Tu ich wirklich, Dad. Nie lassen sie mich in Ruhe. Du
bist ja nie da, darum kriegst du das nicht mit. Dauernd machen sie an mir rum.«


»Also, eins verspreche ich dir,
mein Junge. In Zukunft werde ich immer für dich da sein.«


Benny versuchte zu lächeln.
»Wenn ich groß bin, will ich genau so sein wie du, Dad.«


Roy biß sich auf die Lippe. Nur
gut, daß Janine das nicht gehört hatte. Er grinste.


»Wir werden sehn, Benny. Wir
werden sehn.«
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»Ich sag’s dir, Sarah, genau so ist es gewesen.« Janine
wischte sich die Augen mit dem Handrücken. »Er verschwand mit Benny, und sie
tauchten erst am späten Abend wieder auf.«


»Und Roy hat dich tatsächlich
geschlagen?«


»Ja. Guck dir doch mein Gesicht
an. Und als sie endlich wiederkamen, hat er gesagt, falls ich mich nicht
zusammenreiße, würde er Benny mitnehmen und bei Maura einziehen.« Wieder kamen
ihr die Tränen.


Sarah nahm sie in den Arm. »Er
hat es nicht so gemeint, Liebes.«


Janine stieß sie weg. »Hat er
wohl! Das weiß ich genau.« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Ich muß meinen
Benny von ihm wegbringen, sonst krallt Maura sich ihn, und dann ist alles zu
spät. Benny denkt sowieso schon, sie wär die Größte...«


»Hör mal, Janine, bei all Mauras
Fehlern, wovon sie weiß Gott genug hat, würde sie einem Kind nie was zuleide
tun.«


»Jetzt vielleicht nicht. Aber
später schon. Sie wird dafür sorgen, daß er ins Familiengeschäft einsteigt. Und
das könnte ich nicht ertragen. Nicht mein Benny. Mein Baby. Er ist erst elf,
aber was ist, wenn er siebzehn oder achtzehn ist? Das ist ja nicht mehr lang
hin. Zuerst wird er Schutzgelder kassieren. Dann setzt sie ihn in den Wettbüros
ein. Dann in den Hostessenklubs. Wo soll das enden? Ich will nicht, daß mein
Sohn erschossen wird wie deine Söhne. Verstehst du denn nicht? Ich will nicht
ins Leichenschauhaus müssen, um seine Überreste zu identifizieren.«


»Beruhige dich, Janine, dazu
wird es nicht kommen.«


»Woher willst du das wissen? Du
hast schon vier deiner Söhne zu Grabe tragen müssen.«


Sarah schwieg, während sie
Janines Argumente durchdachte. Und sie mußte zugeben, daß ihre Schwiegertochter
recht hatte. Wenn der kleine Benny den gleichen Weg einschlug wie sein Vater
und seine Onkel... — und seine Tante. O ja, die durfte sie dabei keinesfalls
vergessen —, würde genau das passieren.


Die anderen drei Jungs lebten
mit Frauen zusammen. Nur Leslie hatte seine inzwischen geheiratet. So Gott
wollte, würden sie alle Kinder haben, und was käme dabei raus? Sie würden
einmal in die Fußstapfen ihrer Väter treten.


»Flör zu, Janine, ich verspreche
dir, daß Benny nie da reingezogen wird. Nicht, wenn ich es verhindern kann.«


Sie goß eine weitere ihrer
endlosen Kannen Tee auf und schickte Janine, nachdem sie sich schließlich
beruhigt hatte, zurück nach Hause. Wieder allein, dachte sie über Janines Worte
nach. Es war mehr als wahrscheinlich, daß Benny irgendwann in das sogenannte
Familiengeschäft einsteigen würde. Genau wie alle anderen Enkelkinder auch,
wenn man Maura und den anderen nicht endgültig das Handwerk legte.


Ihr Mann hatte die Jungs unter
der Fuchtel, als sie jünger waren. Er hatte ihnen beigebracht, wie man lügt,
betrügt und stiehlt. Hatte sie zu »harten Männern« gemacht. Find was hatte es
ihnen gebracht? Vier ihrer Söhne waren brutal ermordet worden. Es verging kein
Tag, an dem sie nicht an sie dachte. Selbst an Michael, als kleinen Jungen. Im
Geiste sah sie ihn als Kind, wenn er mit Benjamin zu den ausgebombten Häusern
gegangen war.


Sie blickte sich in ihrer Küche
um. Eine hübsche Küche. Hübsch und sauber und modern. Nicht zu vergleichen mit
der Küche jener Tage, als überall die Kakerlaken rumliefen und sie im Elend
lebten, sich in ihren Betten mit Mänteln zudecken mußten, um sich zu wärmen,
und von den dünnen Eintöpfen niemals richtig satt wurden. Zum Glück war das
lange her, und auf ihre Weise war sie immer stolz gewesen auf Michaels
Entschlossenheit, aus den Slums rauszukommen. Bis die Morde anfingen. Als
Anthony starb, war auch in ihr etwas abgestorben. Und Bennys Tod... ihr
sonniger, gutmütiger Benny, der immer in irgendwelchen Schwierigkeiten steckte,
aber stets lachte... sein Tod hatte sie härter getroffen als alle anderen. Dann
Michael, direkt danach Geoffrey. Sie konnte nicht zulassen, daß noch eines
ihrer Kinder auf diese Weise umkam. Oder eines ihrer Enkelkinder.


Sie erhob sich vom Tisch und sah
auf die Uhr. Kurz vor eins. Ihr blieb noch viel Zeit. Benjamin saß trinkend im
Kensington Park Hotel und würde erst in ein paar Stunden nach Hause kommen. Sie
ging zum Telefon und wählte die Nummer, die sie nach Michaels Beerdigung
aufgeschrieben hatte. Damals hatte sie die Auskunft angerufen, und nun wußte
sie warum. Sie hatte sie sich für genau so eine Gelegenheit wie jetzt
aufgeschrieben. Es war die Nummer des Polizeireviers in der Vine Street.


»Polizeirevier Vine Street,
guten Tag.« Die abgehackte, unpersönliche Stimme krächzte ihr ins Ohr.


»Könnte ich bitte Detective
Inspector Terry Petherick sprechen?« fragte Sarah zittrig und nervös.


»Wer ist da bitte?«


»Das... das möchte ich lieber
nicht sagen. Ich... ich hab ein paar Informationen für ihn.«


»Bleiben Sie dran, Madam, ich
schau mal, ob ich ihn erreichen kann.«


Einen Moment lang war Stille in
der Leitung, und Sarah kamen schon Zweifel ob der Richtigkeit ihres Vorhabens,
als eine tiefe Männerstimme sie fragte, was er für sie tun könne.


 


Terry Petherick schlüpfte in sein Sportjackett und machte
sich auf den Weg in die Mittagspause. Sein Freund und Kollege Cranmer rief ihm
nach, als er gerade das Büro verlassen wollte.


»Warte mal, Tel. Da ist ein
Anruf für dich. Irgendeine Frau, die ihren Namen nicht nennen will.«


Cranmer hielt ihm den Hörer hin.
Terry durchquerte das vollbesetzte Büro mit klopfendem Herzen. Es konnte doch
wohl nicht Maura sein? Der vernünftige Teil seines Verstandes tat die Idee als
lächerlich ab, doch der unvernünftige hoffte und betete, daß sie es wäre.


»Hallo, hier Petherick.«


»Hier ist Sarah Ryan.« Der
Nachname war kaum zu verstehen.


»Wer?«


»Maura Ryans Mutter.«


Es war zwar eine Ryan, aber
nicht die, die er wollte.


»Was kann ich für Sie tun?«


»Ich möchte mit Ihnen sprechen,
aber privat, verstehen Sie. Ich hab da ein paar Informationen. Aber Sie müssen
das geheimhalten. Einige Ihrer Männer stehen auf der Lohnliste meiner Tochter.«


Terry runzelte die Stirn.


»Das ist ein sehr ernster
Vorwurf.«


Sarah schluckte und schloß die
Augen.


»In meinem Besitz befinden sich
gewisse Papiere, die Sie interessieren könnten, glaub ich.«


»Verstehe. Sie wollen sich also
mit mir treffen, ja?«


»Genau. Aber Sie dürfen
niemandem davon erzählen. Glauben Sie mir, diese Papiere könnten eine Menge
Leute belasten. Kennen Sie den Regents Park?«


»Selbstverständlich.«


»Ich werde Samstag dort sein. Im
Zoo, vor der Cafeteria, um drei Uhr.« Sarah legte auf, bevor er antworten
konnte. Sie war schweißgebadet.


Terry starrte den Hörer an.


»Wer war das?«


»Kümmer dich um deinen eigenen
Kram, Cranmer!« Er versuchte, es scherzhaft klingen zu lassen. »Ich geh jetzt
was essen. Bis später.«


Seine Neugier war geweckt. Als
Terry das Revier verließ und zu seinem Wagen ging, fragte er sich, was Sarah
Ryan, die bekannte Matriarchin der Ryan-Familie, wohl von ihm wollte. Er wußte,
daß Geoffrey Ryans Mord noch nicht mal genauer untersucht worden war. Wie sie
mit all dem davonkamen, war ihm ein Rätsel... oder doch nicht? Er hatte schon
oft gedacht, daß ein oder zwei seiner Kollegen geschmiert wurden. Nicht nur,
weil sie viel Geld hatten, was eigentlich schon für sich sprach, sondern auch,
weil die Ryans der Polizei immer einen Schritt voraus schienen. Er wußte aus
Erfahrung, daß man zwar von der Schuld eines Menschen überzeugt sein konnte, es
aber etwas ganz anderes war, diese Schuld auch beweisen zu können. Er war
sicher, daß die Ryans über Insiderinformationen verfügten. Na ja, mal sehen,
was bei dem Treffen mit Sarah Ryan herauskam...


Wenn er sich doch statt dessen
mit Maura treffen könnte! Aber seit jener Nacht damals war eine Menge
geschehen. Sie steckte jetzt bis zu ihrem hübschen Hals in den schmutzigen
Geschäften der Ryans. Der Graben zwischen ihnen war tiefer denn je zuvor. Wie
man hörte, hatte Maura Mickeys Nachfolge mit Pauken und Trompeten angetreten.


Plötzlich war ihm der Appetit
vergangen. Alles, wonach ihn verlangte, war etwas, das er vor vielen Jahren
gekostet hatte. Wie Adam und Eva gelüstete es ihn nach verbotenen Früchten.


 


Nachdem sie aufgelegt hatte, ging Sarah zurück in die Küche.
Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hatte den Ball ins Rollen gebracht und
war froh darüber. Sie würde der Terrorherrschaft ihrer Tochter ein Ende machen.
Während sie das Essen für ihren Mann vorbereitete, dachte sie darüber nach, was
Janine gesagt hatte, und fühlte sich in ihrem Entschluß bekräftigt. Sie würde
ihre Söhne und ihre Tochter opfern, um dadurch wenigstens einen Menschen vor
der Zerstörung zu retten. Und wenn der kleine Benny gerettet werden konnte,
dann nur durch sie.


Erst viel später fiel ihr ein,
daß für morgen, Freitag, Michaels Testamentseröffnung angesetzt war.


 


Sarah saß neben ihrem Mann im Büro des Anwalts. Sie hatte
sich möglichst weit weg von ihrer Tochter und den vier verbliebenen Söhnen
gesetzt, als wären sie mit einer ansteckenden Krankheit infiziert.


Derek Hattersley, der Anwalt,
war nervöser als alle Anwesenden. Dauernd mußte er sich die Nase putzen. Dies
war ein sehr schwieriges Testament. Seiner Erfahrung nach betrachtete sich in solchen
Fällen jedes Familienmitglied als den rechtmäßigen Haupterben. Er räusperte
sich und begann.


»Ich muß Ihnen zunächst einmal
mitteilen, daß der Hauptteil von Mr. Ryans Besitz einer einzigen Person
zufällt. Er hat Ihnen allen jedoch sehr beträchtliche Legate vermacht.« Er
lächelte, um der Sache einen freundlicheren Anstrich zu geben. Niemand außer
Benjamin Ryan lächelte zurück, und Derek Hattersley bemerkte, daß der Mann
angetrunken war.


»Ich verlese jetzt also das
Testament.« Wieder räusperte er sich laut. »›Ich, Michael Ryan, im Vollbesitz
meiner geistigen Kräfte, hinterlasse alles, was ich besitze — außer einiger
Legate, die ich einzeln aufgeführt habe — meiner Schwester Maura Ryan.‹«


Derek Hattersley warf einen
Blick auf die versammelte Familie und stellte überrascht fest, daß keiner der
Anwesenden die Miene verzog. Alle Gesichter waren noch genau so ausdruckslos
wie bei ihrer Ankunft. Aber dann fiel ihm ein, daß es sich bei der Familie ja
auch um Kriminelle handelte. Sie gehörten bestimmt nicht zu den Leuten, die
ihre Emotionen zeigten. Er atmete tief durch. Wenn sie sich darüber streiten
wollten, dann bitte unter sich. Er würde sich nicht einmischen.


»›Ich vermache ihr meinen
gesamten Grundbesitz sowie alle Immobilien. Außerdem vermache ich ihr zwei
Drittel meines Bankguthabens. Der Rest ist zwischen meinen Eltern und meinen
Brüdern aufzuteilen. Meiner Nichte Carla Ryan und meinem Neffen Benjamin
Anthony Ryan vermache ich jeweils zwanzigtausend Pfund. Für Benjamin Anthony
ist ein Treuhandfonds anzulegen, über den er mit Erlangung des
einundzwanzigsten Lebensjahres verfügen kann. Carla Ryan kann sofort über ihr
Geld verfügen. Des weiteren vermache ich meinem Großneffen Joseph Michael
Spencer fünfzehntausend Pfund, ebenfalls bis zu seinem einundzwanzigsten
Lebensjahr in einem Treuhandfonds anzulegen, und Gerry Jackson, meinem besten
Freund, zwanzigtausend Pfund.‹« Derek Hattersley putzte sich erneut die Nase
und blickte die Anwesenden an.


»Mr. Ryan bestand darauf, daß
sein Testament so kurz wie möglich und in seinen eigenen Worten verfaßt wurde.
Er hat es selbst formuliert, und ich habe es für ihn aufgesetzt. Außerdem hat
er zwei Briefe hinterlassen und verfügt, daß sie bei der Testamentseröffnung
übergeben werden sollen. Der Inhalt dieser Briefe ist mir nicht bekannt.« Er
entspannte sich in dem Gefühl, sich damit jeder heiklen Situation, die
entstehen könnte, entzogen zu haben. »Die Briefe sind an seine Mutter und seine
Schwester adressiert.« Während er dies sagte, nickte er den beiden Frauen zu.


Noch immer sagte niemand ein
Wort. Dann fragte Sarah mit zitternder Stimme: »Wo ist mein Brief?«


»Ich habe ihn hier vor mir, Mrs.
Ryan.« Er reichte ihr den länglichen weißen Umschlag, und Sarah starrte auf die
kleine, säuberliche Handschrift ihres toten Sohnes.


»Ich möchte, daß mein Anteil
seines Geldes an den Witwenfonds der Polizei geht.«


Roy war fassungslos.


»Das kannst du doch nicht
machen!«


»O ja, das kann ich durchaus,
Roy Ryan. Ich will nichts von seinem Blutgeld haben.« Sie nahm ihre Handtasche,
forderte ihren Mann mit einem Kopfrucken auf, ihr zu folgen, und verließ das
Büro.


Noch einmal putzte Derek
Hattersley sich die Nase. Sie war jetzt rot und glänzte. Er reichte Maura den
für sie bestimmten Brief, und sie dankte ihm höflich.


»Wenn Sie so freundlich wären,
einige Dokumente zu unterschreiben...«


»Selbstverständlich.« Maura
lächelte ihm zu.


Zwanzig Minuten später verließen
sie gemeinsam die Kanzlei.


»Na, das war’s dann wohl, Maws.
Mickeys letzter Wille und sein Testament.«


»Tja, Garry. Der endgültige
Abschied, nicht wahr?«


Leslie legte ihr den Arm um die
Schultern. »Laß den Kopf nicht hängen, Mädel. Mickey würd nicht wollen, daß du
Trübsal bläst.«


Maura lachte gezwungen. Ein
Leslie, der versuchte, trostreich zu sein, war schwer zu ertragen.


»Laß uns was trinken gehen!«
schlug Lee vor.


»Mir soll’s recht sein. Was ist
mit dir, Maws?«


»Na gut, Roy. Fahren wir zurück
in den Klub. Da können wir wenigstens umsonst trinken.«


 


Sarah und Benjamin saßen auf dem Rücksitz eines Taxis.
Benjamin war sauer.


»Du mit deinem dämlichen Gehabe,
Sarah. Sie sind dein eigen Fleisch und Blut, aber dank deiner Zickigkeit krieg
ich sie kaum noch zu sehen.«


Sie verschränkte die Arme vor
der Brust.


»Du solltest dich glücklich
schätzen! Sie sind nichts als ein paar miese, dreckige Verbrecher. Obwohl das
dich ja kaum stören dürfte, nicht?« Ihre Stimme war voller Sarkasmus. »Du bist
auch nicht besser. Seit siebzig Jahren bin ich jetzt auf dieser Welt, und mehr
als fünfzig davon hab ich mit dir verbracht. Siebzehn war ich, als du mich
geschwängert hast, Benjamin Ryan. Siebzehn! Und hab zu dir gehalten, ganz egal,
was du gemacht hast. Bin bei dir geblieben. Und für was? Für was? Um eine Bande
dreckiger Ganoven in die Welt zu setzen, mehr nicht.«


Sie schaute aus dem Taxifenster
auf die Menschen, an denen sie vorbeifuhren, deren Leben so gar nichts mit dem
ihren zu tun hatte.


Benjamins Blick verfinsterte
sich, was sein altes, lederhäutiges Gesicht noch runzeliger aussehen ließ.


»Mach dich doch nicht lächerlich
mit deinem Gesülze. Mit siebzehn, Sarah Ryan, warst du das, was man heutzutage
›ein heißes Höschen‹ nennt!«


»War ich nicht!« protestierte
Sarah entrüstet.


Der Londoner Taxifahrer lauschte
amüsiert dem älteren Paar auf dem Rücksitz und hatte Mühe, keine Miene zu
verziehen.


»Warst du wohl!« Benjamin hatte
diese Aufsässigkeit in der Stimme, die Sarah so auf die Nerven ging.


»Heh, Kumpel!«


»Was ist?« fragte der Taxifahrer
lachend.


»Kennst du das Bramley Arms?«


»Das kannste wohl singen, Mann.«


Benjamin funkelte den Fahrer an.
»Werd bloß nicht frech! Setz mich da ab. Sie kannste rausschmeißen, wo du
willst.« Er deutete mit dem Daumen auf Sarah, die den Rest der Fahrt nach
Notting Hill schweigend und mit zusammengepreßten Lippen dasaß.


Als sie zu Hause war, machte
Sarah sich erstmal eine Kanne Tee. Sie trug ihn ins Wohnzimmer, wie sie jetzt
ihr Vorderzimmer nannte, und goß sich eine Tasse ein. Dann setzte sie sich in
den Sessel neben dem Feuer und öffnete Michaels Brief. Typisch Benjamin, sich
keinen Deut um die letzte Mitteilung seines Sohnes zu scheren. Der war nur
interessiert an dem Geld, das der Junge ihm vermacht hatte. Sie begann zu
lesen.


 


Liebe Mum,


ich schreibe dir diesen Brief,
weil ich das Gefühl habe, daß es vieles gibt, was noch zu sagen wäre. Ich weiß,
daß mein Leben nicht so verlaufen ist, wie Du es Dir gewünscht hast, aber es
war der Weg, den ich gewählt habe, und ich bedaure keinen einzigen Tag. Ich
bedaure nur, daß wir uns trotz meiner Liebe für Dich so schmerzlich entzweien
mußten, Mum. Ich verstand, was Du wegen Benny empfunden hast, denn auch ich
habe ihn geliebt. Wenn Du das hier liest, werde ich bei ihm und Anthony sein
und Deine Welt verlassen haben. Ich möchte, daß Du weißt, daß ich Dich mehr als
alle anderen vermissen werde.


Ich habe eine Bitte an Dich,
Mum. Ich möchte, daß Du Dich um Maura kümmerst. Sie braucht Dich. Das hat sie
immer getan. Seit der Sache mit dem Polizisten damals trägt sie einen großen
Schmerz in sich. Ich weiß, daß es so ist, Mum, weil ich sie beobachtet habe.
Ich habe alles für sie getan, was ich konnte. Jetzt bitte ich Dich, sie wieder
in Deine Arme zu nehmen, die sie als Baby gehalten haben. Maura braucht ihre
Mutter. Bitte sag Dad, daß ich ihn sehr lieb gehabt habe.


Ich werde Dich immer lieben,
Mum, egal was passiert.


Michael


 


Sarah spürte die Tränen aufsteigen und kniff die Augen fest
zu, um sie zurückzudrängen. Der Brief, den sie in den Händen hatte, stammte von
dem früheren Michael, dem jungen Tunichtgut, nicht von dem harten,
verbitterten, blutdürstigen Mann, der er geworden war. Sie sah ihn vor ihrem
geistigen Auge, wie er in der Nacht von Mauras Geburt gewesen war, groß und
stark und das ganze Leben noch vor sich.


»O Gott. Oh, mein Sohn.« Sie
schlug die Hand vor den Mund, preßte sie dagegen. Nun war kein Halten mehr, die
Tränen strömten aus ihr hervor, als sei ein Damm gebrochen.


»Mein geliebter Sohn. O Gott
hilf mir, ich hab ihn so sehr geliebt.«


 


Maura und ihre Brüder saßen im Klub und betranken sich
systematisch. Noch spürte sie die ersten Wogen des Hochgefühls durch ihren
Körper pulsieren, doch sie wußte, daß sie bald von rührseliger Sentimentalität
abgelöst werden würde.


Es war ein »Michael«-Tag. Ihrer
aller Gedanken drehten sich nur um ihn. Gerry Jackson hatte sich zu ihnen
gesellt, und Lee spielte den Barkeeper. Alle kippten einen Drink nach dem anderen
runter, als würde Alkohol ihnen helfen, den Schmerz um Michaels Tod weniger
stark zu empfinden.


»Ich erinnere mich noch, wie
Mickey für Joe den Fisch gearbeitet hat. Ein verdammt gutaussehender Bursche
war er damals.«


»Das ist aber schon lange her,
Gerry« nuschelte Roy undeutlich.


Gerry goß seinen Gin-Tonic
runter. »Eure alte Mum hat’s damals mächtig schwer gehabt. Jeder hatte es
schwer. Alle Dirnen waren hinter ihm her, aber er hat nie Geld für sie
ausgegeben. Brachte alles seiner Mutter nach Haus. Weißt du eigentlich, Maura,
daß er dein Kommunionskleid von der Beute aus einem Überfall bezahlt hat?«


»Nein, wußte ich nicht, Gerry.«
Sie lächelte ihm zu, froh, über ihren Bruder sprechen zu können.


»Ja, so war das. Ich kann mich
noch genau dran erinnern. Er und ich überfielen ein Wettbüro. Das war ein
gerissener Kerl! Selbst damals war er allen meilenweit voraus. Joe der Fisch
hat versucht, ihn in die Schranken zu weisen, konnte aber nichts machen. Mickey
hat die ganze Zeit seinen eigenen Stiebel gefahren, während er für den alten
Schwachkopf arbeitete.« Gerrys Stimme war hart geworden. »Konnte den Scheißkerl
nie leiden.«


»Aber Mickey wohl, was?« Leslie
war schwer betrunken, sonst hätte er seine Worte vorsichtiger gewählt. »Mickey
hat ihn doch gebumst, oder?«


Gerry fuhr zu ihm herum. »Halt
die Schnauze!«


»Aber Mickey war doch schwul.
Mickey war schwul wie die Nacht. Und Joe der Fisch auch. Der erst recht. Die
alte Schwuchtel hat...«


Leslie brachte seinen Satz nicht
zu Ende, weil Gerry ihn mitten ins Gesicht boxte und ihn glatt vom Barhocker
warf.


»Halt endlich dein dreckiges
Maul, du!«


»Schon gut, schon gut. Beruhige
dich.« Lee versuchte, die Wogen zu glätten.


»Du Scheißer! Dauernd nimmst du
ihn in Schutz.« Garry war schon in nüchternem Zustand äußerst aggressiv. War er
betrunken, rastete er beim kleinsten Anlaß aus.


»Hört doch auf«, bat Maura
leise. Sie konnte sich nicht aufraffen, den Streit zu beenden.


»Schau, Garry, wir sind hier, um
auf Michael zu trinken. Also setz dich hin und nimm dich zusammen. Wenn du nichts
verträgst, solltest du dich nicht betrinken.«


Roys Stimme war streng und
gebieterisch. Alle starrten ihn ehrfurchtsvoll an. Leslie rappelte sich vom
Boden hoch und kletterte wieder auf seinen Barhocker. Maura erkannte trotz
ihres alkoholvernebelten Kopfes, daß Roy endlich Vertrauen in sich entwickelte.
Er würde einen guten zweiten Mann abgeben.


»Wann wirst du den Brief lesen,
Maws?« fragte Lee und versuchte, damit das Thema zu wechseln.


»Wenn mir danach ist.« Sie stand
auf und schwankte hinaus an den Empfangstisch. Von dort aus rief sie Willy in
seinem Büro auf der St.-Martins-Werft an. Zum Glück hob er selbst ab, da Maura
merkte, daß sie Schwierigkeiten mit dem Sprechen hatte.


»Bistudas, Willy?«


»Hallo, Maura«, antwortete er
kühl. Sie hatte sich seit Michaels Beerdigung mehr und mehr von ihm
zurückgezogen, was ihm überhaupt nicht gefiel. Trotz allem hielt er sehr viel
von ihr, und es verbitterte ihn, daß sie scheinbar mit ihm machen konnte, was
sie wollte.


»Ich bin besoffen.«


»Was willst du von mir? Ich hab
sehr viel zu tun...«


»Ich war grad bei Michaels
Testamentseröffnung, und ich bin einsam und deprimiert.« Und betrunken, dachte
sie.


»Ach, wirklich? Und jetzt willst
du, daß ich zu dir komme, ja?«


»Genau... Was ich jetzt brauche,
ist ein ordentlicher Fick!«


William lächelte. Sie hatte
wirklich eine Art, sich auszudrücken! Aber wenn er jetzt gerannt kam, würde sie
ihn einfach weiterhin benutzen. Andererseits hatte er die meiste Arbeit für
heute erledigt, und sie klang einsam und trostbedürftig. Er konnte sich nicht
dazu durchringen, »verzweifelt« zu sagen, obwohl er genau das meinte, und zudem
wußte er innerlich, daß er Maura unter jeder Bedingung wollte.


»Wo können wir uns treffen?«


»Komm her und hol mich im Klub
ab. Ich warte hier auf dich.«


Sie legte auf und ging zur Bar
zurück. Die Männer waren wieder ein Herz und eine Seele, redeten über Michael
und versuchten, sich gegenseitig mit witzigen Anekdoten zu überbieten. Maura
lehnte sich zurück und griff nach ihrem neu gefüllten Glas. Schweigend prostete
sie ihrem toten Bruder zu.


Ihr letzter Gedanke, bevor sie
umfiel, war, daß Michael mit diesem Trinkgelage zu seinen Ehren sehr zufrieden
gewesen wäre. Als William eine Stunde später eintraf, mußte er sie regelrecht
zum Auto tragen.


Er fuhr sie nach Hause, im
stillen verärgert über den Zustand, in dem sie sich befand. Sie lag hingegossen
auf dem Rücksitz und schnarchte leise, wobei sich der Seidenstoff ihrer Bluse
über ihren üppigen Brüsten spannte. Er mußte zugeben, daß sie selbst betrunken
und zerzaust für ihn die aufregendste Frau war, die er je gekannt hatte.


 


Um halb zwölf Uhr nachts wachte Maura mit gewaltigen
Kopfschmerzen auf. Sie bemerkte, daß sie nackt in ihrem eigenen Bett lag.
Langsam fielen ihr die Ereignisse des Tages wieder ein. Sie drehte sich um und
fühlte jemand neben sich liegen. Es war William. Sie spürte, daß ihr Körper
hart hergenommen worden war und schätzte, daß er ihren betrunkenen Zustand
ausgenutzt hatte. Aber daran war sie selbst schuld. Vorsichtig rutschte sie
hoch und spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Ganz langsam stieg sie erst mit
dem einen Fuß aus dem Bett, dann mit dem anderen, suchte sicheren Halt, bevor
sie durch das halbdunkle Schlafzimmer ins Bad wankte. Hinter sich hörte sie
Williams lautes Schnarchen.


Im Badezimmer blickte sie in den
Spiegel über dem Waschbecken. Sie bot einen erschreckenden Anblick. Ihr Gesicht
war mit Make-up verschmiert und wirkte faltiger als gewöhnlich. Sie sah alt
aus. Alter als sechsunddreißig. Sie wusch sich das Gesicht, spritzte sich
kaltes Wasser über Gesicht und Hals, um ihren Denkapparat wieder anzukurbeln.
Dann fiel ihr der Brief ein.


Sie schlüpfte in einen alten
Bademantel, der an der Badezimmertür hing, und ging hinunter ins Wohnzimmer.
Ihre Handtasche stand auf dem Couchtisch, wo Willy sie offenbar hingestellt
hatte. Sie griff nach der Tasche und knipste die Lampe neben ihrem Lehnsessel
an. Dann machte sie es sich bequem, schlug die Beine unter, öffnete die Tasche
und nahm den weißen Umschlag heraus. Eine Weile lang starrte sie auf Michaels
säuberliche Handschrift, bevor sie langsam den Umschlag aufriß und ein
einzelnes, vollbeschriebenes Blatt herauszog.


 


Hallo Maws,


wenn Du das hier liest, bin ich
braunes Brot! (Er hatte einen kleinen Smiley daneben gemalt, um sie wissen zu
lassen, daß es ein Witz sein sollte.) Du wirst bereits wissen, daß ich Dir
alles vermacht habe. Du verdienst es. Insgesamt dürften es gut über eine
Million Pfund sein. Die Docklands werden irgendwann noch viel mehr bringen. Jetzt
gehört das alles Dir. Alles.


Ich schreibe diesen Brief, weil
ich Dir ein paar Dinge sagen wollte, die ich Dir nie gesagt habe, als ich noch
lebte.


Erstens: Was ich Dir damals
antun mußte, tut mir aufrichtig leid. Ich weiß, Du hast den Bullen aus ganzem
Herzen geliebt, und ich hab Dir die Tour vermasselt. Ich hab versucht, es
wieder gutzumachen, Maura.


Zweitens: Ich denke, Du solltest
den alten Templeton heiraten. Dann würdest Du eine Lady werden. Obwohl Du das
in meinen Augen immer warst.


Ich liebe Dich mehr, als du je
ahnen kannst. Sieh zu, daß Du nicht wie ich endest, Maws, ohne Familie und ohne
richtiges Heim. Ich gebe zu, das ist der Preis, den ich für meine
Homosexualität zahlen muß.


Drittens: Versuch, mit Mutter
ins reine zu kommen. Ihr wart Euch mal sehr nahe, und ich glaube, im Grunde
Eures Herzens fehlt Ihr einander. Versuch wenigstens, den Bruch zu kitten, mehr
verlange ich nicht.


Und letztens: Ich trau unserem
Geoffrey nicht über den Weg. Er ist nicht koscher, Maws. Setz Roy als zweiten
Mann ein. Er hat mehr auf dem Kasten, als alle Welt denkt. Versuch auch, den
Alten ein wenig im Auge zu behalten. Egal, was mit Mutter passiert, du warst
immer sein Liebling, und ich weiß von den Jungs, daß er Dich sehr vermißt.


Das wär’s in etwa, Prinzessin.
Behalt diesen Brief für Dich, weil ich nicht möchte, daß irgend jemand erfährt,
was für ein weichherziger Trottel ich in Wirklichkeit bin! (Noch ein Smiley.)
Paß auf die Jungs auf und auf Dich selbst. Es gibt einen Zusatz zu meinem
Testament, bei dem ich Hattersley gebeten habe, ihn für sich zu behalten. Ich
habe meine Wohnung und persönlichen Besitztümer Richard vermacht. Wir haben
eine gute Beziehung, und ich möchte, daß er versorgt ist.


Außerdem hab ich dem
Kinderhilfswerk fünfzig Riesen vermacht. Das darf aber unter keinen Umständen
publik werden. Ich habe das Gefühl, Maws, daß ich nie ein »alter Knochen«
werde, wie Tante Nellie zu sagen pflegte, daher schreibe ich diese Briefe
vorsichtshalber jedes Jahr neu.


Paß auf Dich auf, Maws.


Dein Dich liebender Bruder


Michael


PS: Hattersley ist korrupt bis
ins Mark. Ich hab einige Papiere bei ihm hinterlegt, die er für Dich
aufbewahren wird, bis Du diesen Brief gelesen hast. Triff Dich irgendwann
heimlich mit ihm. Es sind Aktien, Obligationen und sonstige Wertpapiere. Dabei
findest Du auch die Nummer meines Schweizer Bankkontos. Die Bank wird bei
meinem Ableben davon unterrichtet, daß Du die neue Kontoinhaberin bist.


 


Maura starrte auf den Brief. Typisch Michael, sich rundherum
abzusichern. Nur er würde Briefe hinterlassen, die jedes Jahr aktualisiert
wurden. Sie schaute auf das Datum am Briefanfang. Er war am 5. August 1986
geschrieben worden, bevor der ganze Ärger mit Geoffrey begann. Sie seufzte.
Fünfzig Riesen für das Kinderhilfswerk. Ihre Augen wurden feucht. Als sie in
den Nachrichten Bilder von hungernden Kindern gesehen hatten, war er stumm
geblieben. Und doch hatte es ihn so sehr bewegt, daß er dem Hilfswerk
fünfzigtausend vermacht hatte. So was sah ihm ähnlich. Die Zeitungen stellten
ihn immer als zwielichtigen, eiskalten Verbrecher dar, was ihm nur recht war.


Er wußte über Geoffrey Bescheid,
hatte es immer gewußt. Wenn sie doch nur zugestimmt hätte, als er ihn
rausschmeißen wollte, hätte vielleicht alles Folgende vermieden werden können.
Sie schloß die Augen, um die Tränen zurückzuhalten. Sie hatte genug geweint,
und es würde ihn ihr nicht wiederbringen.


Sie öffnete die Augen und sah
William im Türrahmen stehen.


»Du siehst echt zum Anbeißen
aus, meine Liebe.«


Sie stopfte den Brief in ihre
Handtasche und lächelte ihm zu. Ein hartes, zynisches Lächeln, das ihre Augen
nicht erreichte. Sie ließ ihren Blick über seinen Körper gleiten.


»Du hast dich vorhin über mich
hergemacht, stimmt’s?« sagte sie mit leiser, heiserer Stimme. Er nickte. »Gut,
dann werd ich mich jetzt über dich hermachen!«


William lachte und versuchte,
mit Cockney-Akzent zu antworten. »Soll das heißen, daß du mich ordentlich
durchbumsen wirst?«


Maura ließ ihre Handtasche zu
Boden gleiten und stand auf. »Nur wenn du ein sehr braver Junge bist.«


Als sie wieder ins Bett gingen,
betete Maura, daß William es schaffen würde, sie von ihren trüben Gedanken
abzulenken. Doch sie wußte, daß ihre Gebete zwecklos waren. Es gab nur einen
Menschen, der das konnte, und der war für sie genau so fern und unerreichbar
wie die Milchstraße.
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Samstag war ein kalter, trüber Tag mit leichtem
Schneegestöber. Während Maura und William es sich bei einem späten Lunch
gemütlich machten, saß Sarah auf einer Parkbank und wartete auf Terry
Petherick. Er kam kurz nach drei. Lächelnd näherte er sich der wie versteinert
aussehenden Frau. Als sie zu ihm aufsah, fiel ihr wieder ein, daß er eines
ihrer Enkelkinder gezeugt hatte. Was für ein hübsches Kind das geworden wäre!


»Mrs. Ryan?«


Sarah nickte, und er setzte sich
neben sie.


»Kalt heute, was?«


Wieder nickte sie.


»Sollen wir nicht lieber
reingehen und eine Tasse Kaffee trinken? Uns im Warmen unterhalten?«


»Ja. Das wäre besser. Ich bin
total durchgefroren.«


Terry nahm ihren Arm und führte
sie in die Cafeteria. Als sie in der Wärme saß und ihren heißen, süßen Tee
trank, wurde Sarah von Zweifeln geplagt. Sie wußte, daß sie mit ihrem Vorhaben
nicht nur Maura, sondern all ihre Kinder in ernsthafte Schwierigkeiten bringen
würde.


Sarah atmete tief durch. »Wenn
ich Ihnen die Informationen gebe, könnten Sie dann dafür sorgen, daß es meine
Söhne nicht zu hart trifft?«


»Die Informationen betreffen
hauptsächlich Maura, versteh ich das richtig?«


Sarah nickte.


»Tja, ich kann es versuchen. Es
hängt natürlich von der Art der Informationen ab, die Sie mir geben.«


Während er Sarah betrachtete,
kam sich Terry wie ein Verräter vor. Sie war eine alte Frau. Sie war Mauras
Mutter. Wären die Dinge anders verlaufen, hätte sie seine Schwiegermutter sein
können. Er trank seinen Kaffee aus. Ihre Söhne hatten ihn fast totgeprügelt. Ob
sie das wohl wußte?


»Ich weiß vieles über meine
Tochter. Mein Sohn Geoffrey hat alles festgehalten, Namen, Daten, Papiere und
solche Sachen. Das reicht Jahre zurück. Ich glaube, es war Maura, die ihn
hat...« Ihre Stimme verlor sich.


»Wollten Sie sich deswegen mit
mir treffen?«


Sarah sah ihm tief in die Augen.


»Sie kannten meine Tochter,
bevor... Na ja, bevor sie in Michaels Geschäft eingestiegen ist.«


»Sie wissen also davon?«


»Ich weiß alles. Maura war
schwanger.«


Terry riß die Augen auf.


»Das kann nicht sein!«


»O doch. Sie war wirklich schwanger.
Deswegen hat Michael Sie so furchtbar zusammenschlagen lassen. Ich war mit ihr
bei einem Engelmacher. Sie ist fast daran gestorben, was der Dreckskerl ihr
angetan hat. Sie war sehr lange krank, mußte wegen der Abtreibung sterilisiert
werden.« Sarah hatte keine Ahnung, warum sie ihm das alles erzählte. Vielleicht
wollte sie damit auf ihre Art die Handlungsweise ihrer Tochter in Schutz
nehmen. Ihm einen Teil der Schuld zuschieben.


»Ich hatte keine Ahnung. Ich
schwöre Ihnen, daß ich es nicht gewußt habe.«


»Ja, das weiß ich, Junge. Maura
hat es mir selbst gesagt. Sie war zu Ihnen in die Wohnung gekommen, um es Ihnen
zu erzählen, als Sie mit ihr Schluß gemacht haben. Inzwischen hatte Michael von
Ihnen beiden erfahren, und die Dinge nahmen ihren Lauf.«


Terry drehte sich der Kopf.
Maura schwanger von ihm!


Sarah nahm einen Schluck Tee und
fuhr fort. Erzählte ihm alles.


»Danach hat sie sich verändert.
Ich will nicht sagen, daß es ganz allein Ihre Schuld ist, aber als Maura aus
dem Krankenhaus kam, war sie von einer ungekannten Härte. Und im Laufe der
Jahre schien sie immer härter zu werden. Als wollte sie ihren Schmerz an der
ganzen Welt auslassen. Was immer sie jetzt sein mag — bevor das alles
passierte, war sie ein gutes Mädchen. Ein sanftes, freundliches Mädchen.«


»Ich weiß nicht, ob es einen
Unterschied macht, Mrs. Ryan, aber ich habe sie geliebt.«


»Das glaube ich Ihnen.«


»Ich kann es einfach nicht
fassen. Wenn ich es nur gewußt hätte! Selbstverständlich hätte ich zu ihr
gehalten.«


Sarah schüttelte den Kopf.
»Hätten Sie nicht, Junge. Michael hätte das niemals zugelassen. Selbst wenn Sie
die Polizei verlassen hätten, würde er Sie bis an Ihr Lebensende gehaßt haben.
Darum wollte ich mich mit Ihnen treffen. In gewisser Weise sind auch Sie in die
Sache verwickelt. Ich möchte, daß meine Enkelkinder unbelastet vom Makel des
Namens Ryan aufwachsen. Ich möchte, daß sie Fabrikarbeiter werden,
Straßenkehrer, was auch immer! Alles, nur keine Verbrecher.«


»Das verstehe ich. Aber Sie
müssen sich im klaren sein, daß die Sache nicht mehr aufzuhalten ist, wenn Sie
sie einmal ins Rollen gebracht haben. Dann gibt es kein Zurück mehr.«


»Ja, das weiß ich. Aber ich habe
meinen Entschluß gefaßt. Meine Kinder müssen zur Räson gebracht werden. Nur ich
kann das tun. Ich habe sie geboren, jetzt muß ich sie zerstören. So einfach ist
das. Dazu brauche ich Ihre Hilfe. Wenn es sein muß, trete ich auch in den
Zeugenstand.«


»Nein! Das wird nicht nötig
sein.«


»Hören Sie, falls Sie sich
Sorgen machen, daß mir etwas zustoßen könnte — das brauchen Sie nicht. Ich bin
siebzig Jahre alt, und in all den Jahren hab ich mich nie vor etwas gefürchtet,
das ich selbst in die Welt gesetzt habe.«


Sarah öffnete ihre Tasche und
nahm die Mappe mit den Papieren heraus, die sie in Geoffreys Zimmer gefunden
hatte. Sie hielt sie Terry hin.


»Dies ist alles, was Geoffrey
hinterlassen hatte. Meine Telefonnummer steht außen auf der Mappe. Rufen Sie
mich an, wann immer Sie mich brauchen. Ich bitte Sie nur darum, zu versuchen,
meinen Jungs zu helfen. Ich weiß, daß sie hinter Schloß und Riegel müssen, aber
Sie sollten vor allem hinter Maura her sein.«


Damit stand sie auf, schüttelte
ihm die Hand, nickte ihm noch einmal zu und ging.


Terry blieb alleine sitzen und
dachte über alles nach, was sie ihm gesagt hatte. Maura schwanger, mit seinem
Baby. Er sah sie wieder vor sich in der Nacht, in der sie zum ersten Mal
miteinander geschlafen hatten. Ihre Bereitschaft, von ihm zu lernen. Ihr
vertrauensvoller Blick und der weiche Körper. Er spürte einen Kloß im Hals.
Damals war sie so weich, so sanft gewesen. Die Abtreibung mußte sie völlig
verstört haben. Sie liebte Kinder, darüber hatten sie oft genug gesprochen.
Dann dachte er an die letzte Nacht, die sie zusammen verbracht hatten. Die
Begegnung zweier Erwachsener. Die Raserei, die von ihren Körpern Besitz
ergriffen hatte. Ihr kühler, moschusartiger Duft. Und selbst da hatte sie ihm
nichts von dem Baby erzählt.


Sie hatten beide nicht
geheiratet, waren ausschließlich füreinander bestimmt. Das war ihm ganz klar.
Er legte sein Gesicht in die Hände.


Eine Stimme brach in seine
Gedanken ein. »Fehlt Ihnen was?« Neben ihm stand eine kleine, stämmige
Kellnerin.


»Nein, alles in Ordnung.«


Sie sah ihn besorgt an. »Sie
sehen furchtbar aus.«


Terry stand auf und warf drei
Pfund auf den Tisch.


»Geht schon wieder. Nur ein paar
schlechte Nachrichten, mehr nicht.«


Er trat in die eisige Luft
hinaus, mit der Mappe, die Sarah ihm gegeben hatte, unter dem Arm. Später würde
er das alles lesen. Jetzt wollte er erstmal nur laufen und nachdenken.


 


Maura und William waren wieder ins Bett gegangen und lagen
eng aneinandergekuschelt da. Maura sah lächelnd zu ihm auf, das erste richtige
Lächeln seit Tagen. Zumindest hatte sie in ihm einen Menschen gefunden, dem
etwas an ihr lag. Und ihm lag viel an ihr, das wußte sie. Sie würde alles
Schlimme hinter sich lassen und sich nur auf das Gute konzentrieren.


Sie war immer noch jung, und
Michaels Brief hatte ihr gezeigt, wie schnell das Leben vorüber sein kann. Sie
dachte flüchtig an Terry Petherick, wie immer, wenn sie sich ernsthaft mit sich
selbst beschäftigte. Terry Petherick stand im selben Moment im Regents Park und
dachte an sie.


Beide begannen, Pläne zu
schmieden. Und obwohl Maura es nicht ahnen konnte, würde es eines Tages zur
Verschmelzung ihrer Pläne kommen, mit explosiven Folgen.


 


Terry stand vor einem Dilemma. Eine Woche war vergangen,
seit Sarah ihm die Papiere übergeben hatte. Er zweifelte keinen Augenblick an
der Stichhaltigkeit von Geoffreys Aufzeichnungen. Namen und Daten stimmten
genau überein. Doch es machte ihm schwer zu schaffen, daß nicht nur die meisten
seiner Kollegen auf Mauras Lohnliste standen, sondern auch ein paar höhere
Tiere. Wie zum Beispiel sein Chief Inspector. Er wußte nicht, wem er diese
Informationen anvertrauen konnte. Hier ging es nicht nur um ein paar korrupte
Polizisten. Hier ging es um ein kleines Grüppchen Aufrechter im Kampf gegen
eine ganze Beamtenarmee von Schmiergeldempfängern! Was immer geschah, würde
nicht nur seine Freunde bloßstellen, sondern die gesamte Londoner Polizei.


Er hatte jetzt schriftliche
Beweise vorliegen, daß Maura und Michael Ryan hinter dem Goldraub von 1985
steckten. Geoffrey Ryan hatte sogar die Karte der Route beigelegt, die man
damals benutzt hatte. Terry zweifelte nicht daran, daß sie voller
Fingerabdrücke war. Er wußte sogar, wo das Gold lagerte. Alles schön und gut,
doch wie sollte er damit rausrücken, ohne gleichzeitig aufdecken zu müssen, daß
auch die Polizei bis zum Hals in die Sache verwickelt war?


Er hätte weinen können. In den
letzten sieben Tagen hatte er seine Freunde mit neuen Augen betrachtet. Er
hatte sich ihre Berichte über Verhaftungen angehört und dabei genau gewußt, daß
sie absichtlich wegsahen, wenn es um die Ryans ging. Kein Wunder, daß Maura und
Mickey mit so vielem durchgekommen waren. Sie hatten nicht nur die Vine Street
in der Hand, sondern auch das Revier West End Central. Sie hatten »Spitzel« in
Brixton, Kilburn, Barking. Ja, es gab kein einziges Revier, in dem sie keine
bezahlten »Lauscher« hatten.


Nun war er, Terry Petherick, im
Besitz aller Informationen, die er brauchte, um die Ryans hinter Schloß und
Riegel zu bringen. Sogar ihre Mutter hatte ihm volle Kooperationsbereitschaft
zugesichert. Und trotzdem waren ihm die Hände gebunden, denn wenn das Schiff
der Ryans schließlich unterging, würde es die gesamte Polizei mit in die Tiefe
reißen. Es war der reinste Witz! Und was diesen Templeton anging... auch der
hatte jede Menge Dreck am Stecken, und war doch, dank seiner
Familienverbindungen, nie ins Kittchen gewandert! Terry hatte es also nicht nur
mit ein paar ausgekochten Gangstern zu tun, er mußte gegen das ganze verdammte
Establishment antreten.


Er nahm den Hörer ab und wählte
die Nummer der Abteilung für politische Sicherheit. Er würde ihnen den ganzen
Kram übergeben. Sollten die doch die Lorbeeren dafür einstreichen, das alles
aufzudröseln. Er hatte die Schnauze voll.


Während das Telefon läutete,
kritzelte er auf seinem Block herum. Erst später sah er, was er da gemalt
hatte: ein Herz, in dem ein Dolch steckte.


 


Superintendent Marsh starrte aus dem Fenster auf die
Silhouette der Innenstadt. Es war dunkel draußen, und die Lichter vom anderen
Themseufer blinkten wie Leuchtfeuer. Bereits seit drei Stunden saß er so da.
Die Informationen, mit denen der junge Detective Inspector zu ihm gekommen war,
hatten ihn völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Seit zehn Jahren hatte er auf
so etwas gewartet, doch nun, wo es ihm sozusagen in den Schoß gefallen war, wußte
er nicht genau, was er damit anfangen sollte. Er wartete auf seinen
Vorgesetzten, der gottlob nicht auf der Liste der Korrupten stand, um mit ihm
darüber zu sprechen. Wenn das alles stimmte, und er hatte den dumpfen Verdacht,
daß es so war, würde die Hölle losbrechen und die Polizei im West End nur noch
mit einer Notmannschaft arbeiten können. Er schüttelte den Kopf über das
ungeheure Ausmaß der Sache, und der Sturm, den sie entfachen würde, wobei das
Traurige war, daß Petherick sich sein eigenes Grab geschaufelt hatte. Wenn die
Presse davon Wind bekam, würde niemand je wieder mit ihm arbeiten wollen.
Polizisten waren wie Ärzte. Sie bewarfen ihre Kollegen nicht mit Dreck, ganz
egal, wer der Patient war. Terry wurde um Mitternacht zu Hause angerufen. Ihm
wurde befohlen, sich anzuziehen und sich um Viertel vor eins mit Marsh zu
treffen. Als er in den Wagen stieg, wurde ihm klar, daß er etwas zum Schwingen
gebracht hatte, was noch jahrelang nachhallen würde. Maura Ryan würde
schließlich hinter Schloß und Riegel kommen, doch er war sich nicht sicher, ob
das ein fairer Preis für all den Ärger war, den die Sache mit sich bringen
würde. Eine Stunde später, als er erfahren hatte, wie man vorzugehen plante,
war er sich noch viel weniger sicher.


Er saß in dem kleinen
Hinterzimmer eines Reihenhauses in Wimbledon. Superintendent Marsh hatte seit
fast einer Stunde ununterbrochen geredet. Während Marsh innehielt, um sich
seine Zigarre anzuzünden, ergriff Terry das Wort.


»Wollen Sie damit etwa sagen,
daß all die hohen Tiere ungeschoren davonkommen werden?«


Marsh zog den Rauch in die
Lungen und hustete. Mit der Hand vor dem Mund versuchte er, Terry die Sache zu
erklären.


»Schaun Sie, Junge, ich weiß,
wie Ihnen das vorkommen muß. Es ist nur so, daß manche der Männer schon zwanzig
Jahre bei der Truppe sind. Sie werden in aller Stille aus dem Dienst
ausscheiden...«


»Und kriegen ihre Pension und
den Bonus für vorzeitige Pensionierung!« rief Terry empört. »Ich glaub, ich hör
nicht richtig, Marsh. Ich bringe Ihnen die Beweise für den größten
Korruptionsskandal aller Zeiten, und Sie sitzen da und wagen es, mir zu sagen,
daß die Mehrheit völlig unbescholten aus der Sache hervorgehen wird.«


Marsh nickte.


»Ich weiß, wie Ihnen zumute ist,
Junge.«


»Nein, das wissen Sie nicht. Sie
haben keine Ahnung, was ich im Moment empfinde. Ich bin verbittert und
angewidert. Diese Leute haben sich von bekannten Verbrechern schmieren lassen,
ohne sich dafür verantworten zu müssen, während so kleine Fische wie Dobin für
sie ans Kreuz genagelt werden.«


»Hören Sie, Junge...«


»Hören Sie auf, mich ›Junge‹ zu
nennen!« Terry hieb mit der Faust auf den Tisch. »Wir schleichen hier mitten in
der Nacht rum wie die Einbrecher. Ich kann’s einfach nicht glauben. Sie
erklären mir allen Ernstes, daß korrupte Polizisten klammheimlich entlassen
werden, ohne auch nur einen Klaps auf die Finger zu kriegen. Wir führen uns auf
wie schuldbewußte Gangster, treffen uns in schmuddeligen kleinen Häusern,
mitten in der Nacht, während die eigentlichen Drecksäcke, derentwegen wir hier
sind, sich einen feinen Lenz machen können. So läuft das nicht, Kumpel!«


»Hören Sie, Petherick, wenn das
an die Öffentlichkeit dringt, sind wir geliefert. Ich will Ihnen gegenüber ganz
offen sein. Können Sie sich den Aufschrei vorstellen, wenn das je in die Presse
käme? Haben Sie sich das überlegt? Unser Ansehen wäre für ewig in den Schmutz
gezogen! Denken Sie mal darüber nach. Davon könnten wir uns nie erholen. Uns
bleibt nichts anderes übrig, als die Sache intern zu regeln.


Die Männer werden wissen, daß
sie aufgeflogen sind. Sie müssen die Truppe verlassen. Mehr können wir nicht
tun! Wenn Sie älter sind, werden Sie verstehen, warum es nicht anders geht.
Sonst wird jeder kleine Arsch, der im Knast sitzt, jeder Straßenräuber,
Vergewaltiger, Mörder sofort nach einem neuen Verfahren schreien, wenn er
rauskriegt, daß der Polizist, der ihn verhaftet hat, eingelocht wurde. Es
hängen zu viele Leute dran, um es bekannt werden zu lassen. Ich weiß, es sieht
so aus, als würden sie für ihre Untaten billig davonkommen, aber anders würde
es uns mehr kosten, glauben Sie mir.«


Terry war fassungslos.


»Und was ist mit Maura Ryan?
Oder geht die auch frei aus?«


»Keine Bange, die kommt uns
nicht davon. Wir werden sie vor Gericht bringen.«


»So ist es recht, immer fein die
Prioritäten setzen, was? Die echten Gangster dingfest machen. Ich will Ihnen
mal was sagen, Marsh, ich glaube, daß Maura Ryan, so übel sie und ihre Familie
auch sein mögen, nichts ist im Vergleich zu dem Abschaum, den Sie so leicht
davonkommen lassen. Für mich ist ein korrupter Polizist allemal schlimmer als
jeder Verbrecher.«


Marsh ging um den Tisch herum und
legte Terry die Hand auf die Schulter.


»Ich weiß... das ist auch meine
Meinung. Ich befolge nur Befehle, genau wie Sie. Doch das schiere Ausmaß Ihrer
Entdeckung macht es uns unmöglich, damit an die Öffentlichkeit zu gehen.
Verstehen Sie das denn nicht? Man würde die gesamte Truppe innerhalb weniger
Stunden ans Kreuz nageln. Hohe Beamte in Schlüsselpositionen, die Schmiergelder
kassieren? Also wirklich, Junge, das geht einfach nicht.«


Widerstrebend mußte Terry
schließlich zugeben, daß Marsh recht hatte. Es schien nur so ungerecht, daß all
diese Leute ohne den geringsten Makel davonkommen sollten, wo sie von Rechts
wegen die Folgen ihrer Taten hätten tragen müssen.


»Glücklich macht mich das aber
trotzdem nicht. Auch wenn es Ärger gibt, wäre es den bestimmt wert. Der Mann
auf der Straße ist nicht so dumm, wie Sie anzunehmen scheinen. Ich zumindest
möchte lieber sehen, daß sie vor Gericht gestellt werden, als an etwas
beteiligt zu sein, das in meinen Augen eindeutig falsch ist.«


Marsh paffte an seiner Zigarre.
Seine schimmernde Glatze war mit einer dünnen Schweißschicht bedeckt. Dieser
junge Mann ging ihm allmählich auf die Nerven. Das letzte, was die Truppe jetzt
brauchte, war ein aufrechter Beamter wie dieser hier. Terry Petherick wollte
unbedingt in ein Wespennest stechen, und das durfte unter keinen Umständen
geschehen.


»Gehn Sie nach Hause. Schlafen
Sie drüber. Wenn Sie die Sache erstmal logisch durchdacht haben, werden Sie
sich bestimmt unserer Sichtweise anschließen.«


Terry stand langsam von seinem
Stuhl auf und sah Marsh in die Augen.


»Jetzt weiß ich, warum man uns
›dreckige Bullern nennt.«


Als er gegangen war, ließ sich
Marsh wieder in seinen Sessel fallen. Wenn nur alles so einfach wäre, wie
Petherick zu glauben schien. Der nette Polizist fängt den bösen Verbrecher. Nur
waren in Wirklichkeit die meisten Polizisten selbst Verbrecher! Marsh stieß
einen tiefen Seufzer aus. Er hatte die Order, mit allen Mitteln dafür zu
sorgen, daß Petherick den Mund hielt. Und genau das gedachte er zu tun.


 


Terry fuhr wütend nach Hause. Die Straßen lagen verlassen
da, und es drängte ihn, zur Fleet Street zu fahren, zu irgendeiner Zeitung, und
die Sache laut rauszuschreien. Doch er wußte, er würde es nicht tun. Er war
nicht so hoch auf der Karriereleiter geklettert, um das jetzt aufs Spiel zu
setzen. Ihm ging auf, daß er sich zum zweiten Mal in seinem Leben zwischen der
Truppe und Maura Ryan entscheiden mußte. Und zum zweiten Mal hatte die Truppe
gewonnen.
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Janine stellte Roy das Frühstück hin. Er begann zu essen.
Sie goß sich eine Tasse Kaffee ein, ging damit ins Wohnzimmer und fügte einen
Schuß Wodka hinzu. Als sie sich umdrehte, schrak sie zusammen. Roy stand im
Türrahmen und beobachtete sie.


»Ich dachte, du würdest
frühstücken.«


Er kaute zu Ende und deutete auf
die Tasse in Janines Händen.


»Bißchen früh dafür, was?«


Janine schlug die Augen nieder.
Sie spürte, wie sie rot wurde. »Es ist mein Leben, Roy...«


»Wenn ich nicht da bin, wirst du
Benny in Zukunft mit dem Taxi zur Schule schicken. Ich will nicht, daß du mit
ihm im Wagen gegen einen Laternenpfahl krachst, voll wie ‘ne Haubitze.«


»Ich bin nicht voll!« kreischte
Janine.


Roy schnüffelte und wischte sich
die Nase mit dem Handrücken. »Noch nicht ganz. Tu, was ich dir sage.
Verstanden?«


Janine starrte ihn mit
wutverzerrtem Gesicht an.


Roy brüllte: »Hast du mich
verstanden?«


»Ja, hab ich. Ich bin ja nicht
taub.«


»Nein, Süße, taub bist du nicht.
Nur halb besoffen, wie immer.«


Roy ging zurück in die Küche, um
sein Frühstück zu beenden. Benny stand auf der untersten Treppenstufe im Flur
und sah ihm zu.


»Kann ich mit dir zur Schule
fahren, Dad?«


Roy nickte.


»Prima. Mums Fahrerei wird immer
schlimmer.«


»In Zukunft steigst du nicht
mehr zu deiner Mutter ins Auto, Junge, okay?«


Benny zuckte die Schultern.


»Soll mir recht sein, Dad.«


Janine, die alles mit angehört
hatte, goß ihren Kaffee mit Wodka in zwei Schlucken runter und füllte ihre
Tasse auf. Sie sank auf das Sofa und nippte an dem klaren Getränk. Ihr kamen
die Tränen. Roy hatte ihr alles genommen, erst die Selbstachtung und nun ihr
Kind. Heiß liefen ihr die Tränen über das Gesicht. Tränen des Selbstmitleids.
Wenig später hörte sie die Haustür zuschlagen. Benny hatte sich noch nicht mal
von ihr verabschiedet.


 


Roy und Maura fuhren nach Essex hinaus. Sie hatten einen
Termin mit Lenny Isaacs, einem Goldschmied. Roy hielt an einer Ampel und
schaute zu ihr hinüber.


»Du hast aber heute gute Laune,
Maws.«


Sie lächelte ihm zu. »Ja, das
stimmt.«


»Und, wie kommt’s?«


»Geht dich nichts an, du
neugieriger Bengel. Fahr lieber los, die Ampel ist grün.«


»Oh, Scheiße!«


Der Lieferwagen hinter ihnen
drückte auf die Hupe.


»Schon gut, schon gut, ich fahr
ja schon. Also, was ist das Geheimnis, Maws? Ein Kerl?«


»Vielleicht.« Maura dachte an
William Templeton.


»Es ist ein Kerl.« Roy
klang überrascht.


»Hör zu, du Döskopp, ich hab
einfach nur so gute Laune. Das ist alles.«


»Die Logik der Frauen wird mir
immer ein Rätsel bleiben!«


Maura lachte.


»Apropos Frauen, wie geht’s
Janine?«


Roys Gesicht verfinsterte sich.


»Ich dachte, wir würden über
Frauen reden. Nicht über das Monster der schwarzen Lagune.«


»Böse, böse.« Maura grinste.


»Ach, Maws, Janine geht mir
immer mehr auf die Nerven. Sie säuft wie ein Loch.«


»Janine? Die hat doch nie einen
Tropfen angerührt«, meinte Maura skeptisch.


»Das ist vorbei. Unsere Ehe geht
den Bach runter. Falsch, ist bereits den Bach runter. Wir haben seit
vier Jahren nicht mehr miteinander geschlafen. Wenn es Benny nicht gäbe, wär
ich schon vor Jahren abgehauen.«


»Wie lange geht das schon mit
der Trinkerei?«


»Seit einem Jahr oder so, glaub
ich. Aber in den letzten Monaten ist es schlimmer geworden.«


»Sie war immer ein seltsamer
Vogel. Ich konnte sie nie besonders leiden, muß ich zugeben. Aber trotzdem, sie
ist deine Frau.«


»Eins sag ich dir, Maws, wenn
Mutter nicht wäre, hätt ich sie längst zum Teufel gejagt. Aber Mutter denkt ja,
Janine ist die Größte.«


»Das stimmt. Tja, Roy, du mußt
es selber wissen. Aber wenn ich du wäre, würd ich sie so schnell wie möglich
loswerden, ganz egal, was die Alte denkt. Schließlich bist du es, der mit ihr
leben muß, nicht Mutter.«


Roy nickte.


»Was ist mit diesem Isaacs?«


»Offenbar kennt er diese Leute
da drüben auf Jersey. Behauptet, er kann bei ihnen das Gold loswerden, das dann
allmählich wieder auf den Markt geschleust wird. Das heißt, daß der Markt
überschwappt und der Goldpreis fallen wird, aber bis dahin haben wir unseren
Schnitt gemacht, und irgendein Trottel wird in ganz Europa rumrennen und die
Goldreserven zählen. Irgendwann kommt dann so ein Schlaukopf dahinter, daß die
geklauten Barren aus dem Goldraub legal verkauft werden, und alles wird
schnellstens vertuscht. Wie immer. Solltest du also vorhaben, in den nächsten
paar Jahren Gold zu kaufen, halt dich an südafrikanische Krügerrands!«


Roy lachte laut los.


»Du bist total verrückt!«


»Ich weiß... ich weiß. Aber ich
bin glücklich dabei, das ist der Unterschied.«


»Ich hoffe nur, dieser Isaacs
labert uns nicht den ganzen Tag lang voll. Diese Itzigs scheinen nie zu wissen,
wann sie die Klappe halten sollen. Sammy Goldbaum hat mich damit immer
wahnsinnig gemacht!«


Bei der Erwähnung von Sammys
Namen erschauerte Maura. Sie hatte seit langem nicht mehr an ihn gedacht.


»Heh, was ist los? Du bist ja
richtig blaß geworden.«


Maura zündete sich eine
Zigarette an.


»Ist schon gut. Mir war nur
plötzlich ganz komisch.«


Roy merkte, daß er Sammy
Goldbaum besser nicht erwähnt hätte. Er hätte sich treten können.


»Was hältst du davon, Maws, wenn
wir uns vor dem Treffen eine nette kleine Kneipe suchen, bißchen was essen und
uns einen genehmigen.«


Maura wußte, daß Roy damit Abbitte
tun wollte, und lächelte ihm zu. »Gute Idee.«


 


Terry Petherick wurde zu Marsh gerufen. Er nahm auf dem ihm
angebotenen Stuhl Platz und wartete schweigend, was der Vorgesetzte ihm zu
sagen hatte.


Marsh zündete sich eine Zigarre
an, der einzige Luxus, den er sich gönnte. Er blies den Rauch über den Tisch
und fragte: »Haben Sie über unsere Unterhaltung nachgedacht?«


Terry nickte.


»Kann ich daraus schließen, daß
Sie heute zugänglicher sind?«


Terry nickte erneut.


»Gut... gut. Wir haben
beschlossen, Ihnen die Verhaftung der Ryans zu überlassen. Ich denke, Sie sind
sich bereits im klaren, daß derjenige, der sie schnappt, sich um seine Karriere
keine Sorgen mehr zu machen braucht. Außer natürlich, wenn die Sie vorher
umpolen.«


Terry starrte ihn an. Er fand
das nicht zum Lachen.


»Wir wissen, daß Sie über jeden
Zweifel erhaben sind, und in Anbetracht der ganzen Informationen, die Sie
zusammengetragen haben, finden wir es nur fair...«


Terry unterbrach ihn.


»Schon gut. Sparen Sie sich das
Gesülze. Wie soll das Ganze ablaufen?«


Marsh hatte das überwältigende
Bedürfnis, seine Zigarre in Pethericks Gesicht auszudrücken. Was bildete sich
dieser arrogante kleine Schnösel eigentlich ein? Doch statt dessen atmete er
tief durch und versuchte, seinen Zorn zu bändigen.


»Gestern haben sich Maura und
Roy Ryan mit einem Goldschmied getroffen... Lenny Isaacs. Ich habe sie
beschatten lassen. Offenbar soll das Gold demnächst verschoben werden. Das ist
der Moment, in dem wir zuschlagen. Wenn wir sie dafür erstmal festgenommen
haben, können wir alle anderen Fälle aufrollen, wann immer uns danach ist. Wie
ich Ihnen gestern schon sagte, werden wir sie für alles zur Verantwortung
ziehen. Wir schlagen zu, wenn sie das Gold übergeben. Dann haben wir sie. Was
die anderen Sachen angeht... die Abteilung für Disziplinarverfahren wird das
intern regeln. Wir werden stillhalten, bis die Ryans geschnappt sind. Auf diese
Weise wird keiner sie vorzeitig warnen. Sie und ich werden in dieser
Angelegenheit eng zusammenarbeiten. Sie dürfen es niemandem gegenüber erwähnen.
Wir treffen uns in ein paar Tagen wieder, wenn ich nähere Einzelheiten weiß.«


»Sarah Ryan hat mich gefragt, ob
es möglich wäre, daß die Jungs weniger hart bestraft werden.«


Marsh lächelte böse. »Tja,
fragen kann man ja, oder?«


Als Terry gegangen war, blieb
Marsh noch eine Weile sitzen und rauchte seine Zigarre. Er hatte nicht vor,
Petherick zu sagen, daß die Ryans niemals ins Gefängnis kommen durften. Die
Ryans mußten ausgelöscht werden. Sie hatten sich zu viele Freunde bei der
Polizei erkauft, um am Leben bleiben zu dürfen. Sie mußten zum Schweigen
gebracht werden, und zwar für immer. Wie Petherick nur allzubald erfahren
sollte...


 


Sarah war dabei, Benjamins Essen zu machen. Er war aus der
Kneipe gekommen und direkt zu Bett gegangen. Angeblich, weil er müde war. Sarah
schnaufte verächtlich. Wohl eher betrunken! Während sie die Kartoffeln schälte,
hörte sie von oben ein Krachen und blickte zur Decke hinauf. Nichts. Sie
lauschte. Dann legte sie den Kartoffelschäler weg und ging nach oben in ihr gemeinsames
Schlafzimmer.


Benjamin Ryan lag auf dem Boden,
die Hände an die Brust gepreßt. Ein Blick in sein graues, verzerrtes Gesicht
ließ Sarah erkennen, daß es ihm wirklich schlecht ging. Sie kniete sich neben
ihn und versuchte, seinen Kopf anzuheben.


»Benjamin!«


Er öffnete die Augen, Sarah
bemerkte den blauen Schimmer um seine Lippen. »Meine Brust, Sar. Hol den
Doktor. Ich hab so Schmerzen in der Brust...«


Sarah rannte die Treppe runter
und rief den Notarzt an. Dann rief sie Janine an und bat sie, den Jungs zu
sagen, was passiert war. Sie knallte den Hörer auf, lief wieder nach oben,
setzte sich zu ihrem Mann auf den Boden und wartete ängstlich auf den
Krankenwagen.


 


Auf der Herzstation saß Sarah neben ihrem Mann, bis er das
Bewußtsein verlor. Sie betete den ganzen Tag für ihn. Gegen sieben Uhr abends
trafen Maura und Roy ein, beide blaß und besorgt. Janine hatte nicht daran
gedacht, es bei den anderen Jungs zu versuchen. Roy nahm seine Mutter in die
Arme.


»Was ist passiert, Mum?« fragte
er sanft.


»Es war schrecklich. Er ist im
Schlafzimmer zusammengebrochen. Ich hab ihn auf dem Boden gefunden.«


»Weiß man schon, was die Ursache
ist?«


»Ja. Er hat einen Herzinfarkt.
Sein Leben lang ist er nie krank gewesen.«


»Wir wären schon eher gekommen,
aber wir waren den ganzen Tag unterwegs. Du hättest einen der Jungs anrufen
sollen, nicht Janine. Sie sind auf dem Weg hierher.«


Er würde das besoffene Luder
umbringen, wenn er nach Hause kam. Sein Vater sterbenskrank, und sie hatte im
Klub nur die Nachricht für ihn hinterlassen, sie zurückzurufen! Hatte noch
nicht mal Gerry Jackson gesagt, was los war.


»Ich hatte zuviel Angst, jemand
anzurufen, wollte euren Vater nicht allein lassen. Schau ihn dir an. Er sieht
furchtbar aus.«


Sie klang so alt, daß Maura und
Roy sich plötzlich bewußt wurden, wie bald ihre Eltern sterben konnten. Daß ihr
Vater wohl schon im Sterben lag.


Roy führte seine Mutter zu einem
Stuhl neben dem Bett und blickte auf den verfallenen Körper seines Vaters
hinab.


»Ich mach mich auf die Suche
nach dem Arzt, Maws. Paß du auf Mutter auf. Ich will wissen, wie es um ihn
steht.«


Maura legte automatisch den Arm
um die Schultern der Frau, mit der sie seit Jahren kaum gesprochen hatte. Beide
vergaßen im Angesicht von Benjamins bevorstehendem Ende ihren Haß aufeinander.
Sie waren nur noch Mutter und Tochter, im Schmerz vereint.


»Alles wird gut werden, Mum...
ich versprech’s dir.«


Sarah hielt Mauras Hand in der
ihren.


»O Maws, er ist so krank. Was
soll ich nur ohne ihn anfangen?«


»Mach dir keine Sorgen, Mum, er
wird wieder gesund werden.« Maura sprach mit mehr Überzeugung, als sie empfand.


Ein wenig später tauchten
Leslie, Garry und Lee auf. Alle waren nüchtern, voller Sorge um ihren Vater.


Maura und Sarah standen neben
Benjamins Bett, und hielten einander aufrecht, so gut es ging. Die Jungs
blieben vor dem Zimmer, still und nervös. Es war zu kurz nach Michaels und
Geoffreys Tod, um einen weiteren verkraften zu können. Obwohl sie Benjamin all
die Jahre wenig Respekt und nur oberflächliche Zuneigung entgegengebracht hatten,
wurden sie nun, wo er sterbenskrank war, alle daran erinnert, daß er
schließlich ihr Vater war. Und selbst einem ungeliebten Elternteil hatte man
auf dem Totenbett Respekt entgegenzubringen.


Carla kam um halb elf ins
Krankenhaus gestürzt. Ihr rotblondes Haar war wild zerzaust, und sie hatte nur
einen alten Mantel übergeworfen. Doch selbst in diesem unordentlichen Zustand
sah sie hübsch aus. Sie lief direkt zu Roy, der seine weinende Tochter fest in
die Arme schloß. Carla war Janine so ähnlich, daß Roy einen Moment lang an die
lebhafte, vitale junge Frau erinnert wurde, die er geheiratet hatte.


»Wie geht es Großvater Ryan? Ich
war den ganzen Tag mit Joey unterwegs und hab die Nachricht erst gekriegt, als
ich nach Hause kam.«


»Er ist sehr krank, Carla. Aber
sie glauben, daß er durchkommen wird.«


»Komm, Carla. Setz dich zu mir«,
bat Garry mit leiser Stimme. Carla war für sie alle eine Art
Familienmaskottchen. Sie nahm neben ihm Platz, und er gab ihr einen Becher
Kaffee.


Maura und Sarah standen immer
noch neben dem Bett. Um zehn Uhr zweiundvierzig öffnete Benjamin die Augen und
sah zu ihnen auf.


»Meine beiden Lieblingsmädels.
Die Kneipe hab ich wohl verpaßt, was?«


Er versuchte zu grinsen, als er
ihre ängstlichen Gesichter sah.


Sarah und Maura lächelten trotz
ihrer Tränen.


»Ja, Dad, die Kneipe hast du
verpaßt.«


»Vergeßt nicht, was ich immer
gesagt hab... wenn ich sterbe, will ich, daß meine Asche ins Bramley Arms
kommt.« Er schloß die Augen.


Maura und Sarah beendeten den
Satz für ihn: »Damit du immer rechtzeitig da bist, wenn aufgemacht wird.«


Diesen Spruch hatten sie ihr
ganzes Leben lang gehört.


»Genau, Mädels. Ich glaub, ich
werd jetzt noch ein bißchen schlafen.«


Wieder schloß er die Augen. Als
er eingeschlafen war, fielen sich die beiden Frauen in die Arme.


»Ich glaube, er ist über den
Berg, Mum.«


Die Schwester, die mit ihnen im
Zimmer war und alles mit angehört hatte, lächelte ihnen zu.


»Warum gehn Sie nicht alle nach
Hause und ruhn sich ein wenig aus? Sein Zustand ist jetzt stabil.«


»Komm, Mum, ich fahr dich heim.«


»Nein, ich halt’s da nicht
alleine aus. Seit vor dem Krieg bin ich nicht eine Nacht allein im Haus
gewesen.«


Maura konnte die Furcht in der
Stimme ihrer Mutter hören. »Ich bleib bei dir, Mum, keine Sorge. Komm jetzt,
laß uns gehn.«


Beide Frauen küßten Benjamin und
verließen das Zimmer.


Ein wenig später fuhr Maura ihre
Mutter nach Hause, verblüfft über den Lauf der Dinge, der sie wieder vereint
hatte, so wie es Michaels Wunsch entsprach.


 


»Schlaf bei mir im Bett, Maws.«


»In Ordnung, Mum.« Schweigend
und traurig gingen sie beide ins Schlafzimmer hinauf.


Als sie sich auszogen, wurden
sie sich des Waffenstillstands bewußt, der da plötzlich zwischen ihnen
herrschte. Maura wußte, daß ihre Mutter sie zum ersten Mal seit Jahren
brauchte. Traurig nur, daß ihr Vater beinahe hatte sterben müssen, damit es
dazu kam.


Sarah legte sich ins Bett und
sah zu, wie Maura ihre Kleider sorgfältig faltete. Sie betrachtete den
makellosen Körper und das schöne Profil ihrer Tochter. Terry Petherick und
Maura hätten ein hübsches Paar abgegeben. Er war einer der wenigen Männer, der
ihre Tochter überragte. Maura streifte ihren Büstenhalter ab, und Sarah wandte,
nach einem Blick auf die großen, vollen Brüste, schnell ihre Augen ab, von der
gleichen Eifersucht durchzuckt wie viele Mütter, wenn sie die festen, straffen
Körper ihrer Töchter sehen. Maura hatte ein seltsames Gefühl, als sie neben
Sarah ins Bett schlüpfte. Vorhin hatte sie noch William angerufen und ihm
erzählt, was passiert war, und daß sie die Nacht bei ihrer Mutter verbringen
würde. Sie hatte gespürt, daß es ihm gar nicht recht war, weil er sie bei sich
haben wollte. Sie waren jetzt ein richtiges Paar, machten gemeinsame Pläne.
Maura hatte beschlossen, ihn zu heiraten, wie er es gerne wollte.


»Ich hab Angst, Maws.« Sarahs Stimme
klang hoffnungslos alt und müde. Maura tätschelte ihre Hand.


»Er kommt durch, Mum. Ganz
bestimmt.«


»Ich war achtzehn, als ich
deinen Vater geheiratet hab. Mein Vater, Gott gebe ihm Frieden, war zu Ben
gegangen und hatte ihm eine ordentliche Tracht Prügel verpaßt. Dann wurde
Hochzeit gefeiert. Das ist jetzt über fünfzig Jahre her. Und ich war schwanger
mit Michael. Mein Erstgeborener. 1935 war das. Danach hab ich ein Kind nach dem
anderen gekriegt. Dein Vater! Behauptete immer, er müsse nur an mir vorbeigehen,
um mich schwanger zu machen. Du warst mein letztes. Eine Tochter für meine
alten Tage. Ich hab deinen Vater nie wirklich geliebt, weißt du, aber wenn man
die ganze Zeit mit einem Menschen zusammenlebt, kann man sich nur schwer
vorstellen, ohne ihn zu sein. Selbst wenn er so ein Taugenichts ist wie dein
Vater.«


»Ich versteh das gut. Mum. Es
ist eine lange Zeit.«


»Lieb von dir, Maws, daß du
heute bei mir geblieben bist. Ich weiß, wir waren nicht immer einer Meinung.«


»Ach, vergiß das doch, Mum«,
unterbrach Maura sie. »Jetzt sind wir zusammen, nur darauf kommt es an. Dafür
sind Familien schließlich da. In schweren Zeiten zusammenzustehen und die guten
miteinander zu teilen.«


Nicht, daß es je so gewesen
wäre, dachte Maura insgeheim.


Sarah blickte ihrer Tochter ins
Gesicht. Im Licht der Nachttischlampe sah sie sehr jung aus, und Sarah mußte
daran denken, daß sie das Werkzeug zur Vernichtung ihrer Tochter war. Was immer
auch geschah, sie würde es tun müssen. Maura lächelte sie traurig an.


»Weißt du noch, wie ich als Kind
bei dir im Bett geschlafen hab, wenn der Alte im Knast saß? Dann haben wir
immer ein Schwätzchen gehalten. So nanntest du das... Schwätzchen. Ich
wünschte, wir könnten die Zeit zurückdrehen. So sein, wie wir damals waren.«


»Das geht mir genauso. Aber
nichts kann je wieder so sein, wie es war.« Sarah klang, als würde sie Tränen
zurückhalten, und Maura nahm an, daß sie ihrem Vater galten. Niemals wäre ihr
eingefallen, daß sie ihr gelten könnten.


»Ich wünschte, ich hätte mein
Baby behalten, Mum. Von Zeit zu Zeit denk ich immer noch daran«, meinte Maura
wehmütig.


»Ja, wenn du es nur behalten
hättest. Wenn ich dich doch nie in diese Wohnung nach Peckham gebracht hätte.«


»Das spielt doch längst keine
Rolle mehr, Mum. Ich wollte es ja selbst so.«


»Nein, Maws, ich hab dich dazu
gebracht. Ich hatte Angst, daß du dich an jemanden binden würdest, den du nicht
liebst. Aber als ich dann Terry getroffen hab...«


»Du hast ihn getroffen? Wann?«
fragte Maura scharf und Sarah merkte, daß sie sich verplappert hatte.


»Ach, damals bei der Beerdigung.
Michaels Beerdigung. Da hab ich mit ihm gesprochen.«


Maura entspannte sich. »Ach so.
Ja, unser Garn,’ hat ihn runtergeputzt.«


Sarah schluckte.


»Ich weiß. Ich hab zugesehen.
Wie viele andere auch.«


Eine Weile lang schwiegen sie,
beide mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. Dann sagte Maura weich: »Ich
finde, wir sollten uns jetzt nur darauf konzentrieren, Dad gesund und munter
aus dem Krankenhaus heimzubringen. Alles andere ist vorbei. Vorbei und
vergessen.«


Beinahe hätte sie ihrer Mutter
von William Templeton erzählt. Doch sie ließ es bleiben, weil sie wußte, daß
Sarah ihn nicht sonderlich leiden konnte.


»Mum?« fragte Maura leise.


»Ja.«


»Du bedauerst es doch nicht, uns
als Kinder zu haben, oder?« Plötzlich war es ihr wichtig, die Antwort zu
wissen.


Sarah schwieg einen Moment,
bevor sie antwortete.


»Natürlich nicht, Maws.«


Während sie das sagte, bat sie
Gott, ihr diese Lüge zu vergeben.
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Februar 1987


Leslie und Garry waren dabei, Schutzgelder zu kassieren. Als
sie vor einem griechischen Lokal in Illford anhielten, fiel Garry ein blauer
Granada auf, der ein paar Wagen von ihnen entfernt einparkte.


»Les... siehst du den blauen
Granny da? Ich bin sicher, der ist uns gefolgt.«


Leslie sah zu dem Wagen hinüber.


»Ich hab nichts gemerkt.«


Garry stieg aus und ging auf den
Granada zu. Er klopfte ans Fenster. Als es runtergekurbelt wurde, beugte er
sich vor und blickte in den Wagen.


»Was machen Sie hier?«


Der blonde Fahrer sah ihn
verwundert an.


»Wie bitte?«


»Ich sagte... was machen Sie
hier?«


»Ich wollte was essen, in dem
Restaurant da drüben. Warum?«


»Ach, nichts.«


Garry wandte sich ab, immer noch
nicht sicher, was hier gespielt wurde. Er ging langsam zu seinem eigenen Auto
zurück und stieg neben Leslie ein.


»Laß uns kurz warten und sehn,
ob der Kerl tatsächlich in das Lokal geht.« Der Mann stieg prompt aus, schloß
seinen Wagen ab und ging in das Restaurant.


»Warte du hier, Les.«


»In Ordnung.«


Garry folgte dem Mann hinein.
Der Granadafahrer saß an einem Tisch und studierte die Speisekarte. Garry ging
in die Küche, ließ sich den Umschlag mit der »Miete« geben, durchquerte das
Restaurant und wünschte dem Mann im Hinausgehen guten Appetit.


Der Blonde sah ihm nach. Schnell
verzehrte er seine Moussaka, goß den Brandy runter, bezahlte und verließ das
Lokal. Dann fuhr er zur nächsten Telefonzelle. Er mußte Marsh wissen lassen,
daß Garry Ryan ihn entdeckt hatte.


 


Maura und William besuchten Benjamin. Er war vor zehn Tagen
aus dem Krankenhaus gekommen und gar nicht begeistert über die neuen Einschränkungen.
Kein Alkohol, keine Zigaretten, kein fettes Essen.


»Was ist denn das für’n Leben,
wenn man’s nicht genießen kann?«


William lächelte.


»Passen Sie auf, Mr. Ryan, wenn
Sie sich erstmal daran gewöhnt haben, wird es Ihnen gar nicht so schlecht vorkommen.«


»Ach, ich weiß nicht. Sie können
das leicht sagen. Ihnen hat keiner gesagt, daß Sie keinen Spaß mehr haben
dürfen.«


William schüttelte den Kopf.
Benjamin Ryan war nicht nur ignorant, er war auch dickköpfig. Er weigerte sich
strikt, die Weisungen seiner Ärzte zu befolgen.


»Alles nur dämliche Ausländer.
Haben doch keine Ahnung von ihrem eigenen Geschwafel. Blutige Anfänger,
Spaghettifresser und gottverdammte Krauts, die meinen, mir was sagen zu
können.«


Maura lachte.


»Ach Dad, Dr. Hummelbrunner ist
kein Deutscher. Er ist Österreicher.«


»Ist doch alles eins, wenn du
mich fragst.«


»Laß ihn, Maura. Ich paß schon
auf, daß er die Anweisungen des Arztes befolgt. Und du halt die Klappe,
Benjamin Ryan, wenn wir Besuch haben. Möchten Sie noch eine Tasse Tee, Lord
William?«


»Ich wünschte wirklich, Sie
würden mich nicht so nennen, Mrs. Ryan. Willy reicht völlig.«


Sarah lächelte beklommen. Ihr
paßte es gar nicht, einen Lord im Haus zu haben. Es machte sie befangen. Mit
Maura gab es anscheinend immer nur Ärger. Sarah hatte alles über diesen
Templeton in Geoffreys Papieren gelesen. Er war ein Verbrecher. Nur war er in
Sarahs Augen schlimmer als ihre eigenen Kinder, weil er einen viel besseren
Start ins Leben gehabt hatte als ihre Brut. Es war nicht fair...


Sarah bedauerte bereits die
neugefundene Freundschaft mit ihrer Tochter. Sie hätte alles beim alten lassen,
Maura weiterhin auf Distanz halten sollen. Nur war sie leider der Liebling
ihres Vaters. Sarah wartete täglich auf den Anruf von diesem Petherick, wegen
der Papiere, die sie ihm gegeben und über die sie bis heute nichts mehr gehört
hatte. Sie fragte sich allmählich, ob sie wirklich das Richtige getan hatte.


»Alles in Ordnung mit dir, Mum?«


Sarah blickte auf.


»Nur etwas müde, Maws. Ich
denke, ihr beide solltet bald gehen, weil dein Vater sein Nickerchen halten
muß.«


»Ist gut. Ich muß sowieso los,
mich mit Leslie und Garry treffen.«


William Templeton stand auf und
stellte Teetasse und Unterteller auf den Couchtisch.


Maura ging zum Bett, das im
Wohnzimmer aufgestellt worden war, und küßte ihren Vater zum Abschied.


»Sei schön brav, Dad, und tu,
was Mum dir sagt.«


»Werd ich, Maws. Bis morgen
dann.«


»Auf Wiedersehen, Mr. Ryan.«


»Tschüs, Junge. Bis dann.« Er
zwinkerte William zu. »Bring mir nächstes Mal ‘ne Flasche medizinischen Brandy
mit.«


»O Dad, nun laß das doch
endlich!«


Als Maura und William gegangen
waren, machte Sarah ihren Mann für sein Nickerchen fertig. »Unsere Maura hat’s
gut getroffen, Sar. Sieht so aus, als wenn der genügend Kies hätte.«


»Geld ist nicht alles, und ich
glaube nicht, daß es Maura daran mangelt.«


Benjamin griff nach ihrer Hand.
»Ich hab dir nie viel gegeben, was, Mädel?«


Sie blickte in seine wäßrigen
Augen.


»Du hast getan, was du konntest.
Jetzt versuch, ein wenig zu schlafen. Ich weck dich um neun für deine
Tabletten, und dann sehn wir ein bißchen fern. Was meinst du dazu?«


»Gut, gut.«


Sarah sammelte die schmutzigen
Tassen ein und trug sie hinaus in die Küche. Während sie heißes Wasser in die
Spüle laufen ließ, sah sie sich in der Küche um, dachte an die Kakerlaken, die
leeren Mägen und die elenden Jahre, die sie in diesen vier Wänden erlebt hatte.
Und sie dachte an Maura mit ihren langen blonden Haaren, die ihr
hinterherwehten, während sie draußen auf der Straße spielte... An Leslies
ständig laufende Nase. »Silberärmel« hatten die anderen ihn genannt... Fast
meinte sie, aus dem Keller Mickeys Stimme raufschallen zu hören...


Sie drehte den Hahn zu und
machte sich ans Abwaschen. In Gedanken war sie weit weg. Sie sah Geoffrey vor
sich, am Tag von Mauras Erstkommunion. Geoffrey war so stolz auf sie gewesen.
Alle Jungs waren frisch geschrubbt und sollten mit zur Kirche. Garry und Lee
waren ihr den ganzen Morgen über auf die Nerven gefallen. Geoffrey hatte sie
zur Räson gebracht. Wie stolz sie an jenem Tag auf sie alle gewesen war. Mit
hoch erhobenem Kopf war sie mit ihren neun frisch gewaschenen und
herausgeputzten Kindern in die Kirche marschiert.


Ein Lächeln umspielte ihre
Lippen. Wenn man nur ahnen könnte, was den eigenen Kindern bevorsteht! Immer hatte
sie geglaubt, daß Maura heiraten und ihr Enkelkinder schenken würde. Statt
dessen hatte sie genau das Gegenteil getan. Morgen wollte sie als allererstes
diesen Petherick anrufen und rausfinden, was eigentlich los war. Wenn sie noch
länger warten mußte, würde sie am Ende selbst der Schlag treffen! War Maura
erst einmal verhaftet, konnte sie wieder frei atmen. Was auch immer geschah,
sie mußte sie von den Jungs wegbringen. Benjamins Herzinfarkt hatte bewiesen,
daß sie beide nicht jünger wurden. Wenn sie Ordnung in die Familie bringen
wollte, bevor sie starb, mußte sie das jetzt tun.


 


Gegen zehn saßen Maura und William im Büro des Le Buxom.
Gerry Jackson war gerade drauf und dran gewesen, einen prominenten
Parlamentsabgeordneten rauszuwerfen, der eine Schwäche dafür hatte, auf die
Bühne zu springen und sich den Stripperinnen anzuschließen, als Roy
dazugekommen war. Roy hatte den Mann erkannt und ihn mit nach unten ins
Restaurant genommen, um ihn einigermaßen auszunüchtern, bevor es hier zu voll
wurde. Er hatte ihn in der Obhut einer Kellnerin gelassen und war wieder in den
Klub hinaufgegangen.


»Der alte Mistbock wird immer
schlimmer, Gerry.«


Der nickte.


»Er geht mir auf den Senkel.
Morgen oder übermorgen taucht er dann im Fernsehen auf und erklärt den
Zuschauern, sie solln auf ihr Gewissen hören und die Tories wählen.«


»Mickey hat genau das Richtige
gemacht, weißt du. Er hat Aufzeichnungen über die ganzen Promis angelegt und
sie dadurch in der Hand gehabt, wenn’s drauf ankam.«


»Ja, ich weiß. Momentan wimmelt
es im West End von Arabern. Das wird Ärger geben, wie immer. Die rühren kein
schwarzes Mädchen an, was heißt, daß die Blonden pro Nacht zwei bis drei
Nummern schieben und sie sich alle dauernd in der Wolle liegen. Ach, und noch
was, dieser Nigger Rubber war vorhin hier und hat Koks verkauft. Ich hab ihn
rausgeschmissen, aber ich dachte, ich sollt’s dir lieber sagen. Die Hostessen
sind alle völlig high.«


»Danke, Ger. Das hat uns grade
noch gefehlt. Laß sie bloß nicht aus den Augen. Ich will nicht, daß sie sich mit
den Kunden streiten. Was sie untereinander machen, ist mir völlig piepe.«


Roy ging wieder rauf ins Büro,
um Maura Bericht zu erstatten.


»Alles in Ordnung, Roy?«


»Ja, kann nicht klagen. Wir
haben mal wieder unseren exhibitionistischen Abgeordneten zu Gast, und der
verdammte Rubber war da und hat den Hostessen Koks verkauft. Aber sonst läuft
alles prima.«


Maura lachte.


»Schick Leslie hin, damit er ihm
Bescheid stößt. Ich hab gehört, daß Rubber neulich vor dem Pink Pussycat
zusammengeschlagen worden ist, als er da schlechten Stoff verkauft hat. Leslie
soll ihm klarmachen, daß dies seine letzte Warnung ist. Ich will hier keine
Drogenrazzia.«


»Mach ich. Leslie und Garry
werden sowieso bald hier sein. Übrigens hat Garry vorhin angerufen. Behauptet,
sie wären von einem blauen Granada verfolgt worden.«


Maura verdrehte die Augen und
holte tief Luft. »Wer’s glaubt, wird selig! Der Kerl ist doch paranoid.«


William Templeton sah sie
fragend an. »Wie meinst du das?«


»Ach Will, es würde ewig dauern,
dir das zu erklären.«


Roy kicherte.


»Er denkt dauernd, daß er
verfolgt wird. Wir ziehen ihn alle damit auf. Er ist wirklich paranoid.«


»War er schon immer so?«


»Ja, schon als Kind. Er hat mir
mal erzählt, daß er Stimmen hört, wenn es ganz schlimm wird.« Roy lachte.


»Großer Gott!«


Maura preßte die Hand vor den
Mund, um ihr Kichern zu unterdrücken. »Nein, nicht Gott... eher der Teufel!«


William lächelte, war aber in
Wirklichkeit beunruhigt.


»Was hast du ihm gesagt?«


»Nicht viel, Maws, nur das
Übliche. Daß ich auf den Polizeistationen anrufe und mal sehe, ob sie
irgendwelche Informationen haben. Später werd ich ihm sagen, daß er sich
getäuscht hat.«


»Gut. Munter ihn auf. Das ist
immer das beste.«


»Wenn du los willst, Maura,
kümmer ich mich um die Mieten. Ich bleib eh noch eine Weile hier.«


»Danke, Roy, nett von dir.
Würdest du Les bitten, für mich ein paar Päckchen abzuholen, wenn er mit Rubber
fertig ist? Die Adressen stehen hier auf dem Zettel. Wir treffen uns am Sonntag
noch mal mit Isaacs, um den Deal endgültig abzuschließen. Deswegen möchte ich
dich, die Jungs und Gerry Jackson dabei haben. Bewaffnet. Nehmt die Abgesägten,
nicht die kleinen Schießeisen. Okay?«


»Um wieviel Uhr?«


»Wir treffen uns hier um halb
sechs. So, Will, dann können wir.«


Er stand auf.


»Würdest du gern was essen
gehen?«


»Warum nicht?«


»Gut, ihr zwei, dann bis
später.«


Als Maura und William gegangen
waren, machte sich Roy daran, ein paar Unterlagen durchzusehen. Bis Sonntag
waren es noch zwei Tage, und er würde sich bald wünschen, auf Garry gehört zu
haben. Obwohl sie nichts davon ahnten, zog sich das Netz allmählich enger
zusammen.


 


Lenny Isaacs saß in seinem Hotelzimmer und zitterte wie
Espenlaub. Terry Petherick und Superintendent Marsh saßen ihm gegenüber.


»Ich schwöre beim Grab meiner
Mutter, daß ich keine Ahnung habe, wovon Sie sprechen.«


Terry schnippte die
Zigarettenasche auf den Teppich.


»Hören Sie, Lenny, wir wissen
alles. Wir wissen von dem Gold, von dem Raub, und wir wissen auch alles über
Sie. Warum ersparen Sie sich nicht den Ärger und erzählen uns, was wir hören
wollen?«


Lenny biß sich auf die Lippen.
Seine kurzen, dicken Finger zitterten, und er mußte sich mit aller Kraft
zusammenreißen, um nicht loszuplärren.


Marsh betrachtete ihn mitleidig.


»Ich verspreche Ihnen, Lenny,
daß die Ryans nie erfahren, woher wir unsere Informationen bekommen haben. Wir
wollen von Ihnen nur wissen, wo das Treffen stattfinden soll. Den Rest besorgen
wir.«


»Es tut mir leid. Ich weiß
nichts. Ich mache hier nur Ferien.«


Terry platzte der Kragen.


»Hören Sie auf mit dem Scheiß,
Isaacs! Sie sind hier, um gestohlenes Gold zu kaufen. Wie wär’s, wenn wir Sie
jetzt festnähmen? Der Presse Ihren Namen zuspielten? Erklärten, daß Sie uns bei
unseren Ermittlungen helfen? Und Sie dann nach Brixton in Untersuchungshaft
brächten, wo Sie drauf warten könnten, von den Ryans erledigt zu werden!«


Lenny wurde bleich.


»Das würden Sie mir doch nicht
antun!«


Terry lächelte.


»Wollen Sie’s drauf ankommen
lassen?«


Lenny sah auf seine Hände hinab.
Terry konnte seine glänzende Platte durch das sich lichtende Haar sehen.


»Sonntag. Wir treffen uns alle
am Sonntag. Ihnen ist klar, daß ich jetzt ein toter Mann bin?«


Marsh hörte auf, an seinem
Daumennagel zu kauen und sagte: »Das überlassen Sie mal uns, Lenny. Machen Sie
sich keine Sorgen. Und jetzt erzählen Sie uns langsam und der Reihe nach, wie
das Treffen ablaufen soll.«


Lenny räusperte sich und nahm
einen Schluck Wein. »Wir treffen uns an einem Ort namens Fenn Farm.«


»Wir wissen Bescheid über Fenn
Farm. Was uns mehr interessiert, ist der Zeitpunkt.«


»Halb acht am Sonntag abend.«


Terry blickte zu Marsh.


»Das heißt, wir haben nur noch
sechsunddreißig Stunden Zeit.«


»Keine Bange, Petherick. Wir
werden sie würdig empfangen.«


Lenny Isaacs wischte sich eine
Träne aus dem Augenwinkel. Maura Ryan würde ihm dafür die Eier ab reißen. Er
war so gut wie tot.


 


Maura hatte gerade ein Huhn in den Ofen geschoben und
bereitete das Gemüse für das Sonntagsessen zu. Sie wollte es um zwölf auf dem
Tisch haben, damit sie und William den Nachmittag frei hätten. Als sie die
Karotten fertig geschabt hatte, klingelte das Telefon. Margaret war dran.


»Hallo, Marge«, rief Maura
erfreut.


»Hi! Ich dachte, ich ruf mal
kurz an, um zu hören, wie’s dir geht.«


»Prima. Ich bin grade beim
Kochen.«


Margaret klang ungläubig. »Maura
Ryan kocht! Das kann doch nicht wahr sein!«


»Ha, ha, Marge!«


»Dieser William muß schon ein
toller Hecht sein. Wenn er dich domestizieren kann, muß er schwer was drauf
haben.«


»Er hat mich nicht
domestiziert... ich koche oft.«


»Erzähl mir doch keine Märchen,
Maws! Aber mal im Ernst, ich freu mich so, daß du glücklich bist. Wurde auch
Zeit.«


»Ach, Marge, es ist himmlisch!
Ich wünschte bei Gott, ich hätte mich schon vor Jahren auf eine Beziehung
eingelassen. Ich glaube zwar nicht, daß ich wirklich verliebt bin... aber ich
will dauernd mit ihm zusammensein. Wir sind auch dauernd zusammen.«


»Ich kann mich noch gut daran
erinnern, als es mir und Den genauso ging.«


»Hör schon auf, Marge, ihr seid
beide doch immer noch die reinsten Turteltauben. Ihr bringt ja selbst die
Kinder in Verlegenheit mit eurem ständigen Küssen und Schmusen.«


»Red mir nicht von meinen
Kindern...«


Margarets Stimme klang plötzlich
traurig.


»Warum, was ist denn los?«


»Penny hat einen Freund.«


»Und? Warum nicht? Du kannst sie
nicht für ewig am Schürzenzipfel haben.«


»Das ist es nicht, Maws. Der
Kerl ist ein Sikh.«


»Du machst Witze!«


»Ich wünschte, es wär so. Er
trägt sogar einen Turban. Erst mußte ich darüber lachen. Dennis junior hat sie
zusammen auf der High Street gesehen, ist zu ihnen rübergelaufen und hat ihn
gefragt, wann sein Kopf wieder heil wäre. So haben wir’s rausgefunden. Penny
und ihr Bruder hatten einen Riesenstreit deswegen, und als ich versuchte, den
Streit zu schlichten, hat Dennis die Bombe platzen lassen.«


Maura lachte so sehr, daß ihr
der Bauch weh tat.


»Wenn ich’s doch auch nur
komisch finden könnte.«


»Du alte Heuchlerin, Marge! Du
bist diejenige, die ihnen die ganzen liberalen Ideen eingepflanzt hat. Alle
Menschen sind gleich, egal welcher Hautfarbe oder Religion. Und kaum schnappt
sich die gute Penny einen Farbigen, drehst du durch!«


»Na, ich hab ja schließlich
nicht damit gerechnet, daß sie mit einem anbandeln würde, oder?«


Maura kicherte immer noch.


»Was sagt denn dein Dennis
dazu?«


»Ach der! Der ist genauso unnütz
wie ein Ascher auf ‘nem Motorrad. ›Laß sie in Ruhe, Marge. Sie muß ihren Weg
finden...‹ Darauf ich: »Erzähl doch keinen Humbug. Du wirst dich noch umgucken,
wenn sie erst mit einem roten Fleck auf der Stirn und einem Goldlamé-Sari
rumläuft.‹«


»O Marge, hör auf. Mir tut schon
der ganze Bauch weh. Kannst du sie dir bei ihren roten Haaren etwa in einem
Goldlamé-Sari vorstellen?«


»Ach, ich weiß nicht, was ich
tun soll.«


»Tja, wenn du meine Meinung
hören willst, ich würde sie nicht zu sehr unter Druck setzen. Denk dran, wie
wir in dem Alter waren. Je mehr dir die Leute sagen, wie du dich zu verhalten
hast, desto stärker gehst du dagegen an!«


»Ja. Das hab ich mir auch schon
gesagt.«


»Laß sie selbst damit
fertigwerden.«


Maura hörte William aufstehen.
»Ich muß Schluß machen, Marge. Ich will versuchen, morgen zu dir zu kommen. So
um die Mittagszeit, wie wär das?«


»Fein, Maws. Ich mach uns eine
leckere Quiche.«


»Warum nicht ein Curry? Du
solltest dich wohl besser schnellstens mit der indischen Küche vertraut
machen.«


»Du kannst mich mal, Maws!«


»Du mich auch! Tschüs, Marge.«


Maura legte auf und lehnte sich
lachend gegen die Küchenwand. Die arme Marge!


»Worüber lachst du?«


Maura ging zu William und gab
ihm einen Kuß.


»Erzähl ich dir später. Ich habe
das Essen aufgesetzt, damit wir früh essen können. Ich dachte, wir könnten
heute nachmittag einen Spaziergang machen. Um vier muß ich weg, zu meinem
Treffen mit Roy und den anderen.«


William blickte in Mauras
strahlend blaue Augen.


»Weißt du was? Vergiß den
Spaziergang, wir gehen wieder ins Bett. Was meinst du dazu?«


Maura küßte ihn auf den Mund.


»Ich hatte gehofft, daß du das
sagen würdest.«


Terry und Marsh befanden sich im
Sondereinsatzraum von Scotland Yard und gingen die letzten Einzelheiten mit
einer handverlesenen Gruppe von Männern durch. Marsh hatte sie aus einem
Spezialkommando rekrutiert. Alle waren berechtigt, Waffen zu tragen.


»Wir schlagen also genau um
Viertel vor acht zu. Damit haben sie eine Viertelstunde Zeit, um mit Isaacs zu
verhandeln. Wir haben einen Mann bei ihm gelassen, damit er nicht die Nerven
verliert. Er wird ihn Maura Ryan als seinen Partner vorstellen. Sie wissen
alle, was Sie zu tun haben?«


Die Männer nickten.


»Gut.«


Terry stand auf und wandte sich
seinerseits an die Gruppe.


»Unser Ziel ist es, die Ryans
dingfest zu machen. Alle miteinander. Das wird eine der größten Verhaftungen,
die unser Land je gesehen hat. Nichts darf schiefgehen. Sie schießen nur, wenn
es sich nicht vermeiden läßt, und dann auch möglichst nur, um zu verwunden.«


Die Männer nickten und sahen
sich an. Terry wußte nicht, daß sie den Befehl hatten, sofort bei Erstürmen der
Scheune das Feuer eröffnen. Nicht einer der dort Anwesenden durfte mit dem
Leben davonkommen, Lenny Isaacs eingeschlossen. Keiner wußte, warum man den
jungen Detective Inspector darüber im dunkeln gelassen hatte. Sie befolgten nur
ihre Befehle.


 


16 Uhr


Sarah schaute sich zusammen mit
Benjamin einen Doris-Day-Film im Fernsehen an. Sie versuchte zu stricken und
fand es zunehmend schwierig, sich zu konzentrieren. Sie hatte eine Nachricht
nach der anderen für diesen jungen Petherick hinterlassen, aber er meldete sich
nicht. Wenn nur keiner von Mauras Leuten dahintergekommen war, was sie getan
hatte. Wenn Maura davon erführe, würde sie sie umbringen, das wußte Sarah
genau. Trotz all ihres Geredes, niemals Angst vor etwas zu haben, das sie
selbst geboren hatte, wurde sie immer nervöser. Heute hatte sie aus irgendeinem
Grund eine schreckliche Vorahnung. Es lag ihr wie ein Zementklotz auf der
Brust, seit sie morgens aufgestanden war. Sie ließ das Strickzeug sinken und
rieb sich die Augen.


»Wie wär’s mit einer hübschen
Tasse Tee, Sar?«


Benjamin sprach, ohne die Augen
vom Fernseher abzuwenden. Sarah stand auf, froh darüber, etwas zu tun zu haben.
Sie schlurfte in die Küche und stellte den Kessel auf. Heute hatte sie
eigentlich die Gräber ihrer Jungs besuchen wollen. Vor allem die von Anthony,
Benny und Geoffrey; an Mickeys blieb sie immer nur flüchtig stehen. Aber sie
mochte das Haus nicht verlassen.


Als sie den Tee aufgoß, wurde
sie von einer so durchdringenden Kälte erfüllt, daß sie sich setzen mußte. Nur
zweimal in ihrem Leben hatte sie so etwas gespürt — als Benny gestorben war und
als Geoffrey vermißt wurde. An dem Tag, an dem ihr die Polizei mitgeteilt
hatte, daß Geoffreys Leiche gefunden worden war, hatte sie exakt das gleiche
Gefühl gehabt. Sie schloß die Augen, um das Bild von ihm im Leichenschauhaus
loszuwerden. Man hatte ihn in den Hinterkopf geschossen, und die Kugel war
unter dem Kinn wieder ausgetreten. Er hatte einen erstaunten Ausdruck in den
Augen gehabt. Jetzt hatte sie wieder dieses Gefühl. Sie war überzeugt, daß
heute etwas passieren würde. Etwas sehr Schlimmes.


Als sie schließlich mit dem
Teetablett an Benjamins Bett trat, war er eingeschlafen. Sie drehte den Ton des
Fernsehers leise, setzte sich und trank ihren Tee. Wartete auf das Klopfen an
der Tür oder das Klingeln des Telefons.


 


16 Uhr 30


Maura fuhr ins Le Buxom, um sich
dort mit den Jungs zu treffen. Seit langem war sie nicht so glücklich gewesen.
William hatte sie überreden wollen, Roy heute die Abwicklung des Geschäfts zu
überlassen, und sie war sehr versucht gewesen, bei ihm im Bett zu bleiben. Nach
all diesen Jahren hatte sie endlich eine richtige Beziehung mit einem Mann und
genoß jede Sekunde davon. Sie wünschte nur, sie hätte sich schon früher
gehenlassen. Als sie an einer Ampel halten mußte, erwischte sie sich dabei,
völlig Fremden zuzulächeln und lachte in sich hinein. Wenn das Liebe war,
sollte es ihr recht sein. Sie beschloß, Roy mehr vom Geschäft zu übergeben. Er
machte sich so prima jetzt. Wenn er doch nur Janine loswerden könnte! Aber sie
wußte, daß er Bennys wegen bei ihr blieb.


Das konnte sie verstehen. Wenn
sie Mutter geworden wäre, hätte sie auch alles für das Wohl ihrer Kinder getan.
Wieder wünschte sie, ihr Baby behalten zu haben. Es wäre jetzt schon groß,
hätte sein eigenes Leben.


Sie verdrängte den Gedanken.
Heute war sie glücklich, und nichts sollte sie davon ab lenken! Lieber dachte
sie an Marge, entschlossen, sich ihr Glück durch nichts verderben zu lassen.
Sie wollte nur das Treffen so schnell wie möglich hinter sich bringen und dann
zurück zu William.


Als sie in die Dean Street
einbog, summte sie ein kleines Liedchen vor sich hin.


 


16 Uhr 45


Lenny Isaacs hatte sich mit
Brandy vollgepumpt. Der Polizist, der seine Flucht verhindern sollte, hieß
Detective Sergeant Paul Johnson. Vor zwei Stunden hatte er seine Befehle
erhalten. Sobald die Schießerei anfing, sollte er Isaacs die Knarre in die
Seite drücken und ihn umlegen. Die ganze Sache stank gewaltig, aber wie sein Vater
zu sagen pflegte: »Es steht uns nicht an, nach dem Warum zu fragen.« Sollte es
ihm eine Beförderung einbringen, war ihm der Grund scheißegal. Solche Leute wie
Lenny Isaacs waren ja doch nur Abschaum. Er würde der Öffentlichkeit einen
Dienst erweisen.


Lenny saß in der Scheune. Es war
eiskalt, und er schob die Hände in die Taschen seines Schaffellmantels. Zum
ersten Mal seit dreißig Jahren betete er. Johnson saß ihm gegenüber und starrte
ihn an. Lenny wünschte zu Gott, der Bulle wäre nicht so ein Riesenkerl, dann
hätte er auf jeden Fall einen Fluchtversuch gemacht. Nur war er nie ein
Heldentyp gewesen. Mehr ein Gangster von der unterwürfigen Art. Er hatte die
ganze Nacht nicht geschlafen und war den Tag über schrecklich nervös gewesen.
Maura Ryan, ob sie nun im Kittchen saß oder nicht, würde dafür sorgen, daß er
verschwand. O lieber Gott, hilf mir, verdammt noch mal.
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16 Uhr 50


Fenn Farm war eine
heruntergekommene, verfallene Angelegenheit. Seit Jahren wurde sie nicht mehr
bewirtschaftet. Maura hatte sie vor einiger Zeit für ein Butterbrot bei einer
Versteigerung gekauft und würde sie irgendwann wieder verkaufen, sobald die
Pläne für eine Wohnsiedlung genehmigt worden waren. Der Grüngürtel um London
galt jetzt nicht mehr als sakrosankt. Hatte man das Geld und die nötigen
Verbindungen, konnte man fast überall bauen. Landwirtschaftlich genutzter
Boden, der nur ein paar hundert Pfund pro Hektar wert war, konnte über Nacht zu
erstklassigem Bauland werden, für das man Millionen bekam. Man lebte
schließlich in der Thatcher-Ara, wo alles, was sich als wirtschaftlich rentabel
erwies und die Regierung nichts kostete, voll und ganz unterstützt wurde.
Selbst auf alten Kraftwerkgeländen durften Siedlungen gebaut werden,
vorausgesetzt, man füllte den Boden zuvor mit ordentlich Zement auf. Die
Hauskäufer bekamen Listen von Bäumen, die sie pflanzen durften, Bäume mit sehr
flachen Wurzeln, die nicht bis in den Schlamm und die radioaktiven Abfälle
hinunterreichten, die unter den Häusern lagerten. Es war ein Traum für jeden Bauunternehmer
und Immobilienspekulanten, und Maura Ryan hatte die Voraussicht gehabt,
zuzugreifen, als der Boden noch zu Nominalpreisen zu haben war. Die Tage, als
der einfache Arbeiter davon träumte, fünfzigtausend Pfund im Toto zu gewinnen,
waren längst vorbei. Dafür konnte man heutzutage noch nicht mal eine Wohnung
kaufen, geschweige denn den Rest seines Lebens davon existieren. England war
zum Inbegriff der Konsumgesellschaft geworden.


Terry Petherick beobachtete
unbeteiligt, wie die Farm für die Ankunft der Ryans vorbereitet wurde. Überall
liefen Männer mit Schnellfeuergewehren herum und nahmen ihre Positionen in und
um die Scheune ein. Es wurde schon dämmrig, und Terry mußte an einen alten
Kriegsfilm denken, als er die schwarzgekleideten Männer mit den zur Tarnung
dunkel verschmierten Gesichtern und die im Zwielicht aufblitzenden Waffen sah.
Er fummelte an seiner eigenen Waffe herum und betete zu Gott, daß er sie nicht
einsetzen mußte. Vor allem nicht gegen Maura Ryan.


Er saß auf einem alten Ölfaß und
betrachtete das Treiben um ihn herum, als das Walkie-talkie eines in seiner
Nähe stehenden Mannes plötzlich losknatterte. Terry war keins zugeteilt worden,
was er bis zu diesem Augenblick gar nicht registriert hatte. Als er die
Anweisung hörte, die da über den Sprechfunk kam, war ihm mit einem Schlag
sonnenklar, warum man ihn übersehen hatte.


Die Stimme kam knisternd durch
den Apparat und schien direkt in Terrys Hirn einzudringen. »Denken Sie daran,
keiner der Ryans darf die Farm lebend verlassen. Sie knallen sie ab, sobald sie
eintreffen.«


»Verstanden. Ende.«


Der Mann ging auf die
Scheunentür zu, und Terry erkannte, trotz seiner wild durcheinander wirbelnden
Gedanken, daß der andere ihn nicht bemerkt hatte. Dank des Zwielichts und
seiner Tarnung war er kaum auszumachen. Eine Weile blieb er noch auf dem Ölfaß
sitzen und ließ das Gehörte in sich einsinken.


Maura und ihre Brüder würden
sterben. Sie wurden hierher geführt, zu dieser Farm, wie die Lämmer zur
Schlachtbank. Und das war seine Schuld. Er hatte seinen Vorgesetzten die
Aufzeichnungen übergeben und sich dann ihre Ausreden angehört, wieso keiner der
Richter und Polizisten, die auf der Lohnliste der Ryans standen, zur
Verantwortung gezogen werden konnte. Nun wurde ihm in schockierender
Eindeutigkeit klargemacht, warum die Ryans sterben mußten. Solange sie im Besitz
von Wissen waren, mit dem sie das Land aus den Angeln heben konnten, waren sie
eine viel zu große Gefahr und somit Todgeweihte. Vor allem Maura, der führende
Kopf der Sippe. Sie war ihr Hauptziel: Maura, die ihnen die Tour gründlich
vermasseln konnte, wenn sie den Mund aufmachte. Er hätte sich treten können.
Er, der Träumer mit den großen Idealen — Gut und Böse, Recht und Ordnung — die
es alle nicht gab. Nicht in diesem Land, und wohl auch nirgends auf der Welt.


Er sah auf die Uhr. Die
Leuchtziffern zeigten an, daß es kurz vor fünf war. Nachdem er sich vorsichtig
umgeschaut hatte, bewegte er sich langsam auf eines der letzten noch vor dem
Farmhaus parkenden Autos zu. Er betete, daß der Schlüssel steckte.


Als er hinter das Steuer des
Sierra Estate schlüpfte, überkam ihn eine Dankbarkeit, die schon fast an
sexuelle Euphorie grenzte. Der Schlüssel steckte in der Zündung. Er schluckte
und spürte das kurze Zögern, das einer Missetat stets vorausgeht. Nur war es
keine Missetat. Er hatte einen Eid geschworen, Recht und Gesetz in seinem Land
zu hüten, und was ihn betraf, tat er genau das. Verhinderte die vorsätzliche
Ermordung einer ganzen Familie. Egal, was sie getan hatten, nichts
rechtfertigte das, was heute auf dieser Farm geschehen sollte. Er hatte noch
zwei Stunden Zeit, bevor die Ryans eintreffen sollten, und er würde versuchen,
sie aufzuhalten, auch wenn es die letzte Tat seines Lebens wäre.


Er ließ den Wagen an und fuhr
vorsichtig los, weg von Farmhaus und Scheune. Er fuhr, als hätte er den
Auftrag, das Auto außer Sicht zu bringen, nicht zu langsam und nicht zu
schnell. Ihm fiel ein, daß er auf dem Weg hierher, knapp hundert Meter von der
Einfahrt zur Farm, eine Telefonzelle gesehen hatte. Dort fuhr er hin, vor
Nervosität nur ganz flach atmend. Falls jemand versuchen würde, ihn anzuhalten,
würde er von der Waffe Gebrauch machen. Was auch immer geschah, Maura Ryan
würde nicht sterben, nicht in einer Scheune an einem kalten Februarabend,
umgelegt wie ein tollwütiger Hund.


 


17 Uhr 05


»Das wär’s dann. Wissen alle,
was sie zu tun haben?«


Roy, Leslie, Garry und Lee
nickten Maura zu.


»Gut. Wir haben noch Zeit für
einen schnellen Kaffee, dann müssen wir los. Wir brauchen über eine Stunde bis
da raus.«


»Ich glaube immer noch, daß wir
überwacht werden«, sagte Garry leise.


Maura seufzte.


»Mein Gott, Gal, wenn wir
überwacht würden, hätte es uns einer unserer Spitzel längst gesagt. Du bist in
letzter Zeit so paranoid.«


»Ich sag dir doch, daß der Kerl
in dem blauen Granada garantiert auf uns gewartet hat.«


»Hör auf damit, Garry. Manchmal
bist du wie ein altes Weib.«


Garry sah zu Roy. »Wenn sie uns
schnappen sollten, erzähl mir bloß nicht, daß ich euch nicht gewarnt hätte.«


Lee lachte und piepste dann mit
hoher, mädchenhafter Stimme: »In Ordnung, Garry. Ich versprech’s dir ganz, ganz
fest.«


Garry warf ihm einen bösen Blick
zu.


»Freut mich, daß du das komisch
findest. Ich hoffe nur, du findest es noch genauso komisch, wenn du in
Parkhurst oder Durham deine zwölf Jahre absitzt.«


Leslie zog an seiner Zigarette.


»Nur zwölf Jahre? Ich dachte,
wir wären mindestens dreißig wert.« Er blickte zu Lee rüber. »Erinner mich
dran, daß ich bei nächster Gelegenheit jemand das Bein am Tisch festnagel. Wir
können doch nicht zulassen, daß die Krays uns in letzter Minute überflügeln.«


Alles lachte, doch Garry war
nicht stillzukriegen.


»Ja, ja. Und die Krays sitzen
immer noch, denkt daran. Falls sie dich auf die Isle of Wight schicken« — er
deutete boshaft auf Lee — »könnte es dir passieren, daß du dir mit einem von
ihnen die Zelle teilen mußt. In dem Fall mit Reggie.«


Lee grinste.


»Das kann dir nicht passieren,
Garry, weil du zu Ronnie nach Broadmoor kommst. Da, wo sie die Bekloppten
hinstecken.«


»Ach, haltet doch die Klappe,
Himmel noch mal. Keiner wird irgendwohin geschickt.« Maura wurde langsam sauer.


Garry strich sich die Haare aus
den Augen. »Tja, eins kann ich dir garantieren. Du kommst nicht nach Cookham
Wood zu den anderen Dauergästen wie Hindley. Du kriegst oberste
Sicherheitsstufe, Mädel. Wir werden alle im Hochsicherheitstrakt landen. Wie
Terroristen.«


Bevor Maura antworten konnte,
fiel Lee ein. Seine Stimme war seidenweich. »Hast du schon wieder dieses Buch
gelesen? Wie man Freunde gewinnt und Menschen beeinflußt?«


Wieder lachten sie alle.


»Ach, leckt mich doch! Ihr habt
doch seit Susi und Strolch kein einziges Buch mehr gelesen.«


Das Telefon klingelte und Maura
hob ab, immer noch vor sich hin lachend.


 


Terry betrat die Telefonzelle und rief bei der Auskunft an.
Er ließ sich die Nummer vom Le Buxom geben, rief dann die Vermittlung an, um
ein R-Gespräch anzumelden, da er keinen Pfennig Geld bei sich hatte. Mit
angehaltenem Atem wartete er in der Kälte, während die Vermittlung versuchte,
das Gespräch zu verbinden. Ihm war außer dem Le Buxom nichts eingefallen, um
rauszufinden, wo sich Maura Ryan momentan aufhielt.


Er betete nun tatsächlich,
während er dem fernen Knacken und Summen in der Leitung lauschte.


 


Maura nahm den Hörer ab. »Hallo.« Ihre Stimme klang ruhig
und glücklich.


»Ich habe ein R-Gespräch aus
einer Telefonzelle in Essex. Übernehmen Sie die Gebühren?«


Die Frau an der Vermittlung
sprach in knappem, gelangweiltem, aber geschäftsmäßigen Ton.


Wer um alles in der Welt konnte
sie aus einer Telefonzelle in Essex anrufen? fragte Maura sich verwirrt.


»Selbstverständlich.«


»Sie können jetzt sprechen.«


»Hallo, ist Maura Ryan da?«


Ihr Herz sauste. Diese Stimme
hätte sie überall erkannt. Um sie herum machten sich die Jungs immer noch über
Garry lustig, während sie ihren Kaffee tranken. Doch Maura hörte nur eins: die
Stimme Terry Pethericks.


»Ist da jemand?« Er klang
verzweifelt. »Ich muß unbedingt mit Maura Ryan sprechen oder mit jemand, der
sie erreichen kann.«


»Ich bin am Apparat.« Sie war
erstaunt über die Ruhe in ihrer Stimme.


»Maura, hier ist Terry... Terry
Petherick. Bitte, leg nicht auf.«


»Was willst du?« Selbst als sie
diese ganz normale Frage stellte, konnte sie das fast pubertäre Verlangen und
die Erregung spüren, die er immer in ihr auslöste.


»Fahrt nicht zur Fenn Farm! Dort
erwartet euch ein Sonderkommando der Polizei! Sie sind alle bewaffnet und
warten auf euch.«


»Was?« Ihr scharfer Ausruf ließ
ihre Brüder verstummen. Alle sahen sie an.


»Ich weiß, es klingt verrückt,
aber glaub mir, Maura, du bist in großen Schwierigkeiten. Wir wissen alles über
euch. Alles.« Er betonte das letzte Wort.


»Aber wie denn?« In ihrer Panik
hörte sie sich sehr jung an.


»Können wir uns treffen? Ich
kann das nicht von hier aus erklären. Sie suchen mich... oder werden mich bald
suchen, wenn sie merken, daß ich weg bin.«


»Wovon redest du eigentlich?«
fragte Maura voller Angst.


»Bitte, Maura, können wir uns
irgendwo treffen? Es müßte ein Ort sein, von dem die Polizei keine Ahnung hat.
Hast du ein Geheimversteck?«


Maura dachte laut. »Bei Marge...
Carla vielleicht...« Dann fiel es ihr ein. »Kennst du Mickeys alte Wohnung?«


»Ja, die kenn ich.«


»Wir treffen uns da.«


»Okay.« Terry legte auf und
sprang in den Wagen.


»Was ist passiert, Maws?«


»Du hattest recht, Garry. Die
Bullen sind uns auf die Schliche gekommen. Isaacs muß uns verpfiffen haben.«


Garry sprang auf und warf die
Kaffeetasse gegen die Wand.


»Ich wußte es! Ich wußte es,
verflucht noch mal! Aber ihr wolltet ja nicht auf mich hören.«


»Beruhige dich, beruhige dich.
Schreien und Brüllen nützt uns jetzt nichts.«


Roy sah seine Schwester an.


»Was ist Sache?«


»Ich weiß es noch nicht. Ich
möchte, daß ihr alle für eine Weile abtaucht. Ich treff mich mit jemandem, der weiß,
was da vorgeht. Fenn Farm kommt absolut nicht mehr in Frage. Ich werde in
Mickeys alter Wohnung sein. Ruft mich dort alle an, wenn ihr entschieden habt,
wohin ihr euch verzieht. In Ordnung?«


»Wer war da am Telefon?«


»Nur ein Freund, Les. Ein guter
Freund.«


»Also, ich fahr zu Mutter. Will
jemand mitkommen?«


Leslie nickte Lee zu. »Ich fahr
mit. Zumindest wird sie uns ein vernünftiges Alibi verschaffen.«


»Ganz egal, wohin ihr geht,
vergeßt nicht, mich bei Michael anzurufen.«


»Was ist mit Richard? Dem wird’s
vielleicht nicht gefallen, wenn du da so plötzlich auftauchst.«


Maura griff nach ihrer
Handtasche und warf Lee einen finsteren Blick zu.


»Fuck Richard!«


»Nein danke. Er ist nicht mein
Typ.«


Trotz allem mußte Maura lachen.
»Kommt, laßt uns von hier verschwinden.«


 


Richard lag mit einem Filipino im Bett, den er am Abend
zuvor aufgegabelt hatte. Sie hatten das Schlafzimmer bisher nur einmal kurz
verlassen, um ein paar Brote zu essen, und waren danach sofort zur nächsten
Runde ins Bett gehopst. Jetzt lag er an den Rücken des Mannes gekuschelt, als
lautes Klopfen an der Wohnungstür ihn hochschrecken ließ. Hoffentlich nicht
schon wieder dieser nervige Denzil! Der hatte ihn regelrecht verfolgt, seit
Michael tot war. Richards Lieblingsspruch war: »Ich mag zwar kein Hetero
sein... aber wählerisch bin ich durchaus!« Und so tief war er noch nicht
gesunken. Zumindest bis jetzt noch nicht.


Nackt lief er in den Flur.


»Wer ist denn da?« rief er mit
hoher, krächzender Stimme.


»Ich bin es. Maura Ryan.«


»Na so was!« Richard schloß die
Tür auf und ließ sie herein. Nach Michaels Tod hatte er ein Steckschloß
angebracht, wodurch Maura sich mit ihrem Schlüssel keinen Zugang mehr
verschaffen konnte.


»Dich hätte ich hier nie
erwartet!«


Deutlich konnte ihm Maura die
Überraschung anhören.


»Tja, Richy Baby, und nun bin
ich da. So schnell kann’s kommen.«


Sie ging an ihm vorbei ins
Wohnzimmer, warf ihre Tasche aufs Sofa, trat an den Barschrank und goß sich
einen doppelten Remy Martin ein.


Richard wußte nicht, was er tun
sollte. Einerseits wollte er Maura absolut nicht in seiner Wohnung haben. Und
es war seine Wohnung. Michael hatte sie ihm vermacht. Doch andererseits
war er nicht mutig genug, sie zum Gehen aufzufordem. So blieb er einfach nur im
Türrahmen stehen und musterte sie. Der dunkelrote Hosenanzug, den sie trug,
paßte ausgezeichnet zu ihrem weißblonden Haar. Und das weiße Seidenhemd darunter
bedeckte kaum ihre großen Brüste. Einen Büstenhalter trug sie nicht, stellte er
fest. Er hatte sie schon immer um ihre Brüste beneidet. Außerdem war er
eifersüchtig gewesen auf die Anbetung, die Michael ihr entgegenbrachte. Die ihm
sehr wohl bekannte Tatsache, daß sie ihn nicht leiden konnte, hatte ihn erst
recht nicht für sie eingenommen.


Er hörte eine Bewegung im
Schlafzimmer und wurde ganz schwach vor Angst. Seinen philippinischen Freund
hatte er glatt vergessen! Als er Mauras fragendes Gesicht sah, versuchte er zu
lächeln.


»Ein Freund von mir.« In diesem
Moment kam der Mann aus dem Schlafzimmer, und Maura konnte nicht anders als ihn
anzustarren. Er war klein und schmal wie die meisten Filipinos, aber er hatte
das größte Glied, das Maura je gesehen hatte. Es sah aus wie ein
Baseballschläger. Nur mit äußerster Mühe konnte sie verhindern, daß ihr der
Unterkiefer runterklappte.


»Das ist mein Freund. Er heißt
Weykok.« Richard verstummte, als Maura schallend zu lachen begann.


»Passender Name, bei dem Schwanz!«


Weykok hatte seine schmalen
Schultern gestrafft, als wolle er sein kolossales Organ noch mehr zur Geltung
bringen. Es schien ihm zu gefallen, so im Mittelpunkt zu stehen. Richard drehte
ihn um und schob ihn zurück ins Schlafzimmer. Maura ließ sich aufs Sofa fallen
und bog sich vor Lachen. Sie hatte dringend etwas gebraucht, das sie vom Ernst
ihrer Lage ablenkte, und das war ihr hier nun in Form eines Mannes namens
Weykok geboten worden.


Richard kam ins Wohnzimmer
zurück. »Er geht jetzt.«


Der kleine Mann, nun voll
bekleidet, folgte ihm kurz darauf. Er streckte seine winzige Hand aus. »Das
Geld, bitte.«


Maura sah, wie Richard rot
wurde. Genüßlich fragte sie mit unschuldiger Stimme: »Berechnet er seinen Preis
pro Inch oder pro Zentimeter? Schließlich gehören wir inzwischen zur EG.«


Wieder prustete sie los, und
Weykok fiel gutmütig in ihr Lachen ein. Dann stand sie auf, griff nach ihrer
Handtasche und öffnete sie.


»Das geht auf mich, Richard.
Wieviel?«


Weykok schien verstanden zu
haben, denn er sagte höflich: »Fünfundachtzig Pfund, Madam, bitte.«


Maura nahm zwei
Fünfzigpfundnoten heraus und gab sie ihm. »Behalt den Rest.«


Der kleine Mann verbeugte sich
vor ihr und verließ, nach einem kurzen Wortwechsel mit Richard im Flur, die
Wohnung.


»Tja, Richard, ich fürchte, ich
werde eine Weile hierbleiben müssen. Laß uns versuchen, miteinander
auszukommen, ja?« sagte sie freundlich, als er wieder hereinkam.


»Bist du in Schwierigkeiten,
Maura?« fragte Richard ernst.


»Gewissermaßen.«


»In dem Fall werde ich alles
tun, um dir zu helfen. Ich tu’s nicht für dich, aber für Michael. Ich weiß, daß
er es so gewollt hätte.«


Er sagte das so geradeheraus und
mit solcher Aufrichtigkeit, daß es Maura leid tat, sich vorher über ihn lustig
gemacht zu haben. Sie brauchte ihn schließlich. Brauchte ihn sehr.


»Ich erwarte jemanden. Er wird
gleich da sein.«


Sie sah das Erschrecken in
seinem Gesicht und beruhigte ihn schnell. »Keine Angst, Richard, es wird nicht
zu Gewalt kommen. Bestimmt nicht.«


Als er sich danach sichtlich
entspannte, tat er ihr fast leid. Sie setzte sich wieder aufs Sofa und klopfte
auf den Sitz neben sich.


»Komm, setz dich zu mir,
Richard. Wir müssen was besprechen.«


 


Terry Petherick war inzwischen nach Dagenham gefahren. Er
stellte den Wagen auf dem Parkplatz einer Kneipe ab, ging hinüber zur A 13 und
hielt ein vorbeifahrendes Minicar an.


»Heiliger Strohsack! Sind sie
bei der Reserve?«


Während Terry sich neben den
Fahrer quetschte, fiel ihm ein, daß sein Gesicht ja noch immer schwarz
beschmiert war.


»Ja, da haben Sie recht. Ich
komm grad vom Manöver und hatte eine Wagenpanne.«


»Ah ja, verstehe.« Die Stimme
des Mannes klang belegt, als müsse er sich dringend räuspern. »Wo wolln Sie
denn hin?«


»Könnten Sie mich bitte nach
Knightsbridge bringen?«


»Klar. Hatt’ ich mir nämlich gedacht,
weil ich auch bei der Reserve war, wissen Sie. Einmal mußten wir sogar nach
Deutschland...« Terry schloß die Augen. Ein »Wochenendkrieger«! Das hatte ihm
grade noch gefehlt.


 


Maura plauderte mit Richard, versuchte sich freundlich zu
geben. Sie wußte, wie sehr sie auf ihn angewiesen war. Die überall im Zimmer
stehenden Fotos von Richard und Michael waren ihr natürlich nicht entgangen.
Fröhliche Bilder, auf denen die beiden sich lachend umarmt hielten. Nur
Richards Verbindung zu ihrem Bruder und seine Angst vor ihr hielten ihn davon
ab, sie rauszuwerfen, das wußte sie wohl.


»Ich brauchte einen Ort, an dem
ich mich mit einer wichtigen Person treffen konnte. Wo niemand mich vermuten
würde. Ich weiß, daß es eine Zumutung ist, Richard, aber diese Wohnung war das
einzige, was mir einfiel.«


Er zuckte die Schultern.


»Bitte, du kannst sie haben,
solange du sie brauchst. Wie ist es, kann ich dir irgendwas anbieten? Tee?
Kaffee?«


Maura lächelte ihm zu. »Gerne,
einen Kaffee.«


Sie schaute auf die große
Kuckucksuhr an der Wand. Schon Viertel vor sieben. Sie biß sich auf die Lippen.
Wo blieb Terry nur?


 


Roy saß zu Hause bei seinem Sohn Benny. Er war nervös und
besorgt. Erst um sieben würde er Maura anrufen. Ihr noch ein bißchen Zeit
lassen, sich zu beruhigen. Er warf einen Blick auf Janine, die halb betrunken
auf der Couch lag. Plötzlich spürte er, wie sich seine Eingeweide
zusammenzogen. Zum ersten Mal seit Jahren hatte er Angst.


 


Sarah beobachtete heimlich ihre drei Söhne. Sie waren
zusammen aufgetaucht, um ihren Vater zu besuchen, aber irgendwas stimmte nicht.
Ihre Nerven schienen zum Zerreißen gespannt, als würden sie jeden Moment darauf
warten, daß etwas passierte. Garry stand auf.


»Kann ich mal dein Telefon
benutzen, Mum?«


»Natürlich.«


Er ging hinaus auf den Flur und rief
Maura an, während Leslie und Lee ihre Mutter mit ihrem Geplauder im Zimmer
festhielten. Beide fühlten sich nervös unter dem starren Blick der Heiligen
Familie und all der anderen Heiligenfiguren, die überall im Zimmer
herumstanden. Es kam ihnen vor, als wäre die Sammlung bei jedem ihrer Besuche
um eine weitere Figur angewachsen.


Sarah blieb bei ihnen sitzen,
während sie mit ihr und Benjamin plauderten, doch ihr ungutes Gefühl wollte
nicht weichen. Dieses dumpfe, ziehende Gefühl, das immer stärker wurde, je
länger sich der Tag hinzog.


 


Um halb sieben stellte Marsh fest, daß Terry Petherick
verschwunden war. Marsh war so beschäftigt gewesen mit den ganzen
Vorbereitungen, daß er bis zu diesem Moment gar nicht mehr an ihn gedacht
hatte. Obwohl Terry nichts davon wußte, sollte auch er, zusammen mit den Ryans,
zum Schweigen gebracht werden. O nein, sie würden ihn nicht umbringen. Nicht,
wenn es sich vermeiden ließ... Er würde als derjenige genannt werden, der Maura
Ryan beim Betreten der Scheune erschossen hatte.


Doch nun war Marsh klar, daß
Terry irgendwie spitzgekriegt haben mußte, was sie planten, und mit einem der
Zivilfahrzeuge vom Hof gefahren war. Marsh kochte vor Wut. Draußen hatten noch
zwei Wagen gestanden, die weggefahren werden sollten, bevor die Ryans
auftauchten. In dem ganzen Durcheinander, als sich alle in und um die Scheune
verteilten und ihre Plätze für das Treffen einnahmen, hatte sich Terry in aller
Ruhe einen Wagen geschnappt und war damit verschwunden. Gott allein wußte,
wohin. Marsh hoffte nur, daß er nicht zur Presse gegangen war. Solange Maura
Ryan am Leben war, konnten sie es nicht wagen, Hand an sie zu legen. Sie
brauchte nur den Mund aufzumachen, und die gesamte Londoner Polizei sowie die
Mordkommission der West Midlands säßen in der Tinte und wären
funktionsuntüchtig, und sie wußte Dinge über die Docklands und andere
Entwicklungsprojekte, mit denen sie die Regierung zu Fall bringen konnte. Er
schauderte. Sie hatte sie alle im wahrsten Sinne bei den Eiern.


Und eines wußte er jetzt ebenfalls
mit absoluter Sicherheit: Maura Ryan würde auf keinen Fall in die Nähe dieser
Farm, ja noch nicht mal dieses Countys kommen. Terry Petherick war heute zur
anderen Seite übergelaufen. In beiden Lagern, egal, ob in dem der Polizei oder
der Ryans, war Petherick ein gefährlicher Mann.


 


Terry klopfte an die Tür zu Michaels Wohnung, und Maura
machte fast im gleichen Moment auf. Einen schier endlosen Augenblick blieben
sie im Flur stehen und sahen einander an.


Maura fand als erste die Sprache
wieder.


»Komm rein, Terry.«


Er folgte ihr ins Wohnzimmer.


»Das ist Richard, ein alter
Freund meines Bruders Michael. Er wohnt jetzt hier.«


Terry und Richard schüttelten
sich die Hand.


»Ich mach noch mehr Kaffee, ja?«


»Den könnte ich jetzt gut
gebrauchen.«


Richard warf Terry ein Lächeln
zu und ging in die Küche.


»Setz dich doch.«


Sie setzten sich dicht
nebeneinander aufs Sofa, berührten sich fast, und Maura spürte das berauschende
Gefühl, ihm zum ersten Mal nach so vielen Jahren wieder nahe zu sein. Ein paar
Minuten gab sie sich diesem Gefühl hin, um es in ihr Gedächtnis einzugraben.
Terry tat genau das gleiche.


Wieder war es Maura, die als
erste sprach. »Jetzt erklär mir mal, was eigentlich los ist.«


»Es wird dir nicht gefallen, was
ich dir zu sagen habe, Maura.«


»Das kann ich mir vorstellen,
Terry. Aber ich muß es trotzdem wissen.«


Er atmete tief durch.


»Dein Bruder Geoffrey hat
Aufzeichnungen über dich und Michael geführt.« Er sah, wie sich ihre großen
blauen Augen weiteten. »Als er starb, kamen sie in den Besitz deiner Mutter.
Sie enthielten Einzelheiten über den Goldraub, sogar die Originalkarte der
Fahrtroute — auf der überall deine Fingerabdrücke waren. Außerdem die Namen
hochrangiger Regierungsmitglieder, Polizeibeamter und Richter, wieviel ihr
ihnen zahlt und für was sie von euch bezahlt werden. Maura, es stand alles
drin. Alles.«


Sie war völlig fassungslos.


»Deine Mutter rief mich an und
bat mich um ein Treffen. Ich sagte zu.« Er schluckte schwer. »Sie gab mir die
Aufzeichnungen, und ich gab sie an die SIB weiter.«


Maura schüttelte ungläubig den
Kopf. »An die Abteilung für politische Sicherheit? Verstehe.« Ihre Stimme klang
sehr klein. »Du und meine Mutter, ihr habt mich also regelrecht...«


»Nein, Maura. Nein. Ich weiß, es
hört sich nicht so an, aber wir wollten dir helfen.«


Selbst als er das sagte, war ihm
klar, wie lahm es klingen mußte.


»Ach, hör doch auf, Terry! Ich
bin nicht so dämlich, wie du zu denken scheinst. Du und meine Mutter, ihr
wolltet mich hinter Schloß und Riegel bringen. Keiner von euch hat auch nur
einen Gedanken an diese scheinheiligen Wichser verschwendet, die auf meiner
Lohnliste stehen. Es ist euch überhaupt nicht in den Sinn gekommen, daß sie
diejenigen sind, die ihre Stellung mißbrauchen. O nein! Ihr beide
wolltet mich weghaben, aus dem Weg schaffen. Ich will dir mal was sagen — wenn
Michael und ich diese Arschlöcher nicht gekauft hätten, dann hätte es jemand
anderer getan. Dieses verfluchte Land ist verrottet und verderbt bis ins Mark,
Junge! Alle sind käuflich, alles ist zu haben: ein kleines Schmiergeld für eine
Baugenehmigung hier, eine große Spende für die richtige Partei dort, um an ein
größeres Sanierungsgebiet zu kommen. Wie die Docklands zum Beispiel...«


»Inzwischen weiß ich, wie recht
du damit hast.«


»Ach, halt doch die Klappe! Halt
die Klappe!« Maura brüllte jetzt, und Richard hörte zwangsläufig alles mit, was
gesagt wurde.


»Du warst immer ein Idealist,
Terry... eine Art fahrender Ritter. Wolltest immer die Bösen fangen, nicht?
Jetzt gestatte mir mal eine Frage: Was passiert mit den Leuten, die wir gekauft
haben? Ich wette, die schmeißt man nicht hochkant raus, oder? Natürlich nicht.
Die kommen ungeschoren davon, wie immer, und kriegen noch einen Verdienstorden
oder eine saftige Abfindung obendrein. Niemand darf jemals erfahren, daß der ehrenwerte
Lord Supersauber, der zufällig mit dem ganzen Abschaum aus den höheren Rängen
der britischen Gesellschaft in Cambridge war, Schmiergelder angenommen hat!«


Speichel hatte sich in ihren
Mundwinkeln gesammelt, und sie fuhr sich erregt mit der Hand durch die Haare.
»Warum seid ihr nicht hinter den wirklichen Verbrechern her? Den reichen und
verwöhnten Kriminellen? Warum müssen wir für sie den Kopf hinhalten? Das wüßte
ich gerne von dir.«


Terry starrte sie an und wußte,
wie recht sie hatte. Seit dem Tag, an dem Marsh ihm gesagt hatte, was mit den
Männern von Mauras Lohnliste geschehen würde, hatte er es für ungerecht
gehalten, daß die Ryans für sie herhalten mußten, damit die Öffentlichkeit
nicht erfuhr, was hinter den Kulissen vorging. Wie ein Narr kam er sich vor. Er
hatte sie betrogen. Hatte sie erneut betrogen, trotz allem, was er ihr in der
Vergangenheit bereits angetan hatte, nur weil er dachte, das Richtige zu tun.
Und jetzt war ihm klar, daß es so was wie »richtig« und »falsch« nicht mehr
gab. War es richtig, daß Richter Menschen ins Gefängnis schickten, weil sie
eine Gefahr für die Allgemeinheit waren, und andere, die eine viel größere
Gefahr waren, freisprachen, nur weil sie dafür bezahlt wurden? War es richtig,
daß hohe Polizeibeamte, die mit Schmiergeldern ihre Wettleidenschaft oder
andere Hobbys finanzierten, in Pension geschickt wurden, wenn sie eigentlich
ins Gefängnis gehört hätten? Nein, es war falsch. Maura Ryan war eine
Verbrecherin, doch sie hatte nie vorgegeben, etwas anderes zu sein. Sie hatte
sich nicht unter dem Mäntelchen einer guten Herkunft, exzellenten Schulbildung
oder eines Richtertitels versteckt. Wenn das, was sie tat, falsch war, so gab
sie zumindest nicht vor, ihrer Nation damit zu dienen.


Richard kam mit einem Tablett
voller Brote und Kaffee ins Zimmer zurück. Er stellte es auf dem Couchtisch ab
und sagte: »Ich konnte nicht umhin, eure Unterhaltung mit anzuhören.«


Maura und Terry sahen ihn an,
als wüßten sie nicht, wer er war. Sie hatten ihn total vergessen.


»Ich arbeite für die Presse. Du
weißt das, Maura. Nach allem, was ich grade gehört habe, glaube ich, daß euch
absolut nichts passieren kann, solange ihr Zugang zur Presse habt.« Er sah von
einem zum anderen. »Denkt mal darüber nach. Maura weiß genau, wer alles auf
ihrer Lohnliste steht. Solange du lebst, Maura, wird die Polizei nicht wagen,
Hand an dich zu legen.«


»Sie sollten alle umgebracht
werden. Jeder einzelne. Heute abend, bei dem Treffen auf der Fenn Farm«, sagte
Terry tonlos.


»Verzeihen Sie, aber darauf bin
ich schon selbst gekommen. Du kannst jetzt nur eins machen, Maura: das Land
verlassen. Irgendwo hingehen, wo sie nicht an dich rankommen.«


»Die würden mich überall
kriegen!«


»Nein, laß mich ausreden. Du
mußt alles aufschreiben, was du über die Leute weißt, die von dir Schmiergelder
bezogen haben, und das bei jemandem hinterlegen, mit der Auflage, es nur im
Falle deines Todes zu öffnen. Auf diese Weise steht dir noch ein langes Leben
bevor, glaub mir das.«


Maura und Terry starrten ihn an.
So unwahrscheinlich, so phantastisch es sich auch anhörte, schien doch etwas
Wahres daran zu sein.


»Ich kenne jede Menge
Journalisten, die Morde begehen würden, um an so eine Story zu kommen. Sie
enthält alles, was ein Journalist braucht.«


»Da hat er nicht unrecht, weißt
du«, rief Terry erregt.


»Ehrlich, Maura«, fuhr Richard
fort, »ich weiß, wovon ich rede. Denk an Profumo. Himmel, das zerren sie doch
immer noch wieder raus. Den Leuten gefällt die Vorstellung, daß die Reichen,
die großen Geschäftemacher und die Regierenden mit den Zwielichtigeren unter
einer Decke stecken. Das läßt sie ihr eigenes Leben besser ertragen. Nichts
lieben die Briten mehr, als jemanden zu zerreißen, vorzugsweise jemanden, den
sie selbst nach oben gebracht oder gewählt haben. Die Sensationspresse lebt
davon, ob es nun die Westland-Affäre ist, der Profumo-Skandal oder ein Richter,
der’s mit Pornographie hat. Solange es jemand mit viel Geld oder von Rang und
Namen ist, fährt die britische Öffentlichkeit total darauf ab.«


Je mehr Richard redete, desto
überzeugender wirkte er auf Maura.


»Aber wo kann ich denn hin?«


»Eigentlich überall, wohin du
willst. Solange du lebst und in der Lage bist, zu reden, kann dir und deinen
Brüdern absolut nichts passieren.«


Sie ließ sich in die Kissen
sinken. »Laß mich darüber nachdenken. Ich kann mich nicht konzentrieren...«


»Trink deinen Kaffee und iß ein
Brot. Uns fällt schon was ein, keine Sorge.«


Allmählich verstand Maura, was
Michael in Richard gesehen hatte. Er war nicht nur ein Junge mit einem hübschen
Gesicht.
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Marsh war beunruhigt. Sehr beunruhigt. Maura Ryan war
offenbar untergetaucht. In ihrem Haus schien sich als einziger William
Templeton aufzuhalten. Lord Templeton. Drei ihrer Brüder waren bei ihrer Mutter
und der andere Bruder, Roy, bei sich zu Hause in Chigwell. Maura Ryan hatte
sich in keinem ihrer Klubs oder ihrer anderen Unternehmungen blicken lassen. Er
hatte Anweisung gegeben, nach ihrem Wagen Ausschau zu halten, aber da machte er
sich wenig Hoffnungen. Er hatte es mit einer gefährlichen Lady zu tun, einer
Frau, die über die Mittel verfügte, zahllose Leute zu vernichten, ihn selbst
inbegriffen. Und zu allem Überfluß wurde sie jetzt auch noch von Terry
Petherick unterstützt!


Seufzend zündete er sich eine
Zigarre an und sah auf, als sich die Tür seines Büros öffnete.


Superintendent Ackland von der
Abteilung für politische Sicherheit trat ein. Ackland war in der Truppe
berüchtigt für seine gewalttätige, aufbrausende Persönlichkeit. Er war einer
jener Männer, die von Rechts wegen eine Verbrecherlaufbahn hätten einschlagen
sollen. Aufgewachsen in den Gorbals. den Slums von Glasgow, besaß er eine
Listigkeit und ein kriminelles Einfühlungsvermögen, die bei der Polizei fehl am
Platze waren. Dieser Meinung war Marsh zumindest gewesen, bis er die Namen
scheinbar anständiger Männer auf Maura Ryans Lohnliste entdeckt hatte.


Wie viele Schotten war James
Ackland ziemlich klein, hatte einen muskulösen Körper, dazu die hohe Stirn und
das wirre Haar seiner Vorfahren. Seine kleinen blauen Augen schienen ständig in
Bewegung, schossen hierhin und dahin, als fürchtete er, etwas Wichtiges zu
verpassen, falls er in seiner Aufmerksamkeit nachließ. Selbst nach zwanzig
Jahren London war sein schottischer Akzent noch so breit wie früher.


»Sie haben die Aufzeichnungen
gelesen, nehme ich an?« fragte Marsh leise.


»Jawoll, hab ich.« Ackland
lachte. »Eins muß man ihr lassen... sie ist ein schlaues Mädel. So wie ich das
sehe, können wir ihr kaum etwas anhaben. Auch nicht ihrer Familie.«


Sein Gesicht schien mit einem
Schlag alle Fröhlichkeit zu verlieren. »Aber mir wird schon was einfallen.
Obwohl ich persönlich ja der Meinung bin, man sollte die Leute, die sich haben
schmieren lassen, vor den Kadi bringen. Aber Sie und ich wissen, daß man es
nicht tun wird.«


Marsh nickte und paffte seine
Zigarre.


Ackland bohrte in seiner recht
beachtlichen Nase, wovon Marsh fast schlecht wurde.


»Unsere einzige Möglichkeit ist,
das Weib zu vernichten. Natürlich unter Wahrung der üblichen Verhaltensregeln.
Wir finden sie, worauf es zu einem ›Feuergefecht‹ kommt, wie die Presse das so
gern zu nennen pflegt. Es ist kaum zu bezweifeln, daß sie eine Waffe bei sich
trägt. Himmel, Mann, nach allem, was ich gelesen habe, würde es mich nicht
wundern, wenn sie mit ‘ner Atomrakete in der Handtasche rumläuft!«


Er klang wieder heiter. »Ich
mach nicht gern die Drecksarbeit für andere, besonders für Leute, die es besser
wissen sollten, aber was soll man machen. Wir haben alle unsere Befehle
auszuführen.«


Ackland griff unaufgefordert
nach der Flasche Famous Grouse, die auf Marshs Schreibtisch stand, goß die
Reste aus einer Kaffeetasse in den Papierkorb und füllte sie fast bis zum Rand
auf.


»Erst müssen wir sie mal
finden.« Marshs Ton deutete an, daß er dies für eine kaum zu bewältigende
Aufgabe hielt.


Ackland schniefte. »Niemand kann
sich auf immer und ewig verstecken, Marsh.«


 


Mauras Stift flog nur so über das Papier. Sie erstellte ein
Dokument, das, sollte es in die falschen Hände geraten, die Nation in die Knie
zwingen würde. Ihr Gehirn lief auf Hochtouren, kramte jede kleinste Einzelheit über
die Leute hervor, mit denen sie zu tun gehabt hatte. Sie wußte nicht, daß in
ihren Aufzeichnungen Namen genannt wurden, die in Geoffreys nicht vorkamen. Sie
beschränkte sich auf die »großen Fische«, wie Richard die Kabinettsmitglieder
und Bankdirektoren genannt hatte. Außerdem schrieb sie jeden Bauunternehmer und
Wirtschaftsboß auf, der mit ihr selbst oder Michael je in Verbindung gestanden
hatte.


Terry sah ihr dabei zu, las
jedes Blatt, sobald sie es vollgeschrieben hatte und stellte mit jedem Wort fest,
wie korrupt und verderbt die Herrschenden geworden waren.


 


William Templeton war beunruhigt. Sehr beunruhigt. Genau wie
Marsh fragte er sich, wohin um alles in der Welt Maura verschwunden war. Er
schaute auf die Uhr. Schon fast zwei und noch immer keine Nachricht von ihr. Er
sah sich in ihrem Wohnzimmer um, das voller Familienbilder stand. Auf dem
Fernsehschrank Fotos von Carla, eine liebevolle Dokumentation ihres Lebens von
den Kindertagen an. Fotos von Maura und ihren Brüdern, hauptsächlich von Michael,
auf den Beistelltischen.


Er stand auf und ging in die
Küche, um sich eine weitere Tasse Kaffee zu machen. Als er das heiße Wasser
über das Kaffeepulver goß, wurde an der Haustür geklopft. Mit einem Knall
stellte er den Kessel auf die Arbeitsplatte und ging mit klopfendem Herzen zur
Tür.


Davor stand ein Mann mit einer
Polizeimarke in der Hand. Langsam öffnete William die Tür.


»Entschuldigen Sie die Störung
zu dieser nächtlichen Stunde.« Der Mann hatte einen unüberhörbar schottischen
Akzent. »Ich bin Superintendent Ackland von der Abteilung für politische
Sicherheit. Könnte ich kurz mit Ihnen sprechen?«


Der Mann lächelte und William
sah, daß seine Zähne tabakfleckig waren. Er hielt ihm die Tür auf und bedeutete
ihm einzutreten.


Bitte, lieber Gott, laß sie nicht
tot sein. William war überzeugt, daß es sich um eine schlechte Nachricht
handeln mußte. Doch erst als Ackland ihm sagte, er würde für verschiedene
Straftaten verhaftet und angeklagt werden, unter anderem für Beihilfe zum Mord
und bewaffneten Raubüberfall, wurde William bewußt, wie schlecht die Nachricht
tatsächlich war.


»Ist Ihnen eigentlich klar, wen
Sie vor sich haben?« rief er wütend.


»Ja, durchaus. Aber verstehen
Sie, Lord William, selbst wenn Sie der Prinzgemahl persönlich wären, würde mich
das nicht scheren. Wenn Sie nicht genau das tun, was ich Ihnen sage, zerr ich
Sie so schnell auf die nächste Polizeiwache, daß man nur noch eine Staubwolke
von Ihnen sieht! Vor dem Haus steht eine Armee von bewaffneten Polizisten, die
nur auf einen Befehl von mir wartet. Sie sind der Köder, der den großen Fisch
anlockt. Der große Fisch ist Maura Ryan.«


»Ich habe keine Ahnung, wo sie
ist.«


»Das mag schon sein, aber ich
wette, Sie können das rauskriegen. Und jetzt werden wir beide ein Täßchen Tee
zusammen trinken und uns unterhalten. Das klingt doch nett, oder?«


Ackland sagte das alles mit
freundlicher Stimme, was William aus irgendeinem Grunde noch mehr verschreckte.


Maura war in ernsten
Schwierigkeiten, und von ihm wurde offenbar erwartet, sie zu verraten. Das hatte
dieser schottische Lümmel ja deutlich genug durchblicken lassen. Doch viel mehr
Sorgen machte sich William, so sehr ihm auch an Maura lag, um die Rettung
seiner eigenen Haut. Denn die lag ihm näher, hatte ihm stets näher gelegen.


 


Um halb drei machte Maura eine Pause, um eine Tasse Kaffee
zu trinken. Richard verfügte über einen Kopierer, den er angeschafft hatte, um
von zu Hause aus arbeiten zu können. Jetzt stand er im Schlafzimmer und
kopierte eifrig alles, was Maura bisher geschrieben hatte. Richard hatte sein
Leben lang ein »echter« Journalist sein wollen. Ihm war klar, daß er den
Knüller des Jahrhunderts in Händen hielt, ihn aber niemals würde bringen
können. Während er las, was Maura geschrieben hatte, fielen ihm fast die Augen
aus dem Kopf. Er würde sein letztes Pfund darauf verwetten, daß der
Umweltminister in diesem Moment zu Hause saß und sich vor Angst schier in die
Hose machte. Man hatte ihn mit Sicherheit über alles informiert. Und das
gleiche galt für den Innenminister.


Beim Weiterlesen begann ein Plan
in Richards Kopf Gestalt anzunehmen.


 


Im Wohnzimmer tranken Terry und Maura schweigend ihren
Kaffee.


»Was, glaubst du, wird dabei
rauskommen?« fragte sie.


Terry schüttelte den Kopf.


»Ich weiß es wirklich nicht,
Maura. Ich fühl mich verantwortlich für das alles.«


»Das ist ja auch kein Wunder,
oder? Denn das bist du ja schließlich! Du und meine Mutter«, sagte sie bitter.


»Ich kann’s dir nicht verdenken,
daß du sauer auf mich bist, aber jetzt versuche ich, dir zu helfen. Das muß dir
doch wohl etwas sagen.« Terry bemühte sich verzweifelt, sie von seiner
Unterstützung zu überzeugen.


»Du versuchst doch nur, mir zu
helfen, weil die Leute, für die du gearbeitet hast... die Leute, die du verehrt
und denen du nachgeeifert hast... sich als verdorbener erwiesen haben als ich. Darum
willst du mir helfen. Du hast selbst gesagt, daß du schon vor dem Hinterhalt
auf der Fenn Farm gewußt hast, daß die sogenannten ›großen Fische‹, die
Schmiergelder genommen hatten, frei ausgehen würden. Ich brauch dich nicht,
Terry Petherick. Ich hab dich nie gebraucht.«


»Einmal hast du mich gebraucht,
Maura«, sagte er leise und ernst.


Sie zündete sich eine Zigarette
an und sah ihm ins Gesicht.


»Ach ja? Und wann soll das
gewesen sein?«


»Als du schwanger warst. Als du
die Abtreibung hattest. Als du schwerkrank im Krankenhaus lagst. Deine Mutter
hat es mir erzählt.«


Er klang ruhig und voller
Zuneigung.


Maura schnaubte verächtlich.
»Das hat dir also das allwissende Großmaul auch erzählt, ja? Was hat sie sonst
noch gesagt? Daß sie mir mal vorgeworfen hat, mit Michael zu schlafen? Hat sie
das erzählt? Hat sie dir erzählt, daß sie trotz all unserer Fehler, echter und
eingebildeter, jede Woche Geld von uns angenommen hat?« Ein paar Sekunden
schwieg sie, dann fuhr sie mit leiser Stimme fort.


»Ich hab dich nie gebraucht,
Terry, bilde dir das bloß nicht ein. Ich war jung und naiv, und der einzige
Fehler, den ich meiner Ansicht nach gemacht habe, war, mich mit jemandem wie
dir einzulassen. Selbst damals wolltest du schon die Welt verändern. Michael hat
mir erzählt, was da bei dir gelaufen ist. Wir hatten genug Spitzel bei der
Polizei, sogar schon zu der Zeit. Du mußtest dich wegen deiner Beziehung zu
Michael Ryans Schwester verantworten und hast mich fallengelassen wie eine
heiße Kartoffel. Du hattest die Wahl zwischen mir und der Polizei, und deine
heißgeliebte Polizei trug den Sieg davon. Als meine Mutter dir dann Geoffreys
Papiere gab. konntest du es kaum erwarten, damit zu deinen Vorgesetzten zu
rennen. Terry Petherick, das Genie von der Vine Street, deckt den größten
Korruptionsskandal des Jahrhunderts auf. Nur war dir nicht klar, daß das, was
du da in Händen hieltest, von der Regierung und der Polizei eher unter den
Teppich gekehrt statt aufgedeckt werden würde. Du hast dich geschnitten,
Kumpel!«


»Ich habe alles verloren. Meine
Stellung...«


»Ach, zum Teufel mit deiner
Stellung!« brüllte Maura. »Deine dämliche Stellung ist mir völlig piepe!«


»Ganz egal, was du jetzt denkst,
Maura, ich habe dich geliebt. Aber wir waren noch so jung damals. Was ist mit
der Nacht, die wir nach Bennys Tod zusammen verbracht haben? Da hast du mir
gesagt, du würdest mich immer noch lieben.« Er deutete auf sie. »Du hast
mir am nächsten Morgen gesagt, ich solle gehen. Es war deine Entscheidung.«


Am liebsten hätte er geweint. Ohne
es zu wollen, hatte er ihr vom ersten Tag an nur Kummer gemacht.


»Ich hab dich weggeschickt, weil
ich es so wollte.«


»O nein, hast du nicht! Das
lasse ich nicht gelten! Du hast mich weggeschickt, weil du dich viel zu tief
mit Michael eingelassen hattest. Das war der Grund, der einzige Grund.«


Maura betrachtete sein
gutaussehendes Gesicht und mußte sich eingestehen, daß er die Wahrheit sagte.


»Soll ich dir mal was sagen?
Soll ich dir die Wahrheit über mein Leben erzählen?«


»Ja, bitte tu das.«


»Als ich dich 1966 kennenlernte,
empfand ich etwas, das ich noch nie zuvor empfunden hatte. Und auch nicht
danach.« Sie starrte auf den Teppich, fürchtete sich, ihm ins Gesicht zu sehen.
»Ich war so voller Verlangen nach dir, daß ich es schmecken konnte. Erinnerst du
dich noch, wie du mir erzählt hast, daß du bei der Polizei bist? Mich traf fast
der Schlag!«


Sie lachte leise. »Monatelang
traf ich mich heimlich mit dir, log meine Eltern und meine Brüder an. Als ich
dann schwanger wurde, kam ich zu dir in die Wohnung, und du machtest Schluß mit
mir. Ich ließ mir das Baby von einem dreckigen kleinen Pakistani wegmachen. Ich
hab immer noch den Geruch dieser Wohnung in der Nase, seh das Baby immer noch
in der Waschschüssel liegen. Alles dran, alles perfekt, aber tot. Und weißt du,
was die Ironie an der Geschichte ist? Ich wollte nie etwas anderes sein als
Ehefrau und Mutter. Ich weiß, daß die Feministinnen mich dafür kreuzigen
würden, aber ich wollte immer nur einen Ehemann, ein Heim und Kinder. Viele
Kinder. Als dann die Abtreibung schiefging und ich aus dem Krankenhaus kam, war
mir das alles genommen. Ich hatte einem Ehemann oder Geliebten nichts mehr zu
geben. Ich war innerlich völlig leer. Beinahe bin ich daran gestorben, weißt
du. Und genau darum habe ich lange Zeit gebetet. Dann kam mir die Idee, für
Michael zu arbeiten. Er wollte eigentlich nie, daß ich in das Familiengeschäft
einsteige, aber ich hab ihn dazu gezwungen. Ich wußte, daß er sich für das
Geschehene verantwortlich fühlte, und das hab ich gegen ihn eingesetzt, um die
Eis- und Würstchenstände zu kriegen. Danach hab ich allmählich den armen
Geoffrey ausgebootet. Wenn ich damals nicht ins Geschäft eingestiegen wäre,
hätte die Partnerschaft zwischen Michael und ihm weiter bestanden. Das muß ich
zugeben, trotz der Tatsache, daß Michael sich nie viel aus ihm gemacht hat. Und
irgendwie ist es über die Jahre dann immer mehr geworden, immer mehr... bis die
Bombe platzte. Jetzt bin ich die meistgesuchte Frau Englands, wo ich doch nie
etwas anderes sein wollte als eine ganz gewöhnliche Hausfrau. Das Kind wäre
jetzt einundzwanzig, wäre erwachsen und bereit, in die Welt hinauszuziehen.
Statt dessen landet es im Klo einer Hochhauswohnung in Peckham und ich werde
von der Polizei verfolgt...«


Ihre Stimme verlor sich, und
Terry merkte, daß ihr Tränen über die Wangen liefen. Zum ersten Mal wurde ihm
wirklich klar, wie sehr er dieser Frau weh getan hatte. Er fragte sich zum
hundertsten Mal, seit ihm Mrs. Ryan von der Abtreibung erzählt hatte, ob er bei
ihr geblieben wäre, wenn er es gewußt hätte. Und da er ein ehrlicher Mann war,
mußte er zugeben, daß er diese Frage nach so vielen Jahren nicht beantworten
konnte. Nur eins wußte er mit Sicherheit: daß er Mauras Leben ruiniert hatte.
Und daß er sie immer in sich getragen hatte, wie das Stück eines Puzzles, das
allmählich zusammengesetzt wird.


Zögernd legte er ihr den Arm um
die Schultern, voller Angst, daß sie ihn wegstoßen würde, doch sie tat es
nicht. Statt dessen klammerte sie sich an ihn, zog seinen Körper so eng an
sich, als wolle sie unter seine Haut kriechen. Und er hielt sie umfangen,
während sie weinte, und war nicht überrascht, daß auch ihm die Tränen flossen,
während allmählich der zwanzig Jahre alte Bruch zwischen ihnen heilte.


 


Richard hatte alles mit angehört, und da er taktvoll war,
hustete er laut, bevor er das Wohnzimmer betrat. Maura und Terry machten sich
voneinander los, und Richard tat so, als würde er ihren Kummer nicht sehen. Er
grinste sie breit an und setzte sich vor ihnen auf den Boden.


»Ich habe eine tolle Idee, die
euch bestimmt gefallen wird.«


Maura wischte sich die Augen,
dankbar für diese Unterbrechung. Richard stieg von Stunde zu Stunde mehr in
ihrer Achtung.


»Und die wäre?«


»Ich habe alles gelesen, was du
geschrieben hast, Maura, und ich glaube, wir haben mehr als genug, um einen
Handel abzuschließen.«


»Was für einen Handel?« Mauras
Interesse war geweckt.


»Ich denke, wenn unser Freund
hier...«, er deutete auf Terry, »...mit einer Kopie deiner Aufzeichnungen zu
seinen Vorgesetzten geht und ihnen sagt, daß sich noch diverse andere Kopien in
den Händen skrupelloser Leute befinden, werden sie nur allzu bereit sein, dir
entgegenzukommen.«


»Sie lassen sich nie auf einen
Handel ein.«


»Wie können Sie das behaupten,
Terry? Ich glaube, daß der Umweltminister letztlich entscheiden wird, was zu
geschehen hat. Schließlich stehn hier eine Menge wichtiger Köpfe zur Exekution
an.«


»Aber wem sollen wir die Kopien
geben?«


»Da wird mir schon was
einfallen, Maura.«


»Einen wüßte ich, der uns sicher
gerne helfen würde.«


»Und wer wär das?«


Maura sah Terry an. »Patrick
Kelly.«


»Was, der IRA-Mann?« Terry klang
schockiert.


»Ja, genau. Er ist ein alter
Freund von mir. Wir kennen uns seit Jahren. Außerdem ist er mir was schuldig.«
Sie dachte an Michael, während sie das sagte.


»Würde er es denn nicht
benutzen?«


»Nur zu seinem eigenen Vorteil.
Die britische Regierung steht in engerem Kontakt mit den Iren, als man
allgemein annimmt. Sie tauschen Informationen aus, wenn es notwendig ist. Die
Regierung kennt die wahren Führer der SinnFein. Gerry Adams ist nur das
Aushängeschild für die Medien. Die wahren Führer werden nie genannt.«


»Einflußreiche und vermögende
Männer, nehme ich an?«


»Nein, Terry, nicht alle. Ich
weiß, daß die IRA in der Presse schlecht wegkommt, aber die Mehrheit kämpft für
eine Sache, an die sie glaubt. Wie in jeder Gesellschaft gibt es auch unter
ihren Mitgliedern eine Hierarchie. Kelly steht ganz oben, und ich weiß, daß ich
ihm vertrauen kann.«


»Einen haben wir also schon.
Fällt dir sonst noch wer ein?« Richard genoß das Ganze inzwischen. Es war die
aufregendste Nacht seines Lebens. Zum ersten Mal hatte er es mit einer wirklich
wichtigen Angelegenheit zu tun, und obwohl er sich nie damit würde brüsten
können, hätte er doch das Wissen, seinen Teil dazu beigetragen zu haben. Derjenige
gewesen zu sein, der es sich ausgedacht hatte.


Maura runzelte die Stirn. »Der
einzige, der mir sonst noch einfällt, ist Derek Lane.«


»Aber keiner weiß doch, wo der
ist«, rief Terry verwundert.


Maura konnte nicht anders, sie
mußte lachen. »Terry, Leute wie Derek Lane sind leicht zu finden, wenn man die
richtigen Verbindungen hat. Michael und ich waren an seinen Geschäften in
Spanien beteiligt. Ihm gehört ein Großteil der Ferienhäuser dort unten.
Michaels Anteile sind nach seinem Tod auf mich übergegangen. Ich könnte nach
Marbella fliegen und ihm die Situation erklären.«


Terry war sprachlos. Obwohl er
wußte, daß Maura und Michael zu den ganz Großen in der englischen
Verbrecherwelt zählten, wäre er nie darauf gekommen, daß sie mit solchen Leuten
wie Derek Lane in Verbindung standen. Und doch war der Gedanke gar nicht so
abwegig. Schließlich waren sie vom selben Kaliber. Derek Lane war 1977
untergetaucht und seitdem spurlos verschwunden. Er wurde wegen zahlloser Morde
und anderer schwerer Verbrechen gesucht. Er war der Michael Ryan von Birmingham
gewesen, hatte sich aber im Gegensatz zu Michael nur mit Geschäften außerhalb
der Legalität abgegeben. Am Ende war ihm der englische Boden zu heiß geworden,
und er war untergetaucht.


»Na prima, damit haben wir zwei
gute Leute. Das reicht für den Augenblick. Wie ist es, Terry, sind Sie bereit,
die Verhandlung zu führen? Werden Sie zu Marsh gehen?« Das war das mindeste,
was er für Maura tun konnte.


»Ja, ich mach’s.«


Richard lächelte.


»Gut! Jetzt müssen wir nur noch
festlegen, wie unsere Bedingungen aussehen sollen, und dann kann’s losgehen.«


Maura lachte leise. »Du genießt
das richtiggehend, was, Richard?«


Er nickte ihr zu. »Ja, stimmt.
Will noch jemand Kaffee?«


 


Roy wurde aus seinem unruhigen Schlaf durch das Läuten des
Telefons geweckt. Er fuhr in seinem Sessel hoch, wußte im ersten Augenblick gar
nicht, wo er eigentlich war. Sein Blick fiel auf die Uhr auf dem Kaminsims.
Viertel nach vier. Im Fernsehen lief ein alter Schwarzweißfilm. Er schleppte
sich zum Telefon.


»Ja, hallo?«


»Roy? Roy Ryan?«


Die abgehackte Stimme klang
vertraut.


»Ja. Wer ist da?«


»Hier ist Jackson. Detective
Inspector Jackson.«


»Und? Was wollen Sie?« Er hatte
Jackson nie leiden können.


»William Templeton ist verhaftet
worden und singt ganze Arien über Ihre Schwester und andere Dinge. Ich dachte,
Sie sollten das wissen.«


Die Leitung war tot, und Roy
starrte ein paar Minuten auf den Hörer in seiner Hand, während die Worte
einsanken. Dann rief er in Michaels Wohnung an.


Maura war am Apparat.


»Maws? Jackson hat grade
angerufen. Willy ist verhaftet worden und erzählt ihnen alles, was sie wissen
wollen.«


»Okay, Roy. Danke dir.«


»Was passiert jetzt, Maws?«


»Im Moment bist du so sicher,
wie es irgend geht. Ab morgen früh acht Uhr haben wir nichts mehr zu fürchten.
Das versprech ich dir.«


»Aber was...«


»Roy, tut mir leid, Junge, aber
ich muß Schluß machen. Sieh zu, daß du ein bißchen Schlaf kriegst. Dir wird
nichts passieren. Auch den anderen nicht. Sag das den Jungs.« Sie legte auf,
und zum zweiten Mal innerhalb von fünf Minuten hatte Roy nur das leere Summen
der Leitung im Ohr.


 


»Sie haben William Templeton geschnappt.« Mauras Stimme
klang völlig emotionslos. Sie hatte kaum an ihn gedacht, seit der Ärger
losgegangen war, und doch hatte sie noch nicht mal vierundzwanzig Stunden zuvor
noch mit ihm geschlafen.


»Weiß er viel?« fragte Terry
besorgt.


»Nein. Nichts, was sie nicht
schon wissen. Und wie ich Willy kenne, wird er versuchen, seine eigene Haut zu
retten. Sie müssen ihn in meinem Haus verhaftet haben.«
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Marsh und Ackland hatten die Schnauze inzwischen reichlich
voll von William Templeton, und während der letzten Stunde hatte zudem noch der
Innenminister zweimal angerufen. Wie alle anderen wollte auch er diese »kleine
Unannehmlichkeit«, wie er es nannte, ein für allemal aus der Welt geschafft
sehen. Marsh hatte sich kurz gefragt, ob der Innenminister wohl wie sie die
ganze Nacht aufgewesen war, denn die Verärgerung in seiner Stimme hatte bei
Marsh den Eindruck hinterlassen, daß der Mann müde war. Müde und der Sache
überdrüssig, so wie es klang. Wie sie alle.


Das Telefon auf seinem
Schreibtisch läutete, und er nahm ab.


»Was ist?« Gegen vier Uhr
morgens war ihm jegliche Höflichkeit abhanden gekommen. Jetzt, um Viertel nach
acht, hatte er endgültig genug.


»Detective Inspector Petherick
ist hier und möchte zu Ihnen, Sir. Ich habe ihm gesagt, daß Sie nicht gestört
werden dürfen, aber er besteht darauf, mit Ihnen zu sprechen.«


Die junge Polizistin klang
völlig verschreckt. Sie war bereits zweimal von Marsh angebrüllt worden, und
dabei hatte ihr Dienst erst um sieben begonnen.


»Schick ihn rauf, Mädel! Schick
den Scheißkerl rauf!«


Marsh knallte den Hörer auf.


»Petherick ist da... dieser
miese kleine Drecksack!«


William Templeton starrte auf
die beiden Beamten. Marsh herrschte ihn an: »Los, gehn Sie ins andere Büro. Und
halten Sie die Klappe.«


William trat durch die
Verbindungstür und setzte sich. Er war müde, hungrig und verängstigt. Soweit er
mitgekriegt hatte, wußten sie alles über ihn, und auch seine Verbindungen zum Königshaus
würden ihm nichts nützen. Er sackte auf dem unbequemen Stuhl zusammen und legte
den Kopf in die Hände.


Terry betrat Marshs Büro mit
hocherhobenem Kopf und selbstsicherem Schritt. Unter dem Arm trug er einen
blauen Schnellhefter. Er merkte, wie Ackland ihn musterte.


»Sieh an, sieh an... da ist ja
unser lachender Polizist.« Marshs Stimme troff vor Sarkasmus.


Terry setzte sich auf den von
Templeton freigemachten Stuhl.


»Offenbar bin ich der einzige
Polizist Englands, der was zu lachen hat. Ich weiß mit Sicherheit, daß das bei
Ihnen nicht der Fall ist.«


Marsh kniff die Augen zusammen.
Das war nicht der Mann, den er zuvor gekannt hatte. Das hier war ein Mann mit
einem Geheimnis, einem wichtigen Geheimnis, der noch dazu wußte, wie er es
einsetzen konnte.


»Was haben Sie gemacht? Wo waren
Sie?«


Terry blickte Ackland an.


»Das kann ich Ihnen nicht sagen.
Ich kann Ihnen nur sagen, daß Maura Ryan bereit ist, einen Handel
abzuschließen.«


»Einen was?« brüllte Marsh.


»Einen Handel.« Terry warf den
Schnellhefter auf den Tisch. »Hier drin befinden sich Informationen. Weit mehr
als in Geoffrey Ryans Aufzeichnungen, möchte ich hinzufügen. Kopien dieser
Informationen sind bereits in den Händen verschiedener Leute. Ich bin hier, um
mit Ihnen ein Geschäft abzuschließen, meine Herren. Und mit dem Innenminister,
falls er nicht schon informiert wurde.«


Terry lehnte sich entspannt
zurück. Er genoß das Ganze, was er überhaupt nicht erwartet hatte. Ackland
griff nach dem Hefter und blätterte ihn durch.


»Und wie soll dieses Geschäft
aussehen?« fragte er schließlich resigniert, als habe er mit so was gerechnet.


»Maura Ryan möchte in Ruhe
gelassen werden. Sie und ihre Brüder. Sie möchte ihre Anteile an den Docklands
behalten, die völlig legal sind, und ihre Klubs weiterführen wie bisher.«


»Und was bekommen wir als
Gegengabe?«


Terry grinste Ackland an. »Als
Gegengabe wird sie über all das hier den Mund halten.« Er deutete auf die
Mappe, die Ackland in der Hand hielt. »Und sie gibt das Gold zurück, das 1985
verschwunden ist. Außerdem gibt sie Ihnen ihr Wort, daß sie ihre zukünftigen
Geschäfte nur noch auf legaler Basis abwickeln wird.«


»Und Sie glauben wirklich, daß
sie damit durchkommt?« Marsh schäumte regelrecht.


Terry nickte. »Ja, das glaube
ich.«


»Ihre Karriere ist erledigt,
mein Junge!«


Terry lachte. »Ach, halten Sie
doch um Himmels willen die Klappe, Marsh. Sie hören sich an wie der Serienheld
einer Polizei-Seifenoper. Das Ganze hier...«, er wedelte mit den Armen,
»...stinkt doch, Kumpel. Das stinkt zum Himmel. Natürlich ist meine Karriere zu
Ende. War sie schon, bevor sie anfing. Denn wenn Sie mal diese Aufzeichnungen,
Mauras und Geoffreys, aufmerksam durchlesen, werden Sie feststellen, daß nur
diejenigen wirklich befördert wurden, die Schmiergelder annahmen!«


Ackland seufzte.


»Sie wissen also, wo Maura Ryan
ist, wenn ich recht verstehe?«


»Ja, das weiß ich. Und ich werde
es Ihnen unter keinen Umständen verraten, also sollten Sie erst gar nicht
versuchen, es aus mir rauszupressen.«


Terry stand auf. »Ich warne Sie
beide. Kopien dieser Unterlagen sind bereits in zwei verschiedene Länder gefaxt
worden, befinden sich schon seit Stunden in den Händen zuverlässiger Leute.
Wenn Maura Ryan auch nur ein Haar gekrümmt wird, gehen die Informationen sofort
an die Medien. Die Ryans haben mehr Einfluß, als Sie denken. Es gibt genügend
Journalisten und Zeitungsverleger, die in ihrer Schuld stehen, ganz abgesehen
von diversen Fernsehleuten. Nicht nur in England, auch in den Staaten und in
Europa. Maura Ryan ist bereit, sich mit Anstand zurückzuziehen und nur noch
ihre legitimen Geschäfte weiterzuführen. Denken Sie sorgfältig darüber nach,
meine Herren. Sie ist keine Frau, der man sich in den Weg stellt, glauben Sie
mir.«


Ackland hob die Hand, um Marsh
zum Schweigen zu bringen, der aussah, als würde er im nächsten Augenblick einen
Herzinfarkt bekommen.


»Ich muß mit meinen Vorgesetzten
sprechen, bevor irgendwelche Entscheidungen getroffen werden können.«


»Das ist nur recht und billig.«
Terry sah auf die Uhr. »Ich melde mich in vier Stunden bei Ihnen. Um halb
eins.«


»Damit kommen Sie nicht durch,
Petherick. Ich schnapp Sie mir persönlich«, fauchte Marsh ihn giftig an.


Terry lehnte sich vor, die Hände
flach auf den Tisch gestützt, und sah in Marshs wutverzerrtes Gesicht.


»Sie wollen mich also schnappen,
ja? Komisch, warum Sie nicht hinter den anderen her sind, den Korrupten, den
Schmiergeldempfängern. Den großen Bauunternehmern und Parlamentsmitgliedern und
dem Chief Super, für den Sie arbeiten. Weiß er schon, daß er aufgeflogen ist?
Daß es aus ist mit seinen Ferien in Kenia und auf den Malediven? Daß all seine
kleinen Untaten ans Licht gekommen sind? Weiß er, daß die Ryans sogar den Namen
der Prostituierten haben, die er jeden Mittwoch besucht? Die, die ihn fesselt
und auspeitscht? Erzählen Sie mir nicht, daß Sie mich schnappen wollen, Marsh!
Gehen Sie los und schnappen Sie einmal in Ihrem Leben ein paar wirkliche
Verbrecher.«


Terry richtete sich auf und
starrte den schweigenden, grimmig schauenden Mann an. »Und noch etwas. Würden
Sie dem Chief Super sagen, daß ich eine kleine Information für ihn habe, die
ihn sicherlich interessieren wird?«


»Und die wäre?« Marsh spie die
Worte geradezu aus.


»Sagen Sie ihm, daß die Kleine,
zu der er jeden Mittwoch geht, Samantha Golding, erwiesenermaßen Aids hat.
Sagen Sie ihm, daß die Ryans das bereits wußten, bevor er zu ihr ging. Bevor
irgend jemand von euch zu ihr ging. Und wagen Sie es nicht, mir den entrüsteten
Polizisten vorzuspielen! Sie waren bereit, an der Ermordung einer ganzen
Familie teilzunehmen. Wäre es dazu gekommen, hätten Sie sich vorgemacht, Ihrem
Land einen Dienst erwiesen zu haben. Sie und ich wissen ganz genau, was für
eine faustdicke Lüge das ist. Es hätte nur die Ärsche von einem Haufen fetter
Saftsäcke gerettet. Wenn Sie Ihr Land so lieben, hätten Sie sich auf die
Falklands verpissen sollen, Marsh. Und aus den Unterlagen« — er deutete auf den
Schnellhefter in Acklands Hand — »geht hervor, daß es sich dabei auch nur
wieder um ein Täuschungsmanöver und unnötiges Blutvergießen gehandelt hat. Ich
gehe jetzt. Um halb zwölf melde ich mich wieder.«


Er stürmte aus dem Büro, einen
kreidebleichen Marsh und einen schweigsamen, nachdenklichen Ackland
zurücklassend.


»Das haben Sie sich selbst
zuzuschreiben, Marsh. Ich ziehe meinen Hut vor dem Mann. Es stimmt, was er gesagt
hat.«


Marsh war so unglaublich wütend,
daß er seine Furcht vor Ackland vergaß. Er griff nach seiner Zigarre und
schnauzte: »Ach, leck mich doch am Arsch, du schottischer Dudelsackfurzer!«


Im angrenzenden Büro brach
William Templeton in Gelächter aus.


 


Terry kehrte nicht in Michaels Wohnung zurück. Sie hatten
ausgemacht, daß er in seine eigene Wohnung fuhr, da man ihn möglicherweise
verfolgen würde.


Auf der Fahrt dorthin war er in
Hochstimmung. Wenigstens hatte er Marsh genau gesagt, was er von ihm hielt. In
der Wohnung angekommen, machte er sich Kaffee und setzte sich hin, um die
Zeitung zu lesen. Sein Schlafbedürfnis war verflogen; er befand sich im Zustand
totaler Übermüdung, der Menschen oft wachsamer und geistig reger macht.


Er saß am Tisch und dachte an
Maura. Nichts, was er tat, konnte seine Gedanken auch nur fünf Minuten von ihr
abbringen. Die Worte auf der Zeitungsseite verschwammen vor seinen Augen und
wurde durch das Bild ihres Gesichtes ersetzt. Sie flog heute nach Marbella. Er
hatte Marsh zwar gesagt, die Kopien seien in zwei verschiedene Länder gefaxt
worden, doch das stimmte nicht. Maura wollte sie selbst überbringen. Sie sollte
heute abend um halb sechs in Gatwick abfliegen.


Er trank seinen Kaffee. Jetzt
hatte er alles verloren, seinen Job, seinen Lebensinhalt. Und er hatte es alles
für Maura Ryan getan. Er sah sich in der Küche um, bis er plötzlich von seinem
Stuhl hochschnellte und zum Telefon stürmte. Er wußte, was er zu tun hatte.


 


Sarah genoß es, ihre drei Jungs zu Hause zu haben. Die düstere
Vorahnung, die sie gestern den ganzen Tag gequält hatte, war wie weggeblasen,
als sie am Herd stand und Frühstück für sie machte. Sie bereitete ein
sogenanntes »Benny Spezial« für sie zu: zwei Eier, fünf Scheiben Speck,
Blutwurst, Tomaten, Bohnen, Pilze und sogar gebratene Leberwurst, dazu jede
Menge Toast und eine große Kanne starken Tee, um das alles runterzuspülen.
Benjamin, der sein weichgekochtes Ei aß, während sie seine Lieblingsmahlzeit
verschlangen, tat ihr leid, aber sie tröstete sich damit, daß er ihr eines
Tages danken würde.


Direkt nach dem Frühstück
läutete das Telefon, und Garry stürzte hin. Sarah wußte nicht genau, über was
gesprochen wurde, doch die Jungs sahen danach alle sehr erleichtert aus. Sie
ließ sie in der Küche, während sie Benjamin im Bett wusch. Er durfte immer noch
nicht aufstehen.


Als sie ihm mit dem Waschlappen
über das Gesicht fuhr, griff er sanft nach ihrem Arm. »Alles in Ordnung, Sar?«


»Ja, warum?« Sie sah ihn
verwundert an.


»Du genießt es, die Jungs wieder
hier zu haben, nicht?«


Sie lächelte. »Ja. Sie fehlen
mir alle.«


»Ich hab dir nie viel gegeben,
was? Nur immer eins übergezogen. Man kommt ins Grübeln, wenn man so im Bett
liegt, weißt du.«


Sarah betrachtete den immer
rascher verfallenden Körper ihres Mannes. Für einen kurzen Moment sah sie
wieder den Achtzehnjährigen vor sich, der ihr an einem Sommerabend 1934
nachgepfiffen hatte. Er war groß, dunkelhaarig und gutaussehend gewesen, und er
trug an jenem Abend einen Bowler, der ihn von der Menge der Gleichaltrigen
abhob. Sarah spürte einen dicken Kloß im Hals, als sie an den Mann dachte, der
er gewesen war.


»Ich weiß, ich hab dir das nicht
oft gesagt, Sar, aber du warst immer die einzige für mich. Das weißt du doch,
oder? Ich hab dich immer geliebt.«


Sie nickte. Es war einer der
seltenen Augenblicke, die es im Leben gibt. Einer jener Momente, wo Sprache
nicht ausreicht.


 


Ackland hatte ein langes Gespräch mit dem Innenminister
geführt und wartete nun darauf, daß Terry ihn in seinem Büro anrief. Marsh war
bereits gegangen, genau wie William Templeton. Im Gegensatz zu Marsh, der
empört war über die Wendung der Ereignisse, hatte sich Templeton erleichtert
gezeigt — obwohl Ackland sehr schnell erriet, daß Templeton sich im klaren war,
Maura Ryans Freundschaft für immer verloren zu haben.


Er seufzte schwer, während er
auf Terrys Anruf wartete. Die Unterlagen, die Petherick ihm dagelassen hatte,
machten bereits in diesem Moment ihren Weg durch London, um genau studiert und
besprochen zu werden, unter anderem mit dem Umweltminister. Ackland wußte,
anders als Marsh, wann er sich geschlagen geben mußte und war im Grunde seines
Herzens froh, daß Maura Ryan sie schließlich ausgetrickst hatte. Sein Gewissen
sagte ihm: Warum soll sie den Sündenbock für die wahren Verbrecher abgeben?


Er war froh, als das Telefon
endlich klingelte. Der Schlafmangel machte sich allmählich unangenehm
bemerkbar.


 


Um Viertel vor eins ging Maura ans Telefon. Terry war dran,
und schon bevor er etwas sagte, wußte sie, was geschehen war. Seine Euphorie
war deutlich zu spüren.


»Sie haben zugestimmt! Haben
allem zugestimmt!«


»Gott sei Dank!«


Zum erstenmal seit Tagen, wie es
schien, atmete Maura richtig durch.


»Sie wollten nichts ändern, über
nichts diskutieren?«


»Nein, Maws, überhaupt nicht.
Sie sind mit allem einverstanden. Sag Richard, das hat er gut gemacht. Haben
wir alle gut gemacht.«


»Was ist mit meinen Brüdern?«


»Alles in Butter.«


»Dank dir für deine Hilfe,
Terry. Ich versprech dir. es wird nicht dein Schaden sein.«


Maura klang fast demütig und für
Terrys Ohren sehr fremd.


»Und du machst dich jetzt auf in
wärmere Gefilde?«


»Ja. Ich nehme an, wir werden
uns nicht mehr wiedersehen.«


»Tja... man weiß nie, was
passiert, nicht? Aber ich laß dich jetzt besser gehen. Du hast sicher noch eine
Menge zu tun, bevor du fliegst.«


»Lebwohl, Terry. Und noch mal
danke.«


»Schon gut«, erwiderte er sanft.
»Lebwohl, Maura.«


Er legte auf. Maura stand in
Michaels Wohnung und fühlte sich einsamer und verlassener denn je zuvor. Sie
hatte die Polizei geschlagen, das gesamte Establishment, und doch empfand sie
nichts. Nichts außer einer überwältigenden Einsamkeit.


Richard kam ins Zimmer.


»Wir haben also gewonnen?« rief
er begeistert.


»Ja, haben wir.«


Es machte ihn traurig, Mauras
ausdruckslose, gebrochene Stimme zu hören. »Du solltest dich wohl besser
beeilen. Du mußt um halb vier in Gatwick sein.«


»Ich weiß.«


Richard nahm sie in den Arm. Sie
war viel größer als er, so daß er zu ihr aufschauen mußte.


»Wenn ich deprimiert war, hat
Michael immer gesagt: ›Denk dran, Ricky, heute ist der erste Tag vom Rest
deines Lebens.‹ Ich weiß, das ist nur ein altes Klischee, aber auch ein sehr
wahres.«


»O Richard, was hätte ich nur
ohne dich gemacht?«


Sie küßte ihn voll auf den Mund
und meinte dann: »Ich muß jetzt bei Roy anrufen, ihm die gute Nachricht
mitteilen.«


 


Maura saß im Flugzeug nach Gibraltar. Es war fünf Uhr
neunundzwanzig, und der Flug mußte jeden Moment starten. Sie hatte einen
Fensterplatz. Der Sitz neben ihr war frei, worüber sie froh war — ihr war nicht
danach, jetzt Small talk mit einem Fremden machen zu müssen. Außerdem war sie
fix und fertig. Schließlich hatte sie seit fast achtundzwanzig Stunden nicht
mehr geschlafen.


Sie schloß die Augen, wünschte
sich, das Flugzeug möge endlich abheben. Sofort kam ihr Terry Petherick in den
Sinn... Sie mußte zugeben, daß sie immer noch die gleichen Gefühle für ihn
hegte. Die Gefühle, die seit zwanzig Jahren in unregelmäßigen Abständen in ihr
hochkamen. Als sie mit ihm telefoniert hatte und er Lebewohl sagte, war ihr,
als hätte man ihr das Herz aus der Brust gerissen. Was war das nur mit diesem
Mann? Warum empfand sie nur bei ihm so? Selbst als sie erfuhr, daß William, der
sie ja angeblich liebte, bereit gewesen war, sie der Polizei auszuliefern, um
seine Haut zu retten, hatte sie nicht im mindesten Vergleichbares gespürt wie
bei diesem einen Wort von Terry: »Lebwohl.«


Als sie ihm in der Nacht zuvor
von dem Baby erzählt hatte und von dem, was geschehen war, hatte sie insgeheim
gehofft, es würde sie einander näher bringen. Und das hatte es auch, für eine
kleine Weile. Aber mehr nicht. Sie nahm an, er war der Meinung, durch seine
Bereitschaft, mit der Polizei zu verhandeln, alle Schulden bei ihr abgeglichen
zu haben. Sie biß sich auf die Lippe.


Auf dem Sitz vor ihr tobten zwei
kleine Jungen herum, beide voller Aufregung, daß es in die Ferien gehen sollte.
Der größere, ein Junge von etwa zehn Jahren mit hellbraunem Haar und
verschmitzten Augen, plierte immer wieder durch den Spalt zwischen den Sitzen
zu ihr. Während die beiden vor Erregung auf und ab hüpften, wurde Maura klar,
daß sie auf diesem Flug nicht allzuviel Ruhe haben würde.


Sie schloß die Augen fester,
hoffte, sie würden endlich starten, damit sie wenigstens rauchen konnte. Sie
spürte, wie sich jemand neben sie setzte, und gab vor zu schlafen. Sie war viel
zu erschöpft, um mit jemand reden zu wollen.


»Maura Ryan, ich verhafte Sie.«


Ihre Augen flogen auf, und sie
blickte fassungslos auf den Mann neben sich.


»Aber... aber...« Ihr versagte
die Stimme.


»Ich hoffe, du freust dich, mich
zu sehen?« fragte Terry mit tiefer, heiserer Stimme. Er schenkte ihr sein
kleines schiefes Lächeln, das so viele Jahre zuvor ihr Herz gewonnen hatte.


»Aber ich versteh immer noch
nicht. Als ich vorhin mit dir gesprochen habe...«


»...war ich nicht sicher, ob ich
den Flug kriegen würde. Sie haben mir den Platz freigehalten, weißt du. Eine
der letzten Vergünstigungen für mich als Polizisten. Mein allerletzter
Amtsmißbrauch.«


Wieder lächelte er ihr zu. »Ich
weiß nicht, ob du mich überhaupt willst, Maura. Aber ich will dich mehr als je
zuvor. Ich glaube, tief in meinem Herzen hab ich immer gewußt, daß der Tag
kommen wird, an dem ich dich ganz für mich haben will.«


Immer noch starrte sie ihn
völlig überrascht an. Terry hatte jetzt Angst. Sollte sie ihn diesmal
zurückstoßen, wäre es für immer, und er glaubte nicht, daß er damit leben
konnte.


Das Flugzeug rollte langsam auf
die Rollbahn zu, wurde immer schneller. Als es abhob, lächelte Maura ihn
strahlend an.


»Oh, Terry, ich bin so froh, daß
du hier bist. So unendlich froh.«


Da küßte er sie, ein langer,
inniger Kuß, der von den beiden Jungs in der Reihe vor ihnen beobachtet wurde.
Erst ihr Kichern brachte sie auseinander.


»Jetzt ist gut, ja?« sagte Terry
freundlich, und die beiden kleinen Gesichter verschwanden.


»So, du verhaftest mich also?«
fragte sie voller Liebe.


Er nickte, konnte seinen Blick
nicht von ihrem Gesicht lösen.


»Ja, ich verhafte dich... und
ich fürchte, du bekommst lebenslänglich. Die gesamte Strafzeit ist mit mir zu
verbringen.«


Maura blickte ihn ernst an. »Ich
werde aber meine Klubs weiterführen und...«


Terry legte ihr den Finger auf
die Lippen.


»Das ist mir völlig egal, Maura.
Ich will von jetzt an nur dich.«


Sie lächelten einander zu,
während das Flugzeug allmählich höher stieg.
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